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Danke, an all meine mutigen Leser, die diesen Roman bis auf die Bildbestsellerliste gebracht haben!
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Duken, der Schlingel,

auf den du garantiert schon gewartet hast …

Medicine　of　Love　Edition

ACHTUNG:

Du hältst in diesem Moment den zweiten Teil der Geschichte um Mia und Duken in deinen Händen.

Wenn du »Gefesselt von Dr. Duken Moore« NICHT gelesen hast, brauchst du erst gar nicht zu beginnen, denn alles, was die beiden nun erleben,

baut auf ihrer ganz besonderen Lovestory auf.

Wenn du aber über das bisherige Geschehen informiert und neugierig auf den Fortgang bist,

kann ich mir im Grunde jede Warnung sparen, denn du bist ein echter »Goldie« und ich bin stolz auf dich!

Ja, der erste Teil war hart, und Duken ist ein böser Junge, aber du hast ganz gewiss gespürt,

wie viel ihm Mia inzwischen bedeutet.

Er liebt sein Engelchen über alles und bereut seine Untaten zutiefst.

Ich will dich jetzt auch gar nicht weiter mit meinen Worten aufhalten, denn lange genug musstest du auf die Fortsetzung warten.

Du willst garantiert endlich herausfinden,

wie es Mia geht und wann der gute Duken ihr endlich von der Schwangerschaft erzählen wird …

Schon, schon gut … es geht jeden Moment los!

Nur ein winzig kleine Anmerkung erlaube mir noch: Der Inhalt dieses Werks ist nicht so heftig wie die Geschehnisse in Teil eins. Duken ist geläutert, und sein Herz gehört Mia, ABER Dukens Vergangenheit kommt ins Spiel, und die war grausam, wie du erfahren wirst. Es wird die eine oder andere Seite geben, auf der es rückblickend um Kindesmissbrauch geht, das Schlimmste, was ich mir überhaupt vorstellen kann. Insofern: Sei gewarnt!

So, und nun mache ich ganz fix und wünsche dir viele emotionsgeladene Stunden mit Duken, seinem Engelchen Mia und Baby Moore …

Deine Ella


Bisher erschienene Werke:

Die Schöne und Ben, das Biest (April 2017)

In den Fängen von Drosselbart (Juni 2017)

Gefesselt von Dr. Duken Moore (August 2017)

Erlöst von Dr. Duken Moore (November 2017)

Schneeflocken auf heißer Haut (Januar 2018)

Sinnliche Fesseln auf zarter Haut (Juni 2018)

Salzige Tränen auf brennender Haut

(September 2018)

Wenn aus Leben Liebe wächst

(Frühjahr 2019)

♥♥♥

Alle Bücher sind in sich abgeschlossen

und lassen sich in beliebiger Reihenfolge lesen.

Ich wünsche euch viel Spaß beim Schmökern!
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Dieses Buch widme ich all meinen

wunderbaren Lesern, die voller Unerschrockenheit und Neugierde den ersten Teil von

Dr. Duken Moore eine echte Chance gegeben haben und ihn bis auf die Bildbestellerliste brachten.

Ich danke euch von Herzen dafür!

♥

Das größte Glück ist manchmal ganz klein

(Ella)


Prolog

Wo bin ich? Was ist geschehen? Mein Kopf tut weh, schrecklich weh … und Blut, ich sehe überall Blut! Ich kann es ertasten, riechen und sogar schmecken. Erschrocken fasse ich nach meinem Bauch. Es ist alles noch da, er ist fest und rund. Mir fällt ein kleiner Stein vom Herzen.

Ich möchte mehr erkennen, aber es ist dunkel und fürchterlich kalt. Ich friere so sehr. Und was ist nur mit dem Boden? Weshalb ist der so hart?

Ich liege auf purem Beton! Es ist so unbequem und eisig. Ich zittere und möchte mich bewegen, mich anders hinlegen, aber ich kann nicht. Ich bin festgebunden! An meinen Armen und Beinen befinden sich schwere Ketten.

Wo bin ich nur?

Was ist passiert? Und wo ist Duken?

Schritte … ich höre Schritte!

Sie kommen immer näher. Es raschelt am Schloss.

Jetzt höre ich eine Stimme … und mir fällt alles wieder ein.

Lieber Gott, hilf mir, ich will nicht sterben!


Kapitel Eins

Φ Duken Φ

Ich habe nie gewusst, wie bedeutend Worte sein können und wie schwer es ist, manche davon auszusprechen. Als Arzt musste ich schon viel mitteilen und erklären, auch unerfreuliche Dinge. Wie oft sitze ich Menschen gegenüber, denen ich eine niederschmetternde Diagnose offenbare. Aber nichts ging mir bisher so nahe wie die Information, die ich Mia zukommen lassen muss, obwohl sie doch so erfreulich ist.

Ich werde Vater und bin nie glücklicher gewesen als über diese Tatsache. Zum ersten Mal in meinem Leben werde ich eine Familie haben. Eine echte Familie. Meine Familie.

Mich macht es dankbar und selig, dass mein Kind in Mia heranwächst. Mein Kind! Aber wie wird sie dazu stehen? Wie wird sie damit umgehen? Ob sie sich freuen wird? Ob sie Angst hat? Ob sie es überhaupt will?

All diese Fragen beschäftigen mich Tag und Nacht, und ich finde keine plausiblen Antworten darauf, weshalb ich es noch immer vor mir herschiebe, sie endlich aufzuklären.

Ich gestehe, ich habe Angst vor ihrer Reaktion. Angst vor dem, was vielleicht danach kommen wird, wobei ich eigentlich kein ängstlicher Typ bin. Ich habe in meiner Kindheit tausend Ängste durchstehen müssen, bis ich irgendwann gar nichts mehr gespürt habe.

Seitdem hat mich die Angst gänzlich verlassen.

Bis jetzt … plötzlich ist sie wieder präsent in meinem Leben. Gepaart mit vielen Sorgen, die sich alle um Mia und das Kind drehen. Wenn sie es nur schon wüsste, wäre Vieles einfacher. Aber sie ahnt nichts von dem kleinen Leben in ihrem Bauch.

Allmählich neigt sich unser Urlaub dem Ende zu. So schön es hier auch ist, wir können leider nicht ewig am Timmendorfer Strand bleiben. Meine Praxis habe ich nun schon seit drei Wochen geschlossen, und meine Patienten kann ich nicht ewig vertrösten. Sie zählen auf mich, und ich nehme meine Tätigkeit sehr ernst, obwohl mir nichts wichtiger ist als Mia, deshalb muss ich es ihr sagen! Am besten noch heute. Ich weiß, dass sie diesen kleinen Badeort liebt, und wir unsere schönsten Stunden hier verbracht haben. In Hamburg liegen viele negative Dinge begraben, die ich unter gar keinen Umständen mit der frohen Botschaft vermischen will.

Zum einen der Vorfall mit ihrem Vater, der mir nie wieder unter die Augen kommen darf. Wenn ich mir in Erinnerung rufe, wie brutal er sie geschlagen hat … mit einem Schürhaken! Wegen nichts und wieder nichts. Bei Gott, sie hätte dabei sterben können. Sie trägt jetzt noch Narben von dieser gewalttätigen Attacke, von den Blessuren auf ihrer Seele ganz zu schweigen.

Und dann meine Wenigkeit…

Wenn ich bedenke, wie wir uns kennengelernt haben, dreht sich mir heute noch der Magen um. Hätte ich einen Wunsch frei – mal abgesehen von ihrer Gesundheit und der unseres Kindes – dann wünschte ich, ich könnte die Zeit zurückdrehen, um meine Taten ungeschehen zu machen. Es zerreißt mir das Herz, wenn ich mich daran erinnere, was ich ihr angetan habe und wie sie unter mir leiden musste …

Reue ist wahrhaft eine Strafe, und sie schmerzt.

Natürlich bin ich kein Engel, den Part hat Mia schon besetzt. Ich bin eher der mit dem B davor. Der Bengel. In mir schlägt nach wie vor das Herz eines Schelms, allerdings hält sich meine düstere Seite sehr bedeckt, seit ich von dem Baby weiß.

Was so eine Schwangerschaft für Veränderungen mit sich bringt. Unglaublich! Hätte mir das jemand vor einem Jahr erzählt, ich hätte ihn ausgelacht, und jetzt erkenne ich mich selbst kaum wieder. Wie muss es da erst Mia ergehen, wenn sie es erfährt?

Sie ist gerade mal zwanzig Jahre alt, und ich mache mir große Vorwürfe. Allerdings kann ich wirklich nichts dafür. Ich habe mein Möglichstes getan, um für eine ausreichende Verhütung zu sorgen. Wie es zu der Schwangerschaft kommen konnte, ist mir nach wie vor ein Rätsel. Vermutlich geht das Schicksal seinen eigenen Weg. Und so leid es mir einerseits tut, dass Mias Zukunftspläne über den Haufen geworfen werden, bin ich andererseits überglücklich und betrachte unser Kind als ein Geschenk des Himmels. Ich kann mir noch gar nicht vorstellen, wie es sein wird, wenn es auf der Welt ist. Ich und Vater? In meinen kühnsten Träumen hätte ich nie daran geglaubt, und doch ist es meine größte Sehnsucht, die dadurch in Erfüllung geht.

Wie gerne würde ich mit Mia einen Arzt konsultieren, um abchecken zu lassen, ob alles in Ordnung ist. Aber dazu müsste ich sie erstmal einweihen. Nur wie?

»Engelchen, hast du schon mal über Kinder nachgedacht?«, frage ich deshalb offen heraus, als wir gegen Abend am Strand sitzen, um den Sonnenuntergang zu beobachten.

»Wie, Kinder? Wie meinst du das?«

»Naja … Möchtest du mal Kinder haben?«

Sie grinst und schiebt ihren Strohhut weiter nach hinten, um mich besser ansehen zu können. »Ja, natürlich. Am liebsten zwei. Ein Mädchen und einen Jungen.«

Gott sei Dank!

Ihr Grinsen wird breiter.

»Duken? Fragst du mich gerade ernsthaft nach Kindern? Hättest du gerne welche?«

»Oh, ja. Am liebsten sofort. Am besten gestern. Ich denke, ich werde mich gut als Dad machen, oder was meinst du?«

»Garantiert. Da bin ich mir sicher. Aber ein paar Jahre Zeit haben wir noch. Erstmal muss ich mein Studium beenden und mein Referendariat machen. Danach liebend gerne.«

Tja, das war wohl nichts. Irgendwie stelle ich es falsch an. Aber ich muss es ihr sagen! Sie muss es erfahren!

Wie bringt man einer Frau bei, dass sie in anderen Umständen ist? Während ich noch darüber nachdenke, macht mich ihr Anblick ganz schwach.

Sie ist ja so entzückend …

Ihr Lächeln ist das Schönste, was es zwischen Himmel und Erde gibt. Ihre schneeweißen Zähne strahlen mich an, ihre kleine Nase ist leicht gerümpft, weil sie gegen die untergehende Sonne blinzelt, und durch das schöne Wetter der vergangenen Tage haben sich vereinzelte Sommersprossen in ihrem Gesicht gebildet. Wir sitzen gemeinsam auf unserer karierten Decke, und ich streiche mit meinen Fingern sanft über ihre Wange, fahre zu ihren geschwungenen Lippen, die ich umkreise, und mein Verlangen nach ihr wächst bis ins Unermessliche.

Der schönste Ort auf dieser Welt ist für mich direkt in ihr. Wenn ich in meinem Engelchen stecke, kann ich den Himmel kosten. Mit ihr vereint zu sein, schenkt mir ein Gefühl der Vollkommenheit, und nirgendwo bin ich lieber als in ihrer heißen Vagina. Seit ich von unserem Kind weiß, habe ich mich allerdings stark zurückgehalten, obwohl das aus medizinischer Sicht eigentlich nicht nötig ist. Solange sie keine Beschwerden hat und ich es nicht übertreibe, können wir sehr wohl Sex haben, das rufe ich mir immer wieder ins Bewusstsein, denn ich weiß, dass Mia ebenfalls großes Verlangen nach körperlicher Liebe verspürt und ich leider hin und wieder abblocke, mit Verweis auf ihren Gesundheitszustand. Ein weiterer Grund dafür, ihr endlich die Wahrheit zu sagen, denn nichts ist schöner als ihre Hingabe zu mir, die ich liebend gerne befriedigen möchte, und heute ist mir ganz besonders danach.

Ihre Erscheinung ist auch zu verlockend. Sie trägt einen rosafarbenen Bikini und ist leicht gebräunt. Ihr blondes, langes Haar hat sie zu einem seitlichen Zopf geflochten, der gerade richtig zur Geltung kommt, weil sie ihren Strohhut ablegt. Als mein Blick zwischen ihre Schenkel wandert, die sie leicht gespreizt hält, mag ich noch nicht einmal mehr warten, bis wir zurück in unserem kleinen Ferienhaus sind. Am liebsten möchte ich sie jetzt vernaschen, gleich hier – am Strand!

Es sind zwar noch ein paar andere Touristen zugegen, aber das ist mir egal. Mein Verlangen nach ihr ist stärker als falsche Moralvorstellungen. Und der Gedanke daran, Mia ganz offen unter freiem Himmel zu nehmen, schürt meinen Trieb um ein Vielfaches.

Ich ahne, dass sie sich vermutlich genieren wird. Ich kenne doch meine Kleine. Hinter verschlossenen Türen ist sie mir gegenüber äußerst willig und freizügig, aber in der Öffentlichkeit?

Mich hingegen reizt der Gedanke. Erst recht, als ich die Gruppe mit den jungen Typen sehe, die sie schon den ganzen Nachmittag angegafft haben. Es sind drei Kerle, Anfang zwanzig, denen Mia offenbar genauso gut gefällt wie mir. Ist ja auch kein Wunder. Sie ist einfach nur hinreißend. Aber sie gehört mir, und das jetzt gleich demonstrieren zu können, macht mir doppelt so viel Spaß, weil die Kerle sich ziemlich nah positioniert haben und nicht damit aufhören, sie anzugaffen.

Während ich mich neben sie kuschle und meine Hand ganz verwegen zwischen ihre Schenkel wandert, um sich den Weg in ihr Innerstes zu bahnen, schaut sie mich mit weit aufgerissen Augen an. »Duken, doch nicht hier! Wir sind an einem öffentlichen Strand!«, verdeutlicht sie, und das ist ja das Besondere daran.

»Ich sehe hier nirgends ein Verbotsschild, auf dem steht, dass ich die Frau, die ich begehre, nicht berühren und streicheln darf.«

Sie schenkt mir ein reizendes Lächeln und küsst mich auf den Mund, während meine geschickten Finger den Weg unter ihr Bikinihöschen finden und sie dort zu necken beginnen. Umgehend stöhnt sie und steckt mir ihre Zunge tief in den Mund.

»Lass uns zurück ins Haus gehen«, säuselt sie heiser, während sich unsere Zungen gierig liebkosen und wild miteinander spielen. Sogleich erhöht sich mein Herzschlag, und das Blut strömt mir wild durch die Adern, während mein Schwanz freudig erregt, zu wachsen beginnt. Der will jetzt nicht zurück in unsere Unterkunft, und ich genauso wenig. Wir wollen beide in sie eindringen, ganz gleich, ob uns die drei Kerle beobachten oder nicht. Und das junge Pärchen, das am Strand noch Federball spielt, stört mich genauso wenig. Wir haben eine zusätzliche Decke dabei, die ich greife und über unsere Körper ziehe.

»Duken! Wir können doch jetzt nicht hier …«, sagt sie und stoppt unseren Kuss. Sie hält mein Gesicht fest, um mir gezielt in die Augen schauen zu können, während ich frech grinse.

»Wir können nicht? Sagt wer? Ich kann, und ich werde!«, kontere ich und presse meinen harten Schwanz gegen ihren Oberschenkel, damit sie mein Verlangen hautnah spüren kann. Verlegen blickt sie sich um.

Sie bemerkt die junge Frau und den Mann, denen wir aber egal sind. Die beiden sind zu vertieft in ihr Ballspiel. Und auch das ältere Ehepaar, das gerade einen Abendspaziergang macht, interessiert der berauschende Sonnenuntergang eindeutig mehr, als wir beide es tun. Als Mias Blick allerdings auf die drei Typen fällt, die gut zwanzig Meter weiter neben einem kleinen Feuer campieren, und breit grinsend und ganz offensiv zu uns hinübersehen, starrt sie mich ängstlich an.

»Schau dir die an! Die wissen genau, was wir vorhaben. Die warten ja nur darauf.«

»Und den Spaß willst du ihnen verderben?«

»Duken!«, sagt sie mahnend und richtig laut, sodass ich lachen muss, während meine Finger weiter mit ihren Schamlippen spielen und ich mich noch tiefer grabe.

Wie feucht sie ist …

Von wegen, es gefällt ihr hier nicht. Ihr verräterischer Saft klebt an meinen Fingern, und ich entlocke ihr die schönsten schmatzenden Geräusche, als ich ganz sacht in sie eindringe und sie leicht penetriere. Umgehend wirft sie ihren Kopf in den Nacken, schließt ihre Augen und stöhnt. Ich hingegen grinse wie ein Honigkuchenpferd, als ich die Blicke der drei Kerle sehe, die ganz genau wissen, was ich gerade mit meinem Püppchen mache. Und Mia kann ihre Gefühle prinzipiell nicht unterdrücken. Sie ist ihnen ausgeliefert, wie ich im Moment meiner Geilheit. Hier müsste schon etwas Außerordentliches geschehen, um mich noch davon abzuhalten, in sie zu kriechen. Und die Tatsache, dass wir dabei so interessiert beobachtet werden, gefällt mir immer besser.

Während mein Blick wieder zu ihr wandert und ich erkenne, wie hastig ihre Atmung bereits geht, wie stark sich ihre schmalen Finger in den Sand graben und ihn zu greifen versuchen, wächst in mir die Lust über mich hinaus. Ich schiebe das rechte Körbchen ihres Bikinioberteils zur Seite und entblöße ihre wunderschöne Brust. Ihr steifer Nippel lacht mich geradezu an, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ehe ich es selbst steuern kann, haben sich meine Lippen schon zu ihm bewegt, und ich beginne, daran zu saugen. Meine freie Hand beschäftigt sich zeitgleich mit ihrer linken Brust, knetet sie und zwirbelt ihren kleinen festen Nippel, bis sie sich laut stöhnend mir entgegen wölbt.

Mir ist bewusst, dass die Kerle alles mitbekommen. Ich fühle mich großartig und genieße die Show. Mias Duft vernebelt meine Sinne, ihr Nippel in meinem Mund lässt mich sabbern, und mein Schwanz bringt mich beinahe um, während ich sie immer fester penetriere und einen dritten Finger in sie stecke.

»Duken, wir dürfen das … das nicht! Nicht … nicht hier … Aaaah! Hör, aaah … hör bitte auf! Aaaaah, oh Gott«, stöhnte sie mir erregt entgegen und schnappt dabei nach Luft. Dann schaut sie mich mit ihren blauen Augen an, aus denen die Leidenschaft wie ein reißender Bach strömt.

Nur ungern löse ich mich von ihren geilen Brüsten.

»Und ob wir dürfen, Engelchen!«, flüstere ich ihr entgegen und küsse sie innig auf den Mund, während ich sie weiter unablässig in ihrem Inneren massiere. Ich spüre ihre Hände, die sich nun um meinen Nacken schlängeln und mich dicht an sie ziehen. Sie erwidert meinen Kuss mit einer Sehnsucht, die mir zeigt, dass wir viel zu wenig Sex haben und sie ausgehungert sein muss.

»Duken, verdammt … die Typen starren uns an. Die sollen weggucken!«

»Die starren dich schon den ganzen Tag an! Ich werde dich jetzt vögeln, und es ist mir vollkommen egal, ob sie zusehen und sich dabei selbst einen runterholen. Ich will dich, Mia! Auf der Stelle!«, mache ich klar und ziehe meine triefenden Finger aus ihr.

Dann wende ich mich ganz exzessiv an die drei interessierten jungen Herren, die es sich uns gegenüber gemütlich gemacht haben und nebeneinander sitzen, wie die Hühner auf der Stange, während ihre Augen direkt auf uns gerichtet sind, als wären wir eine Kinoleinwand. Zwei schlürfen ein Bier, und der dritte, der mich mit seiner schwarzen großen Brille an einen Nerd erinnert, fingert gerade an seinem Hosenstall herum.

Ich halte ihnen hemmungslos meine beiden triefenden Finger entgegen, an denen Mias süßer Nektar klebt. Ihr unbeschreiblicher Duft dringt garantiert auch zu den drei Nasen, die plötzlich noch mehr grinsen als zuvor.

»Was ist? Wenn ihr schon zugucken wollt, dann müsst ihr näher heranrücken. Von da drüben bekommt ihr ja kaum etwas mit, und ich kann mich nicht länger zurückhalten. Also kommt und schaut richtig zu, sonst verpasst ihr noch was!«, rufe ich laut.

Mias Mund geht vor Entsetzen ganz weit auf. Sie sieht mich an, als hätte sie der Schlag getroffen, und dann wandern ihre Augen zu den jungen Kerlen, die tatsächlich aufstehen, sich ihre Decken greifen und nahe an uns heranrutschen. Nur der Nerd bleibt am Feuer sitzen, und ich weiß auch ganz genau, warum. Der hat gleich genauso viel Spaß wie ich.

»DUKEN!«, zischt Mia schockiert, und mein Alter Ego kommt wieder kurzzeitig zum Vorschein.

»Zuschauen lassen ist richtig geil, du wirst es gleich spüren! Entspann dich einfach und lass dich schön von mir ficken«, sage ich und greife nach ihrem Bikinihöschen. Ich löse mit einem gekonnten Griff die seitlichen Bänder, die das kleine rosafarbene Stoffteil zusammenhalten, und umgehend liegt mein Baby entblößt unter mir. Mein Schwanz juchzt vor Freude. Wenn er sprechen könnte, würde er jetzt laut jubeln, aber so zuckt er nur vergnügt und kann es kaum erwarten, endlich in sie zu schlüpfen.

Ich muss kaum nachhelfen. Er springt schon fast von selbst aus meiner Badehose. Mia kann es offenbar nicht glauben. Sie starrt mich vollkommen irritiert an und versucht immer wieder, an mir vorbei zu den beiden jungen Männern zu schauen, die keine drei Meter entfernt neben uns sitzen.

»Die schauen richtig zu«, flüstert sie entsetzt, als könne sie es immer noch nicht glauben.

»Wie schön für die beiden, und der Dritte im Bunde hat auch seinen Spaß. Der wichst gerade seinen Dödel, und wir wollen dem Guten doch ein bisschen Input geben. Also vergiss sie jetzt einfach, wenn sie dich stören. Oder sieh das Ganze doch mal positiv: So schnell kannst du auf einen Schlag nie wieder vier Männer auf einmal glücklich machen. Und jetzt komm, Engelchen, sei schön brav und mach die Beine breit!«

In Mias Blick mischen sich ein Lachen und das Entsetzen. Eigentlich müsste sie mich inzwischen besser kennen. Für so einen kleinen Spaß bin ich gerne zu haben. Ihre schüchterne, leicht erschrockene Art reizt mich zudem ungemein, und ich weiß, welche Hürde es für sie sein muss, sich vor diesen Kerlen von mir vögeln zu lassen, was es für mich umso geiler macht. Während ich zu meinem besten Freund greife und ihn nah an ihre heiße Grotte führe, schlägt sie beide Hände über ihrem Gesicht zusammen und schüttelt reflexartig mit dem Kopf. Grinsend und tief beglückt versenke ich mich in ihr.


Kapitel Zwei

Φ Mia Φ

Duken dringt tatsächlich in mich ein, obwohl direkt neben uns zwei junge Männer sitzen, die sich daran ergötzen, und ein Dritter schaut aus der Ferne zu. Ich muss die ganze Zeit an diese Typen denken und halte mir, wie ein kleines Kind, das beim Versteckspielen entdeckt wurde, die Augen zu. Gott, ich schäme mich so, obwohl man gar nicht viel sieht. Duken liegt über mir, und die Decke hüllt unsere Leiber ein. Aber es ist ein verdammt merkwürdiges Gefühl, ihn in mir zu spüren, mit dem Wissen, dabei beobachtet zu werden. Und beobachtet ist vage ausgedrückt. Die beiden Männer sitzen so nah … sie müssten nur ihre Arme ausstrecken und könnten uns glatt berühren. Ich weiß gar nicht, wie ich mich verhalten soll, obwohl das Gefühl berauschend ist und ich ein Stöhnen nur schwer unterdrücken kann. Dabei bewegt sich Duken noch gar nicht. Er steckt nur in mir und beobachtet mich. Ich spreize meine Finger und blinzle ihn durch sie hindurch an. Er grinst. Und wie!

»Du bist unmöglich«, sage ich ganz leise.

»Ich weiß. Und du bist zuckersüß, mein Engel. Ich liebe dich«, antwortet er in einer Laustärke, sodass es die Kerle hervorragend hören können. Aber das ist mir plötzlich egal. Die Botschaft in seinen Worten wiegt tausend Mal mehr. Ich entferne die Hände von meinem Gesicht und schaue ihn an.

Es gibt keinen schöneren Anblick für mich als sein Gesicht. Es symbolisiert Vertrauen, Hingabe und bedingungslose Liebe, wie ich sie nie zu finden geglaubt habe. Duken bedeutet mir die Welt. Er ist mein Leben. Er ist mein Ein und Alles. Aus diesem Grund fällt es mir nicht schwer, ihn in mir zu genießen, obwohl die Scham meinen Wangen einen feurigen Rotton verleiht.

»Lässt du dich jetzt brav von mir vögeln, Engelchen? Wenn ich weiterhin in dieser Position verharren muss, ohne mich zu bewegen, könnte es passieren, dass ich gleich einen Krampf bekomme«, flüstert er mir zu und gibt mir einen Kuss auf den Mund. Ich muss kichern, nicke aber zustimmend, denn ich kann seine Stöße selbst kaum erwarten.

Natürlich wäre die Situation entspannter, wenn wir alleine und ungestört wären und nicht von zwei notgeilen Zuschauern bis ins kleinste Detail beäugt würden. Aber vielleicht habe ich Glück, und die Typen verschwinden irgendwann. Zur Not schließe ich einfach die Augen … Während ich noch darüber nachdenke, beginnt Duken, es mir ganz langsam zu besorgen.

Gott, tut das gut! Umgehend greifen meine Finger links und rechts neben uns in den Sand und pressen ihn zusammen. Mit jedem Stoß wühle ich tiefer, grabe meine Hände fester hinein. Immer gieriger knete ich die feinen Körnchen, während Duken immer fordernder wird.

Himmel, wie habe ich das vermisst!

Ich bäume mich mehr und mehr auf, presse ihm willig meinen Körper entgegen und kann das Grinsen in seinem Gesicht sehen.

Wir schlafen in letzter Zeit viel zu selten miteinander, und ich mache mir schon die größten Sorgen deswegen. Er ist zwar immer aufmerksam, achtsam und über alle Maßen zärtlich zu mir, aber unser Liebesleben kommt deutlich zu kurz. Umso mehr erfüllt mich jetzt dieser Sex, den ich so sehr vermisst habe. Nur dummerweise passiert es in diesem wirklich unpassenden Moment. Wenn die Typen doch endlich gehen würden! Die irritieren mich total …

Ich weiß ja, dass Duken auf ausgefallene Dinge steht. Ob er es gerne vor anderen treibt? Ich werfe den beiden einen kurzen Blick zu, als mich ein weiterer Stoß erhascht, der sehr tief geht und mich laut stöhnen lässt. Ich kann das Grinsen der Kerle sehen, und ganz merkwürdige Gefühle brechen über mich herein.

Auch Duken schaut hin und wieder zu ihnen, während er es mir besorgt. Er ist dabei nicht wild, im Gegenteil. Er ist überaus sanft. Ganz vorsichtig bewegt er sich, als wäre ich ein zerbrechliches Glas. Aber dafür tut er es mit einer Intensität, die mir Gänsehaut und Hitzewallungen gleichzeitig beschert. Seine besinnliche Penetration wirkt elektrisierend und berührt nicht nur meine Vagina, sondern mich gänzlich. Ich spüre ihn überall und kann nicht genug bekommen. Ich will mehr! Ich will es härter! Ich brauche das jetzt, aber die Kerle stören! Wie kann ich mich gehen lassen, während ich bei so etwas Intimem von fremden Männern beobachtet werde? Mein Kopf macht da nicht mit.

Duken spürt meine Zwiespältigkeit. Und er weiß genau, was er tun muss, um mich von ihnen abzulenken. Während er sich mit einem Arm abstützt, wandert seine rechte Hand zwischen uns, und er beginnt, mit meiner Klit zu spielen. Er zupft daran und neckt sie, bis ich nur noch Sternchen sehe und seine Bewegungen werden schneller. Als wäre das nicht schon genug, senkt er auch noch sein Gesicht auf meine Brust, und seine meisterhafte Zunge schlängelt sich unter mein Bikinioberteil und legt meinen linken Nippel frei. Er leckt ihn, beißt fest hinein, saugt ihn in ein Vakuum und massiert gleichzeitig meinen Kitzler so stark, dass ich alles um mich herum vergesse. Ich stehe unter Strom, bin wild und giere nach mehr. Ich trete sogar die Decke beiseite und komme seinen Stößen willig entgegen. Dabei greife ich nach seinem stattlichen Rücken, den ich fest knete, und lasse mich bereitwillig von ihm vögeln.

Ich fühle seinen heißen Atem auf meiner Haut, höre sein tiefes, kehliges Brummen, während meine Finger seinen Rücken drangsalieren und gar kratzen, aber anders kann ich es nicht ertragen. Es ist so unbeschreiblich geil, dass ich die Kerle beinahe vergesse. Ich registriere sie nur am Rande. Meine Ekstase ist tausendmal stärker.

»Du bist wundervoll, Mia«, stöhnt er mir entgegen, löst sich von meinem Nippel, der nun entblößt und fest nach oben steht, während Duken sich meinem Gesicht nähert und mich heißblütig zu küssen beginnt. Seine Zunge fährt wie von selbst in meinen Mund. Sie ist hart und fest, wie sein Schwanz, der es mir so schön besorgt, dass mein Herzschlag wie eine wilde Buschtrommel schlägt und ich das Blut in meinen Ohren rauschen höre. Immer gieriger küsst er mich, saugt fest an meinen Lippen, stößt seine Zunge tiefer in mich, zeigt mir unmissverständlich, dass ich ihm gehöre. Er zeichnet mich durch seine Gier, die mich in Besitz nimmt und sich jeder Körperöffnung bedient, die ich habe, denn die Finger seiner linken Hand, die ihn stützt, schlängeln sich in mein Ohr, seine Zunge habe ich tief in meinem Hals, und jetzt entfernen sich auch noch seine Finger der rechten Hand von meinem Kitzler. Sie wandern tiefer, viel zu tief … und ich weiß genau, wohin er will. Ehe ich mich versehe, dringt er mit zwei Fingern gleichzeitig in meinen Po ein, und sein Schwanz bohrt sich zeitgleich so fest in mich, dass ich befürchte, ohnmächtig zu werden. Ich kann noch nicht einmal schreien, weil sein Mund meinen verschließt, obwohl mir ein tiefer Schrei in der Kehle brennt. Es passiert so schnell, dass ich es kaum realisieren kann, und ein Orgasmus überrollt mich, der mich in andere Sphären katapultiert. Alles in mir pulsiert, meine Muskeln und Nerven zucken. Ich stöhne in seinen Mund, spüre, wie ich squirte und mein eigenes Ejakulat abspritze, was bei mir hin und wieder bei einer analen Stimulation geschieht. Es wird ganz feucht unter uns … Auch Duken bekommt es mit, und ich fühle sein Grinsen in meinem Mund, denn seine Zunge entspannt und kringelt sich, während er mich jetzt sanfter leckt, aber dennoch weiter in den Po und meine Vagina penetriert. Er wird nicht langsamer, im Gegenteil! Seine Finger und sein Schwanz besorgen es mir abwechselnd in meinen beiden gefühlvollsten Körperöffnungen, und jetzt löst er sich von meinen Lippen, bäumt sich auf, was mir gar nicht gefällt, denn ich kann nicht still sein. Ich werde stöhnen und schreien müssen und sehne seinen Mund herbei, um den sich Lachfalten gebildet haben, denn er genießt meinen ergebenen Anblick, während ich unter ihm liege und alle Freuden gleichzeitig spüre, die dieses Leben zu bieten hat. Er ist ja so verdammt gut und besorgt es mir vor den gierigen Blicken der Kerle, die ich aus den Augenwinkeln sabbern sehe. Sie scheinen ebenfalls erregt zu sein. Die Ausbeulungen in ihren Hosen sind nicht zu übersehen. Der eine leckt ständig über seine Lippen und inhaliert beinahe den Inhalt seiner Bierflasche, während der andere in den Bund seiner Badehose greift und an sich zu spielen beginnt. Für den Hauch einer Sekunde schaue ich gezielt in seine Augen und sehe die Leidenschaft darin, die wir ihm schenken. Dann blicke ich Duken an … Er grinst, bäumt sich weiter auf und geht vor mir richtig in Stellung, sodass seine Stöße noch tiefer werden. Seine Finger in meinem Po, die sich nun krümmen, machen mich rasend und lassen mich sehr laut werden. Ich greife wieder in den Sand und spüre die nächste Welle, die mich überkommt, und auch bei Duken kann es nicht mehr lange dauern. Ich weiß, dass er kämpft und sich zurückgehalten hat, um nicht schon eher abzuspritzen, aber gleich kann er auch nicht mehr, das sehe ich deutlich, als er seinen Kopf in den Nacken legt und seine Augen schließt. Ich kann nicht sagen, wer eher kommt, er oder ich oder der Typ neben uns … Unser aller Stöhnen erhellt die Luft, und ich versinke im Rausch der Gefühle, als mich der nächste Orgasmus meiner Sinne beraubt. Ich kann kurzzeitig nicht realisieren, wer ich bin oder was ich bin oder wo ich bin … Ich fühle nur noch. Empfindungen, die mich ganz high machen und sekundenlang aus dieser Welt schweben lassen. Erst, als Duken sich neben mich legt, die Decke über unsere Leiber zieht und ich die Kerle klatschen höre, kehrt mein Bewusstsein zurück.

Oh Gott, was tun wir hier?

Die klatschen, die klatschen wirklich!

Ich schlage meine Hände vor dem Gesicht zusammen und schüttle reflexartig meinen Kopf.

»So Jungs, die Show ist vorbei. Jetzt wird nur noch geknutscht. Ihr dürft euch gerne wieder an euer Feuerchen setzen«, höre ich Duken sagen, und ich möchte mich am liebsten vor Scham im Sand vergraben.

»Verdammt, das ist peinlich«, flüstere ich. Duken greift meine Hände und entfernt sie von meinen Augen.

»Peinlich? Nein. Finde ich überhaupt nicht. Du warst grandios, und ich bin stolz auf dich! Dieser Fick war einfach nur göttlich. Wir hatten unseren Spaß, sie hatten ihren Spaß, die zwei von ihnen, die sich einen runtergeholt haben, hatten ganz besonders viel Spaß. Niemand wurde gezwungen oder kam zu Schaden. Wir haben alle profitiert, und an dieses Erlebnis wirst du noch in ein paar Jahren denken, und die Jungs garantiert auch. Glaub mir, Engelchen. Man bereut meist nur die Dinge, die man nicht getan hat. Ich bereue in meinem Leben bisher nur eines, unseren Start. Der tut mir unsagbar leid, und ich werde es mir nie verzeihen können, was ich dir angetan habe.«

»Ich bereue ihn nicht, Duken! Viel schlimmer wäre es gewesen, dich nie kennenzulernen«, muss ich zugeben, denn ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Hingebungsvoll küsst er mich und schließt mich fest in seine starken Arme. Ich kuschle mich dicht an ihn und genieße es, seinen Herzschlag auf seiner blanken Brust zu spüren. Sein männlicher Duft hüllt mich ein, und seine Arme drücken mich noch enger an ihn, während er die Decke wärmend über meine Schultern zieht. Wir kuscheln uns aneinander, streicheln uns gegenseitig und beginnen uns zu küssen. Nicht hemmungslos, nicht gierig, dafür leidenschaftlich und innig.

»Ich würde gerne mit dir hier liegen bleiben«, hauche ich ihm entgegen. »Es ist so eine warme, sternenklare Nacht. Ich mag jetzt nicht zum Ferienhaus laufen.«

»Wie du willst. Dann übernachten wir hier. Wir haben noch genügend Getränke und ein paar Kekse. Das sollte bis morgen früh genügen. Wenn du in der Nacht aber frieren solltest, dann weck mich bitte! Und wenn sonst irgendetwas sein sollte, dann weck mich ebenfalls! Wie fühlst du dich eigentlich? Tut dir etwas weh? War der Sex zu heftig? Ich befürchte, ich hätte sanfter sein müssen«, sagt er mehr zu sich als zu mir, und ich weiß einfach nicht, was er hat. Ich bin doch kein rohes Ei! Früher war es ihm doch auch egal, wie heftig unser Sex war. Jetzt haben wir kaum noch welchen, und jedes Mal fragt er mich danach, wie es mir geht und ob ich es vertragen habe. Was stimmt denn nur nicht?

Hoffentlich bin ich nicht krank, und er verheimlicht es mir. Manchmal bekomme ich wirklich Angst wegen seiner übergroßen Fürsorge.

»Duken, es war nicht zu heftig! Das Schlimme waren nur die Zuschauer, aber der Sex … es war, es war wunderschön! Ich habe es genossen und auch gebraucht. Was ist denn nur mit dir? Oder sollte ich besser fragen, was ist mit mir? Verheimlichst du mir etwas?«, bringe ich diese schwierige Frage über meine Lippen und fürchte die Antwort.

Mein ungutes Gefühl bestätigt sich, als ich in seine vertrauten Augen blicke. Wir kennen uns mittlerweile so gut, dass ich die Antwort darin lesen kann, und mir wird gerade übel. Offenbar gibt es da wirklich etwas.

»Bin ich krank?«, frage ich kaum hörbar und bemerke das Zittern meiner Stimme.

Er verhält sich schon so lange so merkwürdig. Es hat nichts mit unserem Urlaub zu tun und auch nicht mit der brutalen Attacke meines Vaters. Es hat schon viel eher begonnen. Genau genommen, mit meinem Erbrechen und den Schwindelanfällen. Seitdem tut er so, als sei ich eine Mimose. Ob ich unheilbar krank bin? Denn wenn es etwas wäre, das man behandeln könnte, dann würde er es garantiert tun! Stattdessen fährt er mit mir ans Meer, lässt seine Praxis einfach geschlossen, umsorgt mich Tag und Nacht.

Ich darf nichts heben, noch etwas Schweres tragen, darf mich nicht anstrengen oder schnell bewegen. Ich wäre gerne mal Joggen gegangen, aber selbst das hat er mir verboten. Stattdessen gehen wir täglich im Gänseschritt spazieren. Wenn ich bade, sitzt er neben mir am Wannenrand und hilft mir anschließend heraus. Beim Duschen kommt er meistens gleich dazu, sodass ich nicht ausrutschen kann. Dann gibt er mir ständig Tabletten. Angeblich Folsäure. Aber wer weiß, was es wirklich ist.

Oh Gott, ich sterbe bestimmt bald. Ich habe garantiert einen Tumor oder so etwas.

Umgehend ist mir nach Weinen zumute. Ich löse mich von ihm und setze mich hin. Dass er gerade gar nichts sagt, macht alles nur noch schlimmer. Er ist doch sonst so keck und hat für alles eine Antwort parat. Aber jetzt setzt er sich neben mich, und ich kann deutlich sehen, wie er mit sich ringt, mit den Worten kämpft, die einfach nicht aus seinem Mund wollen.

»Duken, bitte, sag mir die Wahrheit! Muss ich, muss ich … sterben?«, hauche ich ganz vorsichtig.

Er schaut mich ganz entsetzt an und reißt seine smaragdgrünen Augen weit auf. »NEIN! Um Himmelswillen, nein, Mia! Du, du bist nicht krank!«

Ich bin nicht krank? Aber, aber was ist es dann?

In mir entsteht ein Mix aus Verwunderung und Erleichterung. Mir fallen tausend Steine vom Herzen. Ich habe mich schon beinahe tot geglaubt und verstehe die Welt nicht mehr. Ich bin also nicht krank … und er klang so überzeugend, dass ich ihm vollends glaube. Aber was ist dann das Problem? Weshalb packt er mich so in Watte? Ich sehe doch, dass ihn etwas bedrückt. Ob sich seine Gefühle mir gegenüber verändert haben?

»Duken, bitte sag mir, was los ist! Ich mache mir wirklich Sorgen und male mir die schlimmsten Szenarien aus. Wir haben kaum noch Sex«, beginne ich bedrückt, und er fällt mir umgehend ins Wort.

»Hey, war das eben nichts?«

»Das meine ich nicht. Aber früher haben wir fast täglich miteinander geschlafen, manchmal sogar mehrfach am Tag! Jetzt kaum einmal die Woche. Mir reicht das irgendwie nicht, und ich glaube ehrlich, dir auch nicht. Liegt es an mir? Stimmt etwas nicht mit mir? Magst du mich nicht mehr? Bin ich dir zu prüde, zu verklemmt? Würdest du gerne wieder in so einen Club gehen? Oder fehlen dir die anderen Frauen? Möchtest du … möchtest du wieder, wieder deine dunkle Seite ausleben? Fehlt dir das? Bin ich dir zu langweilig?«, setze ich alles auf eine Karte, denn die Verzweiflung in mir ist groß. Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt und bemerke, wie er mit sich kämpft. Ich habe riesige Angst, ihn zu verlieren. Allerdings schüttelt er jetzt vehement seinen Kopf.

»Nein, nein, nein, nein und nochmals nein! Alles nein, Mia! Bei Gott, ich liebe dich! Viel mehr als alles andere auf der Welt, mehr, als ich je geglaubt habe, einen Menschen überhaupt lieben zu können. Ich weiß auch gar nicht, wie du auf so einen Unsinn kommst! Du bist mir nicht zu langweilig. Ich will auch in keinen Swingerclub, und ich will erst recht keine andere Frau haben! Ich will dich, nur dich alleine.«

»Aber was ist es dann? Irgendetwas stimmt doch nicht. Ich spüre es ganz deutlich. Dein Verhalten mir gegenüber ist so anders als zu Beginn. Du bist so vorsichtig geworden. Ich bin doch kein kleines Kind mehr! Und deine Fürsorge kann auch unmöglich mit den Schlägen meines Vaters zu tun haben, denn deine Besorgtheit begann schon viel früher. Eigentlich zu dem Zeitpunkt, als ich in deiner Praxis kollabiert bin«, denke ich laut nach und sehe, wie er zustimmend nickt.

»Du verheimlichst mir etwas. Etwas Wichtiges!«

»Ja, du hast Recht! Das tue ich.«

Ich bekomme eine Gänsehaut bei seinen Worten. Ich habe die ganze Zeit geahnt, dass etwas nicht stimmt. Aber was nur?

»Bitte, sag es mir! Was ist los? Was stimmt nicht mit mir, oder mit uns? Hat es etwas mit unserer Beziehung zu tun? Mache ich etwas falsch?«, spricht die Verzweiflung aus mir, aber er schüttelt nur mit dem Kopf. Dann holt er ganz tief Luft und reicht mir seine Hand. »Lass uns ein Stückchen spazieren gehen. Ich will versuchen, es dir zu erklären. Ich quäle mich schon seit Tagen, es dir schonend beizubringen, aber es ist irgendwie nie der passende Zeitpunkt, und ich finde einfach nicht die richtigen Worte.«

Hektisch streife ich mir mein langes Strandkleid über. Mein Bikinihöschen liegt noch auf unserer Decke, und ich ziehe es jetzt nicht extra an. Ich will nur wissen, was los ist. Neugierig greife ich Dukens Hand und gehe mit ihm ein paar Meter, die uns dichter ans Meer führen, das so behaglich rauscht. Die Sonne ist schon lange untergegangen. Der Mond leuchtet mit seiner ganzen Kraft und wirft sein Licht schimmernd über die Wellen, die sich sanft zum Strand hin ausbreiten.

Es ist so friedlich. Es geht auf Mitternacht zu und wie es aussieht, sind wir inzwischen ganz alleine. Das kleine Feuer der drei jungen Männer knistert zwar noch und spendet ein wenig Licht, aber von ihnen ist nichts mehr zu sehen. Duken schaut immer wieder zum Himmel, als suche er die Antwort in den Sternen. Ich warte geduldig und dränge ihn nicht weiter, weil ich weiß, dass er es mir gleich sagen wird. Bis es soweit ist, schwirren mir tausend Ideen durch den Kopf, eine verrückter als die andere, aber keine macht wirklich Sinn.

Er liebt mich … Ich bin nicht krank …

Wo ist das Problem? Was quält ihn so?

Wissbegierig sehe ich ihn an, während er mit sich kämpft und dann zu einem kleinen Stock greift, der gerade zu uns gespült wurde. Er malt ein großes Herz in den feuchten Sand.

»Das bist du!«, lässt er mich wissen, und ich muss schmunzeln, verstehe aber nicht recht. Dann malt er ein zweites, noch größeres Herz dicht daneben.

»Das bin ich«, sagt er leise und sieht mich eindringlich an. Ich lächle, verstehe aber immer noch nicht.

Er holt tief Luft und zeichnet jetzt ein ganz kleines Herz in mein Herz hinein … »Und das ist der Grund für meine übergroße Achtsamkeit. Deshalb behüte und umsorge ich dich. Deshalb wage ich es kaum, mit dir zu schlafen. Deshalb möchte ich nicht, dass du schwer hebst oder dich anstrengst. Deshalb bekommst du die Folsäure, und deshalb ist dir auch so oft schlecht und schwindelig … wegen diesem kleinen Herzchen in dir!«

Bevor mein Verstand verarbeiten kann, was er mir damit sagen will, hüllt mich umgehend eine Gänsehaut ein. Ich glaube, ich verstehe, aber das kann doch gar nicht sein! Ein Herzchen in mir, meine Übelkeit …

Aber wie nur? Mit großen Augen starre ich ihn fragend an. »Ich, ich … bin … bin schwanger? Willst du, willst du mir das damit sagen?«, flüstere ich stockend, und meine Worte klingen so absurd.

»Ja, Mia, du bist schwanger! Du erwartest ein Kind.«

Himmel, das kann doch gar nicht wahr sein!

Umgehend greife ich an meinen Bauch und meine Gedanken überschlagen sich. Plötzlich ergibt alles einen Sinn, alles fügt sich wie ein Puzzle zusammen. Meine Übelkeit, das Ausbleiben meiner Regel, die Schwindelattacken … Dukens Verhalten, seine Behutsamkeit und seine Besorgnis. Warum habe ich das nicht selbst bemerkt? Und wie kann das überhaupt passiert sein?

Ich komme mir vor wie in einer Achterbahn. Mein Kopf spielt völlig verrückt und mein Hirn hat Aussetzer, mir wird gar schummrig. Ich kann es gar nicht glauben!

»Bist du dir sicher?«, hake ich vorsichtshalber nach, und er nickt zuversichtlich.

»Seit wann weißt du es? Und warum hast du mir das nicht viel eher gesagt?«

»Das frage ich mich auch gerade … Du hast ja gar keine Ahnung, welche Last es für mich war, dieses Geheimnis zu hüten. Als du Ende Juni in meiner Praxis zusammengebrochen bist, habe ich umgehend mehrere Tests veranlasst. Am Montag darauf, am ersten Juli, habe ich es erfahren. Eigentlich wollte ich es dir gleich sagen und hätte es auch tun sollen, aber ich wusste nicht wie, und habe es von einem Tag auf den anderen verschoben. Drei Tage später hattest du Geburtstag, tja, das wäre eine gelungene Überraschung gewesen, aber ich wollte dir deinen Geburtstag nicht verderben. Ich wusste ja nicht, wie du es aufnehmen würdest. Und nur ein paar Stunden später hat dein Vater dich halb tot geschlagen. Ich dachte an jenem Freitag, als ich dich blutüberströmt im Badezimmer gefunden habe, das Baby hätte es nicht überlebt. Aber es scheint ihm gut zu gehen. Sicherheitshalber habe ich einen weiteren Test mit dir durchgeführt, der positiv ausfiel. Nach all der Aufregung sind wir hierher gefahren, und seit diesen drei Wochen kämpfe ich mit mir, um es dir irgendwie schonend beizubringen. Du kannst dir nicht annähernd vorstellen, wie froh ich bin, dass es endlich raus ist!«

Seine Worte sind so unglaublich. Wir werden Eltern. Wir bekommen ein Kind! Es ist unbegreiflich, wie ein Wunder. Ich fühle mich wie in einem Traum und kann es noch nicht realisieren. Wächst da tatsächlich ein Baby in mir? Ein echtes Kind? Ich werde Mutter …?

Wir stehen einander gegenüber und lächeln uns an, wobei sich bei mir eine Träne in die Augen schleicht. Duken und ich, Eltern … Ich weiß, dass ich einige Zeit brauchen werde, um das zu verinnerlichen. Und doch schäume ich gerade vor Glück, als ich an dieses kleine Baby denke. Eigentlich müsste ich doch erschrocken sein, oder nicht? Stattdessen denke ich voller Liebe an dieses winzige Wesen in mir und kann es immer noch nicht richtig glauben. Wieder berühre ich meinen Bauch und strahle Duken an. Als er meine Freude sieht, sinkt er vor mir auf die Knie. Er greift meine Hüften, zieht mich sacht zu sich heran und gibt mir einen Kuss auf den Bauch. Seine Lippen berühren mich mit einer Intensität und Energie, die selbst das Baby in mir spüren muss. Das Baby in mir …

Nur ein paar Gedanken, Einsichten, die von einer Sekunde auf die andere alles verändern. Ich weiß, dass mein Leben nie wieder so sein wird, wie es einmal war. Ab sofort habe ich Verantwortung zu tragen. Nicht für mich, sondern für einen ganzen neuen Menschen. Für mein Kind! Unser Kind …

Mich durchfluten Gefühle, die ich noch gar nicht kenne, die ich noch nie gespürt habe. Eigentlich müsste ich mir Sorgen machen und panisch reagieren, weil ich mein Studium vorerst vergessen kann. Außerdem habe ich nichts … gar nichts! Keinen Abschluss, kein Geld, keinen Job, keine Familie, die mich unterstützen wird. Ich habe wirklich gar nichts. Und doch stehe ich hier und bin erfüllt von Liebe und Glück.

Duken kniet noch immer vor mir. Nun gehe auch ich auf die Knie, um ihm nah zu sein und in seine Augen schauen zu können. Wir lassen uns aneinander gekuschelt auf dem Sand nieder.

»Darf ich mich auf das Baby freuen?«, will ich wissen.

»Ja, Mia! Und ob! Ich freue mich auch darauf, du hast keine Ahnung, wie sehr! Ich kann es kaum erwarten, dieses winzige Menschlein kennenzulernen«, offenbart er mir, und die Vorstellung, dass wir Eltern werden, führt mich auf den Weg zur Glückseligkeit.


Kapitel Drei

Φ Duken Φ

Hätte ich gewusst, dass sie es so bejahend aufnehmen würde, hätte ich es ihr viel eher gesagt. Ich bin gerade so erleichtert, dass ich die ganze Welt umarmen könnte. Ich habe befürchtet, dass sie schockiert ist, das Baby eventuell nicht haben will, aber stattdessen wirkt sie glücklich und streichelt die ganze Zeit über ihren flachen Bauch.

Wie konnte ich auch nur einen Moment daran zweifeln, dass sie dieses Kind will? Ich habe sie selten glücklicher erlebt als in diesem magischen Moment. Nur langsam gehen wir zurück zu unserer Decke und legen uns aneinander gekuschelt hin, während das sanfte Meeresrauschen uns einhüllt.

»Ich kann es immer noch nicht glauben, aber ich freue mich auf das kleine Baby. Dennoch fühle ich mich schuldig. Wie soll es jetzt nur weitergehen? Ich bin mitten im Studium. Und wenn Vater das erfährt, dann, dann …«, beginnt sie plötzlich, und ich falle ihr umgehend ins Wort.

»Das geht deinen Vater gar nichts an! Du bist volljährig, du gehörst zu mir! Es muss deinem Vater nicht gefallen. Er hat kein Recht, etwas dagegen zu sagen. Es ist unser Kind, wir freuen uns darauf und werden es lieben, solange wir leben. Basta! Und kommt dir dein Vater je wieder zu nahe, wird er mich kennenlernen, wie er mich noch nie erlebt hat! Mach dir bitte keine Sorgen wegen dem Idioten! Und auch nicht wegen deines Studiums. Dann setzt du eben ein oder zwei Semester aus. Davon geht die Welt auch nicht unter.«

»Trotzdem tut es mir leid, dass ich nichts zu unserem Leben beitragen kann«, flüstert sie und wendet ihren Blick deprimiert nach unten.

»Gott, Mia … du trägst jeden Tag so viel bei! Alleine, dass du lebst und atmest, hüllt mich in pures Glück. Dann schenkst du mir noch ein Kind, meine erste echte Familie. Ich hatte nie eine, nie«, offenbare ich und muss kurzzeitig an meine schreckliche Kindheit denken, die den Namen gar nicht verdient. »Das, was du mir durch dieses Kind gibst, kann man mit Geld nicht aufwiegen. Es ist wertvoller als alles Gold dieser Welt. Und außerdem trage ich mindestens genauso viel … Naja, ich will es jetzt nicht Schuld nennen, denn ich empfinde es nicht als Schuld. Jedenfalls war ich auch an der Entstehung des Kindes beteiligt, und ich bin sehr glücklich darüber. Solange es dir und dem Mini in dir gut geht, ist alles bestens.«

»Wie ist es überhaupt passiert? Ich meine, wofür habe ich die Pille genommen?«, erkundigt sie sich, und ich muss kurz lachen.

»Diese Frage habe ich mir schon tausendfach gestellt. Mir ist ebenso wenig klar, wie es zu dieser Schwangerschaft kommen konnte. Aus diesem Grund habe ich auch bei Frau Dr. Meyer angerufen, die nichts Besseres zu tun hatte, als deinen Vater zu kontaktieren. Ich werde heute noch rasend, wenn ich nur daran denke. Aber nochmal zu der Pille … Und du darfst absolut ehrlich sein! Ich freue mich auf das Kind! Wirklich! Hast du die Pille jemals vergessen oder sie zu spät oder zu früh eingenommen?«

Sie sieht mir in die Augen und schüttelt ihren Kopf.

»Nein! Kein einziges Mal! Du hast mir doch täglich um dreizehn Uhr eine Nachricht geschrieben, und genau dann habe ich sie immer genommen und dir zeitgleich geantwortet. Ich habe sie nie vergessen, wirklich – nie!«

»Dann sollten wir den lieben Gott fragen, wie das passieren konnte, denn mein Latein ist am Ende. Ich habe keinen Schimmer, wie dieses Spermium das Unmögliche geschafft hat. Bestimmt bekommen wir Superman.«

»Oder Superwoman«, kontert sie, und ich muss schmunzeln. »Ah, wir haben wohl schon einen kleinen Favoriten bei der Geschlechterwahl?«

»Nein, nein. Mir ist es vollkommen egal. Ich hatte ja noch gar keine Zeit, darüber nachzudenken. Oh Gott, Duken … Ich kann es immer noch nicht glauben! Ich bin schwanger, richtig, echt schwanger. In mir ist ein Baby!«, sagt sie, schaut zu ihrem flachen Bauch und lächelt mich selig an.

»Oh, ja … Und was für ein Baby bei solchen Eltern! Komm her, mein Schatz! Lass uns schlafen. Es ist schon so spät. Du brauchst dringend etwas Ruhe.«

»Jetzt verstehe ich endlich, weshalb du mich so komisch behandelst!«

»Komisch?«, vergewissere ich mich. »Was ist denn so komisch für dich?«

»Naja, ich soll regelmäßig essen, viel trinken, genügend schlafen, keinen Sport treiben, keinen Sex haben … ist nicht gerade lustig. Vor allem, dass wir kaum noch Liebe machen, finde ich ganz furchtbar. Muss das bis zum Ende der Schwangerschaft so bleiben?«

Jetzt bringt sie mich zum Lachen. Mein Engelchen findet die leichte Enthaltsamkeit ganz furchtbar. Wer hätte das je gedacht?

»Beschwerst du dich gerade, dass wir zu wenig Sex haben? Deute ich das jetzt richtig?«

»Jawohl, das haben wir! Viel zu wenig!«

Ich glaube, ich höre nicht richtig und versuche, mein Verhalten zu verteidigen. »Ich will doch nur nicht, dass dem Kind etwas passiert! Deshalb habe ich unsere sexuellen Aktivitäten ein wenig heruntergefahren. Dafür bekommst du aber ganz viele der Streicheleinheiten, die du früher immer wolltest! Weißt du noch? Nur kuscheln. Das war dir doch am liebsten«, erinnere ich sie.

»Das war in unserer Kennenlernphase, als ich noch verunsichert war und teilweise Angst hatte. Inzwischen will ich mehr als nur kuscheln, zumindest ab und an, und nicht nur einmal in der Woche! Wenn Sex für ungeborene Kinder lebensgefährlich wäre, wären vermutlich alle Menschen schon ausgestorben. Das müsstest du als Arzt eigentlich auch wissen«, sagt sie, und ich staune. Mein Engelchen gewinnt an Selbstbewusstsein, was ich nur gutheißen kann.

»Ich habe schon befürchtet, du willst mich nicht mehr, oder ich genüge dir nicht«, sagt sie jetzt und schaut mich irritiert an.

»Mia, das ist ganz, ganz großer Unsinn! Bitte tu mir einen Gefallen: Wenn du je wieder aufgrund irgendeines komischen Verhaltens an meiner Liebe zu dir zweifeln solltest, sprich es an! Wir können über alles reden. Ich hätte auch gerne viel mehr Sex mit dir. Am liebsten jeden Morgen, Mittag und Abend! Aber das erste Schwangerschafts-Trimester birgt seine Tücken. In der Frühschwangerschaft, genauer, in den ersten zwölf Wochen, gibt es viele Aborte. Manche Frauen bemerken es noch nicht einmal, weil der Embryo während der normalen Monatsblutung mit ausgeschieden wird. Ich wollte das Risiko minimieren, weil mir viel an dem Kind liegt. Aber wenn du dich so sehr nach körperlicher Liebe sehnst, dann sollten wir es wieder regelmäßiger tun. Und weiß Gott, da freut sich gerade jemand tierisch in meiner Badehose. Ich soll übrigens von ihm nachfragen, ob er nochmal schnell reinschlüpfen darf, um Superbaby eine gute Nacht zu wünschen?«

Mia hat wahrlich das schönste Lächeln auf Erden. Wenn sie strahlt, strahlt mein Herz gleich mit. Es ist wie die Sonne, die alles um sich herum erhellt.

Glücklich nickt sie und schmiegt sich an meine nackte Brust. »Oh, ja, Superbaby freut sich tierisch auf Daddy. Und ich soll dir ausrichten, dass das Kleine nichts dagegen hat, wenn du es zukünftig öfter besuchen kommst.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig. »So schlimm?«, hake ich neugierig nach, und sie schaut mich unterwürfig an. »Ja, ganz schlimm! Ich komme mir vor wie eine rollige Katze.«

Ich kann es nicht fassen! Weshalb sagt sie mir das denn nicht? Ich habe ja schon gespürt, dass sie sehr kuschelbedürftig ist, aber dass sie es so sehr braucht …

»Eine erhöhte Libido bei der Frau ist in der Schwangerschaft keine Seltenheit. Das liegt an der besseren Durchblutung deiner Geschlechtsorgane. Der Grund dafür ist dein erhöhter Östrogenspiegel, der die Blutzirkulation fördert. Dagegen hilft nur ein Mittel: Sex! Aber das hättest du mir doch sagen können. Es gibt zig andere Wege, um dich zu befriedigen. Ich muss dich ja nicht fünf Mal am Tag vögeln, sodass unser Kind ein Schleudertrauma erleidet. Aber mir fallen auf einen Schlag viele alternative Möglichkeiten ein, um dich glücklich zu machen! Und jetzt bitte auf den Rücken legen und die Beine über meine Schulter! Ich will dem Spätzchen ›Gute Nacht‹ sagen.«

Als wir am Morgen erwachen, sind schon vereinzelte Besucher am Strand. Mia blinzelt mir lächelnd entgegen. »Guten Morgen. Ich habe selten so gut geschlafen wie hier«, sagt sie genüsslich, während sie sich reckt und streckt. Ich muss ihr zustimmen, mir ging es nicht anders. »Das liegt bestimmt an der frischen Luft und den Orgasmen. Bist du wirklich drei Mal gekommen, oder habe ich mich verzählt?«

Sie legt ihre Hände schamhaft über ihre Augen und nickt schweigend. »So, so Miss Untervögelt, jetzt sind wir plötzlich wieder prüde? Kommt und geht dein Verlangen mit dem Mond?«, hake ich stichelnd nach, und sie blinzelt mich durch ihre Finger hindurch an.

»Nein, aber du redest so laut, und hier sind schon Menschen«, flüstert sie mir zu, und ich habe das starke Bedürfnis, aufzustehen und lauthals zu rufen, dass unser Fick sehr geil war. Aber sie kennt mich und sieht es mir an. Umgehend schlingt sie ihre Arme um meinen Nacken und schließt meinen Mund mit einem Kuss.

»Du bist jetzt leise und sagst gar nichts mehr, ehe wir im Ferienhaus sind!«, erteilt sie mir Anweisungen, und ich halte mich daran. Aber nur, bis wir tatsächlich in unserer Unterkunft sind.

»So, mein Engel. Wie sieht es mit deiner Libido aus? Bist du schon wieder heiß, kribbelt es, spürst du nichts Dergleichen, oder ist da unten alles eher taub?«, will ich wissen.

»Es kribbelt.«

»Aha. Am Morgen hätte ich auch nichts anderes erwartet. Also raus aus den Klamotten, und leg dich schön breitbeinig ins Bett, damit ich etwas gegen das Kribbeln tun kann.«

Sie grinst mich neckisch an, und ich spüre, dass ihre Lust schon wieder zu lodern beginnt.

»Gerne. Aber kann ich vorher noch kurz duschen? Ich fühle mich total schmuddelig, und auf Toilette muss ich auch. Ich mach mir eh gleich in die Hose. Das wird sonst feucht im Bett.«

Ich bemerke umgehend die Veränderung, wenn ich mit ihr alleine bin. In solchen Momenten ist sie ein völlig anderer Mensch. Aber wehe, es ist jemand in der Nähe, dann kommt die kleine Klosterschülerin immer wieder durch.

»Ab unter die Dusche, mein Schatz! Fünf Minuten hast du vorher für die Toilette, anschließend möchte ich dich willig in der kleinen Feuchtzelle.«

Während sie im Badezimmer verschwindet, überlege ich mir, wie ich es ihr besorgen kann. Die Angst um unser Kind ist dabei immer präsent. Am liebsten würde ich sie jetzt einfach nur vögeln, denn kurz nach dem Aufwachen ist mein Schwanz in bester Stimmung dazu, aber es war in der letzten Nacht schon heftig genug. Daher ist es besser, wenn ich sie nur stimuliere. Und necke … Umgehend fallen mir zig Möglichkeiten ein, mit denen ich mein devotes Engelchen in einen Ausnahmezustand bringen könnte, und die Vorfreude zeigt sich deutlich an der Wölbung meiner Jeans.

Ich krieche aus meinen Schuhen, lege mein Shirt ab und bewaffne mich mit meiner kleinen Schatzkiste, wie ich meinen zweiten Kulturbeutel liebevoll nenne. Darin befinden sich einige Spielsachen, die in unserem Urlaub noch nicht zum Einsatz gekommen sind. Jetzt ist die perfekte Gelegenheit dazu.

Als ich grinsend das Badezimmer betrete, wartet Mia bereits auf mich. Sie ist komplett nackt und steht etwas schüchtern in der Dusche, deren Türen weit geöffnet sind. Mit ihren Händen hält sie ihre Scham bedeckt, und sie schaut mich ganz unterwürfig an.

Umgehend beginnt es in mir zu brodeln wie in einem Vulkan. Irgendwie schafft sie es immer wieder, durch ihre devote Art das Tier in mir zu wecken, und ich glaube, sie liebt diese Spielchen genauso wie ich.

Ich bemerke, wie feucht meine Hände werden und mein Herz zu rasen beginnt. Ich lecke mir über die Unterlippe, schließe die Badezimmertür und pirsche mich langsam immer näher an sie heran. Ihr Blick lässt mich keine Sekunde los. Niemand von uns sagt ein Wort. Die Stille in dem kleinen Zimmer ist zum Schneiden scharf. Ihre Augen kleben an meinen, und ich erkenne durch das Heben und Senken ihrer spitzen Brüste, wie aufgeregt sie sein muss, was mich nur noch mehr anspornt. So viel zum Thema Stimulation … Das wird jetzt etwas mehr werden!

Ich grinse sie an, greife nach einem Handtuch, das über der Dusche hängt, und platziere es auf dem Toilettensitz gleich neben mir. Dann packe ich den Inhalt meines Kulturbeutels aus und lege ihn demonstrativ darauf. Aber nicht, ohne ihr vorher all die schönen Dinge zu zeigen. Da wäre ein wunderbarer neuer Plug in einem satten Schwarzton, an dessen Griffende ein feuerroter Stein funkelt. Nicht nur der Plug ist neu, auch seine Größe ist neu für Mia, denn bisher durfte sie nur Miniplugs testen. Ich sehe an ihren sich weitenden Pupillen, dass sich eine Mischung aus Neugier und Furcht in ihr ausbreitet. Die Furcht verschwindet allerdings, als ich zwei pinkfarbene Liebeskugeln auspacke. Auch der glitzernde Dildo schüchtert sie nicht mehr ein. Sehr wohl aber die Klitorisklemme, die sie schon einmal kennenlernen durfte und die ihr nicht so gut gefallen hat. Als ich zusätzlich nach zwei Wäscheklammern greife, die so verlockend an der kleinen Wäschespinne im Badezimmer hängen, scheint Mias Furcht Gestalt anzunehmen.

»Äh … Können wir nicht nur … äh, duschen und dann miteinander schlafen? Oder auch nur duschen, ich meine, das andere muss jetzt eigentlich nicht schon wieder sein«, sagt sie mit Blick auf die schönen Spielsachen, die so greifbar neben mir liegen.

»Nur duschen, obwohl deine Pussy juckt?«

»Leicht kribbelt!«, korrigiert sie mich, und ich muss schmunzeln, als ich daran denke, was ich gleich mit ihr anstellen werde.

»Du nimmst jetzt schön brav deine Hände hoch und lehnst dich gegen die Fliesenwand. Ich werde mich umgehend um deine kribbelnden Stellen kümmern«, lasse ich sie wissen, und ich kann es kaum erwarten, mit meiner süßen kleinen Mama in spe zu spielen. Wenn ich sie dabei leicht necken kann, bin ich ganz in meinem Element.

»Was sollen all die Sachen? Was hast du damit vor?«, will sie wissen, und ich kann das Zittern in ihrer Stimme deutlich hören.

»Meine Utensilien werden gleich dazu führen, dass dein Kribbeln etwas nachlässt. Und jetzt bitte an die Fliesenwand stellen, und die Arme weit nach oben!«, gebe ich explizite Anweisungen und kann in ihrem Gesicht sehen, wie die Unsicherheit sich in ihr Gemüt schleicht.

»Duken, ähm … Die Liebeskugeln verstehe ich ja noch, eventuell auch den Dildo. Aber das andere? Am Morgen? Und wieso soll ich mich an die Fliesenwand stellen? Die ist eisig kalt«, versucht sie jetzt eine Diskussion zu beginnen, dabei will ich einfach nur spielen, denn inzwischen kribbelt es in mir genauso wie in ihr.

»Ja, die Fliesen sind ein bisschen kalt, aber ich sorge dafür, dass es dir gleich richtig heiß wird. Ist doch eine gute Kombi … und jetzt sei brav und stell dich schön an die Wand, ich will dich nicht bestrafen müssen«, sage ich und ziehe drohend meine rechte Augenbraue nach oben.

Sie schaut mich verunsichert an und scheint zu überlegen. Eigentlich kennt sie mich gut genug und weiß genau, dass ich nichts tun würde, was sie nicht ertragen kann. Vor allem nicht jetzt, in ihrem Zustand. Dennoch begibt sie sich in eine extrem devote Haltung, was mich wahnsinnig anturnt. Ich glaube, ich muss sie doch vögeln! Armes, kleines Baby. Du hast es jetzt schon nicht leicht, bei solchen Eltern …

Ich beobachte Mia weiter und spüre, wie verräterisch mein Schwanz zu wachsen beginnt. Er wird steinhart, als ich sehe, wie sie in dem Moment zischend zusammenzuckt, in dem sich ihr nackter Körper an die weiß geflieste Duschwand presst.

»Arme hoch!«, gebe ich nochmal genaue Anweisungen und greife nach dem Duschkopf, den ich aus der Halterung ziehe. Dann stelle ich das Wasser an. Ich drehe die Armatur auf kalt. Mias Augen folgen meinen Händen, und ihre Pupillen weiten sich erneut. Sie öffnet gerade ihren Mund und will mir widersprechen, als ich sie abzuspritzen beginne.

Sie schreit auf, zappelt, hält ihre Hände gegen die Brause, aus der das Wasser spritzt, aber sie hat keine Chance gegen den Strahl, und ich dusche sie kurz kalt ab, während ihr Anblick mich tierisch geil macht. Erst dann stelle ich die Brause ab und stecke den Duschkopf in die Halterung zurück.

»DUKEN!«, ruft sie mahnend. »Was soll das? Das war kalt!«

»Ich weiß. Ich muss doch etwas gegen deine innere Hitze tun. Außerdem ist eine solche Abhärtung gesund. Das solltest du jeden Morgen machen. Kurz kalt abduschen, stärkt das Immunsystem. Ich denke ausschließlich an deine Gesundheit, mein Schatz, und jetzt zurück an die Wand! Ich will mit dir spielen.«

Sie gehorcht und presst ihren Körper an die Fliesen. Ihre Arme streckt sie ohne eine weitere Aufforderung nach oben und sieht mich eindringlich an. Sie zittert leicht, ihre Nippel sind von der kalten Dusche gehärtet und ihre Arme von einer Gänsehaut gezeichnet.

Sie sieht so toll aus in ihrer ergebenen Pose. Am liebsten würde ich sie sofort an mich reißen und küssen, aber ich habe andere Pläne. Zuerst will ich fühlen, wie bereit sie für mich ist.

»Beine breit!«, fordere ich, und sie folgt meinen Worten umgehend, was mein Herz noch mehr zum Rasen bringt. Ich bin barfuß, mit nacktem Oberkörper, und trage nur meine Jeans. Ich trete zu ihr in die Dusche und lasse meine Hand zwischen ihre Schenkel wandern. Ich spiele kurz mit ihren Schamlippen und stimuliere sie ganz leicht, ehe ich mit zwei Fingern in sie eindringe.

Mia stöhnt auf und wölbt sich mir entgegen. »Schön gerade stehen bleiben!«, verlange ich und spüre, wie sich ihre enge Vagina fest um meine Finger schließt. Ich komme mir vor wie in einem Schraubstock und beginne, sie leicht zu penetrieren. Umgehend löst sich ihre Verspannung. Sie schließt ergeben ihre Augen, während meine Finger raus und rein gleiten und ihren süßen Saft verteilen. Ich kann es nicht lassen, sie dabei zu beobachten. Ich würde sie jetzt gerne in die Arme nehmen und küssen, aber unser kleines Spiel hat Vorrang …


Kapitel Vier

Φ Mia Φ

Vielleicht hätte ich mich vorsichtiger ausdrücken sollen, als ich ihm sagte, dass ich extrem unterversorgt bin, denn seitdem er von meinen Wallungen weiß, erkenne ich ihn kaum wieder. Seit einem ganzen Monat haben wir kaum miteinander geschlafen, und die letzten zwölf Stunden waren von Orgasmen geprägt. Die letzte Nacht mit ihm war himmlisch, und obwohl sich seine vertrauten Finger gerade fantastisch in mir anfühlen, verunsichert mich sein Auftreten. Ich bin mir zwar sicher, dass er nicht zu weit gehen würde, alleine schon wegen des Babys nicht, und weil er immer sehr bedacht mit mir umgeht, aber dennoch hat Duken eine so dominante Ader, die in manchen Momenten die ganze Vertrautheit zwischen uns ins Wanken bringt. Ich weiß einfach nicht, was als nächstes kommen wird und das bringt mein Herz zum rasen. Er wird doch nicht sämtliche Spielsachen einsetzen? Das wäre mir jetzt wirklich ein bisschen zu viel. Im Grunde reicht mir, was er gerade tut … das fühlt sich so fantastisch an. Ich lehne wie eine Statue an der Wand, habe meine Arme weit nach oben gestreckt, meine Beine sind leicht geöffnet, und ich lasse mich willig von ihm penetrieren, was verdammt schön ist. Wenn er das genau so beibehalten würde, wäre ich gleich soweit. Allerdings stoppt er plötzlich und zieht seine Finger aus mir. Dann greift er zu den Liebeskugeln, hält sie mir grinsend vor die Augen und führt sie sanft in mich ein, wobei ich wieder stöhnen muss. Meine Vagina beginnt sofort, mit den zwei kleinen Bällchen zu spielen, und ich habe das Gefühl, es dürfte gerne etwas mehr sein. Sehnsüchtig schaue ich auf die beachtliche Wölbung in Dukens Jeans und werfe ihm einen begehrlichen Blick zu, wobei für eine Millisekunde seine eiserne Maske fällt und er mich anlächelt. »Nachher, mein Engelchen«, haucht er mir entgegen und greift zu dem Plug.

Oh, nein! Der ist ganz schwarz und groß, gar riesig im Vergleich zu dem kleinen, den ich bisher kenne. Mit schmerzverzerrter Miene schaue ich Duken an. »Muss das sein?«, hake ich schüchtern nach.

»Ja, das muss es. Mund auf!«, sagt er, und ich glaube, mich verhört zu haben.

»Mund?«

»Ja, dein Mund. Und da bleibt der Plug bei dem, was ich gleich mit dir tun werde. Fällt er heraus, bekommst du ihn in den Po! Es liegt ganz bei dir, wo er die nächsten Minuten stecken wird.«

Umgehend pocht mein Herz noch lauter. Ich öffne willig meinen Mund und lasse mir den schwarzen, kühlen Metallplug auf die Zunge legen, ehe ich meine Lippen darum verschließe, sodass nur noch der Stopper mit dem funkelnden Swarovski-Element sichtbar ist.

»Wunderschön, Mia! Und jetzt werde ich mich deinen liebreizenden Brüsten widmen. Und ganz gleich, wie sehr ich sie reizen werde, du wirst dabei schön leise sein, sodass der Plug da bleibt, wo er gerade ist.«

Ich reiße meine Augen weit auf, und in meinem Hirn beginnt es zu rattern. Meine Brüste … Er weiß genau, wie empfindlich meine Brustwarzen sind. Sie sind die sichere Eintrittskarte in mein Inneres, sie sind der Anlasser meiner Lust … Sie sind wie die Zündung eines Autos. Kurz anfassen, einmal rumdrehen, und schon gehe ich ab. Mich an dieser Stelle zu quälen, ist Folter pur, und das weiß er genau. Deshalb ziehe ich panisch den Plug aus meinem Mund.

»Duken, überall, nur nicht da! Du weißt genau, wie stark ich in dieser Region auf Berührungen reagiere«, erinnere ich ihn, und sein Grinsen wird noch breiter.

»Und ob ich das weiß. Genau darum werde ich ja mit deinen Nippeln spielen, und du wirst dabei schön brav sein, sonst lernt dein Po den neuen Plug kennen. Außerdem solltest du dich an das Drangsalieren deiner Brustwarzen gewöhnen. Die werden nämlich durch einen Säugling extrem gefordert, vor allem, wenn die kleinen Zähnchen kommen. Wir üben quasi nur für die bevorstehende Zeit. Betrachte es als Desensibilisierungsmaßnahme.«

»Veto!« Bis das Baby kommt, werden noch Monate vergehen. Ich will jetzt nicht desensibilisiert werden. Ich will viel lieber gevögelt werden. Er soll die blöden kleinen Kugeln rausnehmen und lieber seinen …

»Veto? Süße, wir sind hier nicht bei Wünsch-dir-was! Das können wir heute Abend spielen, jetzt bin ich an der Reihe. Du steckst sofort den Plug zurück in deinen Mund, nimmst die Arme hoch und hältst ganz still, ansonsten kommt unsere entzückende Klemme zum Einsatz. Kannst du dich noch an sie erinnern? Ich meine die Klitorisklemme! Weißt du noch, wie berauschend du sie gefunden hast?«

»Berauschend? Es war fürchterlich!«

»Offenbar nicht fürchterlich genug. Du hast den Plug nämlich immer noch in der Hand«, antwortet er und greift tatsächlich zu der kleinen, blauen Klemme, die optisch einer Schere gleicht, aber weder scharf ist, noch ein spitzes Ende hat, sondern zwei ovale Rundungen, die durch einen verstellbaren Schließmechanismus zusammengepresst werden. Vor meinen Augen öffnet er sie und zieht seine rechte Augenbraue weit nach oben. »Dann wollen wir mal das sensible Perlchen abklemmen!«

»Oh, nein! Nicht! Schon gut, ich nehme den Plug wieder in den Mund. Leg die blöde Klemme weg!«

»Zu spät, mein Engel. Du weißt, wie wichtig es mir ist, dass du bei manchen unserer Spielchen ganz brav bist.«

Zu spät? In mir geht es drunter und drüber. Ich spüre, dass ich noch feuchter werde und meine Vagina sich fest um die Liebeskugeln schließt, als er vor mir mit der Klemme bewaffnet auf die Knie geht. Ich kann mich noch gut an den Schmerz erinnern, den diese Klemme auslöst. Allerdings waren es nicht nur Schmerzen, es hatte auch etwas Lustvolles … zumindest, nachdem sie wieder gelöst worden war und das Blut in meine Klit zurückströmte. Aber zu Beginn war das Abdrücken höllisch.

»Nicht, Duken! Bitte nicht! Es tat so weh. Ich weiß nicht, ob ich das nochmal aushalte«, wispere ich, als seine Finger schon durch meine Spalte fahren und meine sensibelste Stelle freilegen. Er massiert sie so gekonnt und sanft. Damit bringt er meine Klit binnen Sekunden zum Anschwellen, während ich ihm mein Becken hingebungsvoll entgegen presse.

»Das ist so schön. Streichle mich doch einfach weiter«, hauche ich und schließe dabei die Augen.

»Das hast du dir aber nicht verdient. Wo sollte der Plug sein?«, fragt er, und ich lunze seitlich zu meiner Hand, in der ich das Metallstück noch immer halte.

»Okay, ich nehme ihn in den Mund, und du legst dafür die Klemme wieder weg.«

Sein Grinsen macht mir Angst. Ich befürchte, ich habe keine guten Karten und in mir geht es drunter und drüber … vor Lust, vor Erregtheit aber auch vor lauter Furcht. Allerdings steht er zu meiner Überraschung kurz auf und gibt mir einen Kuss auf den Mund, den ich geradezu aufsauge, so gut tun mir seine warmen Lippen.

»Darling, du bist gerade nicht in der Position, um Forderungen stellen zu können«, sagt er und nimmt mir den Plug aus der Hand. Dann führt er ihn erneut in meinen Mund und hebt mein Kinn an, sodass ich ihm gezielt in die Augen schauen muss. »Die Klemme hat vier Stufen. Beim letzten Mal nutzte ich Stufe drei, sodass sie ordentlich festsitzt, was durchaus unangenehm sein kann. Jetzt stelle ich sie auf Stufe zwei. Eine kleine Strafe muss sein, mein Engel«, lässt er mich wissen, gibt mir noch einen Kuss auf die Stirn und geht abermals vor mir auf die Knie, um an meiner Weiblichkeit zu spielen, sodass ich beginne, auszulaufen.

Mein Herz rast, als ich die Klemme spüre … Ich bemerke, wie gezielt er sie an meiner Klitoris ansetzt und verkrampfe. »Ganz locker lassen, Mia! Das tut diesmal nicht weh. Ich weiß, was ich tue«, sagt er und schließt sie, sodass ich es zwei Mal klacken höre. Instinktiv zucke ich zusammen und konzentriere mich auf den Schmerz. Stufe eins hätte auch gereicht, denn das permanente Zusammenfitzen meines Kitzlers quält mich schon. Gerade jetzt, wo er so geschwollen ist. Der süße Schmerz zieht über meine Vagina weit nach oben und breitet sich in meinem ganzen Körper aus. Ich weiß kurze Zeit später nicht mehr, was ich überhaupt noch fühlen soll. Instinktiv spielen meine inneren Muskeln mit den Liebeskugeln, fassen sie, und meine Scheidenwände reiben sich an ihnen, während das leichte Quälen meiner Klit mich allmählich wahnsinnig werden lässt. Dann beginnt Duken auch noch, sich meinen Brüsten zuzuwenden. Ein gezielter Griff genügt, und ich befürchte, es wird nicht lange dauern, bis ich den großen Plug im Po habe. Ich kann das unmöglich still ertragen. Ich stöhne mit geschlossenen Lippen und gehe auf die Zehenspitzen, als er meine Nippel beidseitig zu zwirbeln beginnt … Er fitzt und zwickt meine Knospen so stark, dass ich nach dem Handtuchhalter greife, um einen Halt zu finden. Als ich überzeugt bin, den süßen Schmerz nicht mehr ertragen zu können, lässt er von mir ab und beginnt, meine Brustwarzen abwechselnd zu küssen. Ganz sanft presst er meinen Busen zusammen und saugt liebevoll an meinen festen Nippeln. Die Gefühle sind berauschend. Mein Kitzler schwillt so stark an, dass die Stufe zwei der Klemme sich wie Stufe vier anfühlt. Zwischen meinen Beinen pocht ein quälender Schmerz, und mein Saft quillt an den Liebeskugeln vorbei meine Beine hinab. Dukens Saugen wird stärker, meine Wallungen ebenfalls …

Ich kralle mich an dem Handtuchhalter fest, pruste am Plug vorbei und würde so gerne laut schreien. Ich spüre, wie sich ein Orgasmus anzubahnen versucht, aber die Klemme verhindert es. Das Prickeln kann sich nicht bis in meine Klit hinein ausbreiten. Sie ist abgedrückt, und ich muss den Wahnsinn ertragen, ohne die erlösende Befriedigung. Himmel, ich halte das nicht länger aus … Ich winde mich an der kalten Wand, presse Duken mein Geschlecht entgegen, was dazu führt, dass die Klemme mich noch mehr drangsaliert. Ich öffne kurz meinen Mund, sodass ein lautes »Aaah« herausströmt, und ich habe Angst, den Plug dabei fallen zu lassen. Am liebsten würde ich Duken anschreien, dass er die Klemme abnehmen soll … Ich will dieses Foltergerät loswerden. Ich sterbe gleich. Meine Vagina befindet sich in einem Ausnahmezustand. Ich komme mir vor wie auf einem elektrischen Stuhl, der permanent sanften Strom in meine Genitalien spült, aber kurz vor der Erlösung stoppt, weil es nicht weitergeht. In meinem Kitzler regiert der Schmerz … Zusätzlich zwickt Duken jetzt meine Brustwarzen, zieht sie abwechselnd lang, schnippst an ihnen und zwirbelt sie, bis ich Sternchen sehe und erneut auf die Zehenspitzen gehen muss. Das ist nicht mehr zum Aushalten! Zwischen meinen Brüsten und meinem Kitzler gibt es eine geheime Verbindung. Alles, was er oben tut, wirkt sich unweigerlich auf meine Klitoris aus, die mich gerade durch die Hölle gehen lässt und sanft berührt werden will, weil die Empfindungen diesmal nicht bis zu ihr durchdringen.

Ich werde gleich wahnsinnig, winde mich hin und her, wippe mit den Füßen auf und ab und würde Duken am liebsten kratzen oder beißen, aber ich soll brav stehen bleiben und still sein. Ich kann nicht mehr. Ich bin kurz davor, in Ohnmacht zu fallen und reiße mir den Plug aus dem Mund.


Kapitel Fünf

Φ Duken Φ

Ihren Schrei hören garantiert die Nachbarn in den umliegenden Ferienhäusern. Er durchdringt die Wände und ich habe das Gefühl, als würde das Fensterglas vibrieren. »Du willst ihn wohl unbedingt im Po haben?«, frage ich und schaue interessiert auf den Plug, den sie in ihren zitternden Händen hält.

»Ich kann nicht mehr! Ich halte das nicht aus. Bitte, Duken, bitte, nimm die Klemme weg! Die tut so weh. Ich kann nicht kommen, kriege keinen Orgasmus. Das Teil drückt mir alles ab. Das ist die reinste Tortur!«

»Mein Schatz, es geht nicht nur ums Kommen. Der Weg ist das Ziel. Du solltest es genießen.«

»Ich kann es aber nicht genießen! Verdammt, nimm die scheiß Klemme von mir und vögel mich einfach!«, schreit sie mich lauthals an, und ich muss grinsen. So direkt ist sie selten. Die Klemme ist ein wahres Wunderwerk. Ich weiß, dass sie die Nerven gekonnt abdrückt, sodass ein Orgasmus schlecht möglich ist. Ich hadere noch kurz, ehe ich mich geschlagen gebe und den Schließmechanismus der Klemme löse, ich kann ihr halt keinen Wunsch abschlagen. Mia dankt es mir mit einem weiteren lauten Schrei, obwohl jetzt Gefühle zurückkommen werden, die nicht nur schön sind. Als erstes wird sie ein kleiner Schmerz fluten, dem ich aber entgegenwirken will, weshalb ich vor ihr auf die Knie sinke, und sie zu lecken beginne. Ihr kleines Perlchen hat genug gelitten, und ich verwöhne den saftigen kleinen Knoten zwischen ihren Beinen mit meiner Zunge … Ich umkreise ihn, sauge sanft daran, massiere und küsse ihn, bis mir ihr süßer Saft entgegen strömt. Ich trinke von ihr, was mich rasend macht. Meine Eier ziehen sich schmerzhaft zusammen, und mein Schwanz entwickelt ein Eigenleben, er will freigelassen werden. Ich öffne meinen Reißverschluss, gewähre ihm Freiraum und lege meine Faust um meinen Schaft, fahre mehrfach fest über ihn, während ich Mia weiter auslecke, was zu unglaublichen Tönen bei ihr führt, die unser Badezimmer erhellen. Meine Zunge spürt zuerst das verräterische Zucken ihrer Klit, als sie lauthals schreiend kommt, während ich mich dabei selbst bearbeite. Scheiße, ich kann nicht länger, ich will endlich in sie schlüpfen und ziehe ruckartig die Liebeskugeln aus ihrer heißen Grotte, was zu einem weiteren Schrei führt.

Ich stelle mich wieder hin und schaue ihr gezielt in die Augen. Sie sieht fertig aus, lächelt mich aber selig an. In ihrer Hand hält sie immer noch den Plug.

»Du weißt, wo der jetzt hinkommt.«

»Ich kann nicht mehr«, haucht sie atemlos.

»Oh, doch. Und ob du kannst. Raus aus der Dusche! Ich will dich auf dem flauschigen Läufer, auf allen Vieren, und zwar sofort!«, mache ich unmissverständlich klar.

Sie bebt. Ihre Atmung geht hektisch. Ihre Brüste bewegen sich auf und ab, und ich denke kurzzeitig darüber nach, ob es eventuell zu viel für das Kind sein könnte, aber im Grunde nicht. Es ist ja bisher nichts Wildes passiert. Sie hatte einen Orgasmus, und ich habe gewisse Regionen ein bisschen gequält. Und auch der Plug im Po wird unserem Kind nicht zusetzen, insofern kann ich meine Drohung durchziehen. »Auf die Knie, mein Engel. Ich will dich schön ficken!«, mache ich unmissverständlich klar, und beginne sie gierig zu küssen. Ihr heißer Mund ist willig und lässt meine fordernde Zunge gewähren. Während unsere Lippen miteinander spielen, ziehe ich sie aus der Dusche und drücke sie dorthin, wo ich sie haben will. Auf den weichen, kleinen Badteppich. Ich nehme ihr noch den Plug ab, drehe sie um und deute ihr erneut an, auf alle Viere zu gehen.

»Oh, Duken … bitte. Normal ist auch schön«, sagt sie winselnd, als sie so verführerisch vor mir hockt, dass mein Schwanz am liebsten auf sie spritzen würde, aber ich halte ihn noch zurück.

»Mit dir ist alles schön, Mia. Trotzdem halte ich mein Wort! Du hattest die Wahl. Jetzt kommt der Plug dahin, wo er eigentlich schon die ganze Zeit stecken sollte«, merke ich an und finde die Vorstellung mehr als verlockend, ihren süßen engen Po jetzt ärgern zu dürfen.

Sie kauert wie ein Hündchen vor mir, und ich knie mich hinter sie. Meine Hände fahren gekonnt durch ihre Ritze und bewegen sich zielsicher zu ihrer engen Rosette, die sich reflexartig zusammenzieht.

»Schön locker lassen, mein Engel, sonst tut es wirklich weh.«

»Das tut so oder so weh. Wir haben kein Gleitgel«, jammert sie, und ich muss grinsen, als meine Finger etwas tiefer fahren.

»Oh doch, mein Schatz. Du hast genügend Gleitgel. Einhundert Prozent Natur pur, und so richtig schön flutschig«, lasse ich sie wissen, als ich ihren Saft auf ihrem Anus und anschließend auf dem Plug verteile. Mia trieft nur so. Ihr Duft vernebelt mir den Verstand. Das ganze Badezimmer riecht nach Sex, und ich will nur den Plug in ihr versenken, um sie endlich genüsslich ficken zu können. Deshalb warte ich keine Sekunde länger und presse den schwarzen Könner gegen ihre Rosette. Umgehend verspannt sie sich. Ihr ganzer Körper verkrampft, aber ich weiß, wie ich es ihr leichter machen kann. Meine linke Hand wandert unter sie und streichelt ihren stark geschwollenen Kitzler, während der Finger meiner rechten Hand, in der ich den Plug halte, gekonnt in ihren Po kriecht und ihre Enge sanft dehnt. Umgehend entspannt sie sich und wird williger. Es dauert keine Minute, bis ich sie soweit habe, um den neuen Plug mit einem Schwups in ihr versenken zu können. Sie schreit zwar kurz auf, gewöhnt sich aber schnell an das neuartige Gefühl der Größe in ihrem Po.

»Tut es weh?«, hauche ich ihr ins Ohr und streichle dabei ihren Rücken.

»Nein«, flüstert sie atemlos, und das reicht mir, um endlich in sie zu schlüpfen. Himmelherrgott, ist das geil! Der Plug quält uns beide, sie ist durch ihn so wahnsinnig eng … Ich ficke uns in den Himmel und habe anschließend ein schlechtes Gewissen wegen des Babys. Deshalb gönne ich ihr eine Pause, trage sie auf die kleine Veranda, bette sie zwischen die vielen Kissen auf unserer Hängeschaukel im Vorgarten, während ich für uns koche und Mia schlummert. Auch den Nachmittag lassen wir geruhsam angehen, weil es heute unser letzter Tag hier ist. Morgen früh steht die Heimreise an, und ich weiß, dass ich diesen kleinen Ort vermissen werde. Wenn ich wieder arbeite, werde ich wenig Zeit für Mia haben, was mich unglaublich schmerzt, und ich ertappe mich dabei, wie ich gedanklich die Öffnungszeiten meiner Praxis durchgehe, um durch geänderte Zeiten mehr Raum für uns zu schaffen. Ein paar Stunden die Woche werde ich die nächsten Jahre streichen, bis unser Kind in den Kindergarten gehen wird … Kindergarten. Wahnsinn! Ich werde wirklich Vater, und das wundervolle Wesen, das mir dieses Glück beschert, schläft inzwischen im Bett und erholt sich von den ganzen Orgasmen der vergangenen Stunden. Ich lasse sie den restlichen Tag schlafen, räume unsere Unterkunft auf und packe schon die Koffer zusammen. Für den Abend organisiere ich uns ein Dinner, das wir im kleinen Vorgarten zu uns nehmen, an dem Tisch, den ich ganz romantisch geschmückt habe. Es stehen Kerzen parat, die Sessel sind mit weichen Kissen ausgelegt, und sanfte Klänge aus meinem ipod erhellen die sternenklare Nacht bei Mondschein. Mia sitzt mir verträumt gegenüber und isst ihren Nachtisch, während auch sie sehnsüchtig auf das Meer schaut. »Im Frühling kommen wir wieder. Mit unserem Superbaby«, verspreche ich ihr, und sie lächelt selig.

»Ich kann das immer noch nicht glauben. Es ist so unwirklich. Ich spüre das Kind gar nicht.«

»Du spürst es an deiner Müdigkeit, an deiner Übelkeit, an den Stimmungsschwankungen und an deinem Verlangen. Das kleine Mäuschen macht sich schon bemerkbar, wenn du richtig darauf achtest. Nichtsdestotrotz müssen wir dringend Frau Dr. Meyer aufsuchen. Die Untersuchung ist schon lange überfällig. Ich will mich überzeugen, dass es dem Kleinen gut geht und die Entwicklung normal voranschreitet«, erzähle ich ihr, während wir Arm in Arm ins Haus zurückgehen.

Entgegen ihrer Erwartungen, dass wir jetzt ins Bett gehen würden, führe ich sie gezielt in die Küche.

»Was hast du vor? Wir haben doch gerade gegessen.«

»Ich möchte noch eine kleine Nachspeise.«

»Eine Nachspeise? Ich bin pappsatt«, lässt sie mich wissen.

»Wie schön für dich. Ich habe jetzt Appetit auf Sushi. Also: Höschen aus, ab auf den Küchentisch, und Beine schön breit machen!«

»Oh Gott«, säuselt sie, und ihre Wangen färben sich umgehend rot. »Du bist unmöglich, Sushi … Das habe ich ja noch nie gehört.«

»Ach, Mia … du hast so viel noch nie gehört, aber so lange deine Hormone Höhenflüge vollbringen, wirst du Einiges dazu lernen. Und nun Beeilung, meine Zunge kitzelt schon!«, drängele ich und genieße den Anblick, wie sie ihr schwarzes Bikinihöschen die Beine hinabgleiten lässt, auf den Tisch rutscht, sich hinlegt, ihr Kleid weit nach oben zieht und ihre Schenkel willig spreizt. Als ihre Finger zu ihren Schamlippen wandern und diese auch noch für mich wie eine Muschel öffnen, ist es um mich geschehen …


Kapitel Sechs

Φ Mia Φ

Seit ich ihm gesagt habe, dass meine Lust sehr groß ist und ich mich wie eine rollige Katze fühle, erkenne ich ihn kaum wieder. Die letzten Stunden sind mit keinem Superlativ zu beschreiben. Selbst nach unserem bombastischen Morgen im Bad besorgt er es mir in den Abendstunden erneut, sodass ich gänzlich zufrieden, glücklich und erschöpft einschlafe. Dieser Urlaub war das Beste, was uns passieren konnte, obwohl er sich rasant dem Ende zuneigt, denn bereits am Morgen steht unsere Abreise an. Ich werde gleich mit einem lachenden und einem weinenden Auge gehen. Einerseits freue ich mich auf unser Zuhause, andererseits ist der Timmendorfer Strand für mich ebenfalls zu einem kleinen Stück Heimat geworden.

Hier habe ich die schönsten Momente meines Lebens verbracht. Hier habe ich erfahren, dass ich Mutter werde, und hier liegen die friedvollsten Erinnerungen begraben. Ich weiß, dass uns diese Stunden niemand nehmen kann, dennoch werde ich die erholsame Zeit, die Duken mit einem Übermaß an Liebe gefüllt hat, vermissen, wenn wir wieder in Hamburg sind.

Als wir die Fahrt zurück nach Hause antreten, sind meine Gedanken unentwegt bei dem Baby. Es ist so unwirklich, dass in mir ein kleines Leben wachsen soll. Ich kann es noch nicht spüren, habe es noch nie gesehen, und es erscheint mir so surreal. Deshalb sehne ich wirklich den Arztbesuch herbei, um mich von dem Kind zu überzeugen.

Als könne Duken meine Sorgen und Bedenken spüren, greift er während der Fahrt nach meiner Hand. »Alles ist gut, Mia, vertrau darauf! Wir werden eine wundervolle kleine Familie sein«, flüstert er mir zu.

Als wir eine Stunde später Hamburg erreichen, ergreift mich ein seltsamer Gefühlsmix. Als wir vor drei Wochen hier starteten, wusste ich nichts von dem Baby. Zudem war ich gezeichnet von den Blessuren, die mir mein Vater zugefügt hatte. Diese sind inzwischen verheilt, obwohl mich an manchen Stellen Narben zeichnen. Aber wir gingen meines Wissens zu zweit und kehren nun zu dritt zurück …

All das rinnt mir durch den Kopf, während die Schaufenster und Menschenmassen an uns vorüberziehen und wir der Praxis immer näher kommen. Wie von selbst betätige ich die Fernbedienung für seine Tiefgarage, als sie in Sichtweite kommt, und zufrieden steuert er seinen schwarzen SUV in die vertrauten heimischen Wände.

Mit einem Lächeln steige ich aus dem Wagen, und mein Blick fällt ebenso wie Dukens auf ein knallrotes Päckchen, das nicht zu übersehen ist. Es steht direkt vor der Tür, die nach oben in seine Praxisräume führt. Etwas erstaunt schaue ich ihn an, und uns beiden geht offenbar die gleiche Frage durch den Kopf. Wie kommt das Paket in die Tiefgarage? Es ist in lackfarbenes Papier gewickelt, enthält weder eine Adresse noch einen Absender.

Ich wage es nicht, danach zu fragen, weil mir Dukens skeptischer Gesichtsausdruck nicht gefällt. Schweigend nimmt er es an sich, und wir gehen gemeinsam die Steinstufen nach oben, die in seine Praxis führen. Sofort schlägt mir der vertraute Geruch von Weihrauch und Salbei entgegen. Da Duken diese Kräuter zum Harmoniegewinn in seiner Praxis einsetzt, hat sich deren Duftessenz offenbar in die Räumlichkeiten gebrannt, obwohl hier seit drei Wochen keine Duftschalen mehr verwendet wurden. Aber der bekannte Geruch tut mir gut, und ich atme tief ein, während er die Türe mit der Aufschrift ›Privat‹ aufschließt und wir weiter nach oben in seine Wohnung gehen.

Die Vertrautheit heißt mich willkommen, obwohl ich im Grunde noch nie richtig hier gelebt habe. Aber es fühlt sich für mich wie mein Zuhause an, und ich weiß, dass es das auch werden wird, denn ein Zurück zu meinem Vater gibt es für mich nicht mehr. Hier liegt meine Zukunft, und nirgendwo anders als bei Duken möchte ich sein.

Während er mit dem Päckchen umgehend in die Küche verschwindet, steuere ich das Schlafzimmer an und falle erschöpft auf unser großes, weiches Bett. Unsere Koffer haben wir im Auto gelassen, die können wir auch später holen. Momentan hat mich die Müdigkeit im Griff, aber ich schaffe es einfach nicht, zu schlafen, weil ich außer einem Rascheln nichts von Duken höre. Normalerweise würde er doch nach mir sehen und fragen, ob ich durstig oder hungrig bin, oder sich zu mir legen. Aber nichts Dergleichen geschieht. Das Paket scheint seine volle Aufmerksamkeit zu beanspruchen.

Die Neugierde um den Inhalt dieses merkwürdigen Päckchens wirbelt meine Gedanken durcheinander. Ob es ein Geschenk seiner Arzthelferinnen ist? Vielleicht wollten sie ihn damit willkommen heißen. Oder es ist ein Präsent eines dankbaren Patienten, das seine Angestellten in der Garage platziert haben. Das würde Sinn ergeben, weil Duken hin und wieder beschenkt wird. Aber warum stellen sie es in die Garage? Zumal die Frauen meines Wissens gar keine Schlüssel für die Tiefgarage haben. Sie hätten es genauso gut auf den Tresen der Praxis legen können, wo Berge an Briefpost liegen, an denen Duken einfach vorbeigelaufen ist. Im Grunde total untypisch für ihn, weil er Ordnungsfanatiker und Kontrollfreak in einem ist.

Aber offenbar hat ihm das ominöse Päckchen genauso zugesetzt wie mir, und ich will wissen, was es mit dem Inhalt auf sich hat. Deshalb rapple ich mich wieder auf und schleiche zu ihm in die Küche. Das Paket steht geöffnet vor ihm auf der großen Kücheninsel, und neben alten VHS-Kassetten kann ich sehen, wie er gerade hektisch Fotos durchwühlt, die offenbar alle darin gelegen haben. Als er mich sieht, erschrickt er, und sein Gesichtsausdruck gefällt mir nicht, denn er wirkt sehr angespannt und überaus ernst. Ich erkenne zudem eine Mischung aus Wut, Zorn und etwas Undefinierbarem.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich zaghaft, und er wiegelt ab. »Ja, alles bestens, Mia. Leg dich am besten schlafen, du musst dich ausruhen, und ich habe Einiges zu klären. Hier hat sich viel angehäuft, während wir weg waren, und ich habe jetzt alle Hände voll zu tun.«

»Von wem ist das Paket? Und was hat es mit den Videos und Fotos auf sich?«, möchte ich wissen, denn was Filmaufnahmen und Fotos angeht, habe ich unschöne Erinnerungen an unseren Start.

»Das ist nichts Besonderes, ziemlich unwichtig sogar«, antwortet er, und ich spüre, dass er lügt. Vielleicht ist es nichts Wichtiges, aber wichtig genug, um seine Stimmung zu trüben, denn die ist dahin. Alles Glück, alles Schöne und Gute scheint aus ihm gewichen zu sein.

Diesen Mann vor mir erkenne ich kaum noch, und sein störrischer Blick macht mir teilweise sogar Angst. Liebend gerne möchte ich wissen, ob diese Aufnahmen und Bilder mit mir zu tun haben, ob ich darauf zu sehen bin, aber ich schlucke meine Fragen hinunter und gehe, wie gewünscht, zurück ins Schlafzimmer und lege mich erstmal hin, wobei an Schlafen nicht mehr zu denken ist. Meine Gedanken fahren Achterbahn, und Dukens sonderbarer Zustand ändert sich auch den Rest des Tages nicht.

Er bleibt der Ernst in Person, und sein Verhalten schürt mein Unbehagen. Es fühlt sich an, als wäre die Eiszeit bei uns ausgebrochen. Ich traue mich kaum, ihn anzusprechen. Er holt schweigend die Koffer, die ich auspacke, und während ich mich am Nachmittag um die Wäscheberge kümmere, verschwindet er in seinem Arbeitszimmer.

Jetzt sehne ich mich zurück an die Ostsee. Was hatten wir doch für eine schöne Zeit! Mir ist bewusst, dass Dukens Stimmungseinbruch nichts mit mir zu tun hat und es wohl am Inhalt des Päckchens liegen muss, dennoch setzt mir unser Stimmungstief sehr zu. Dieses Paket verdirbt nicht nur unsere Rückkehr, sondern alles Schöne, was es zwischen uns gibt. Nicht einmal ein Wort über unser Kind fällt an diesem Tag.

Aus diesem Grund suche ich nach unserem verschwiegenen Abendessen und als er wieder im Arbeitszimmer verschwunden ist, nach diesem blöden Paket. Ich grabe die halbe Wohnung danach um und werde letzten Endes in der Speisekammer fündig. Dort steht eine hölzerne Truhe, in der Duken für gewöhnlich die Kartoffeln und Zwiebeln lagert, und genau darin liegt das feuerrote Päckchen. Allein bei dessen Anblick steigt in mir die Wut empor. Ich betätige den Lichtschalter, da es in dem kleinen Raum kein Fenster gibt und ich mir den Inhalt genauer ansehen will. Ob es wirklich nur Videoaufnahmen und Fotos sind, die Duken so zusetzen? Oder ob noch etwas anderes in dem Paket enthalten ist? Hat vielleicht jemand die Bilder und Aufnahmen von mir bei ihm gefunden? Eventuell seine Arzthelferinnen? Wissen nun andere, auf welch fürchterlichem Weg wir zueinander gefunden haben? Zig Fragen, die mich quälen, und die Antwort ist so dicht vor mir. Nervös nehme ich das Päckchen an mich und stelle es auf den Boden. Mit pochendem Herzen nehme ich zaghaft den knallroten Deckel ab.

»MIA! Was soll das? Habe ich nicht deutlich genug gemacht, dass dich der Inhalt nichts angeht?«, sagt Duken, der plötzlich wie ein Gespenst hinter mir auftaucht, und er wird dabei sogar ziemlich laut.

»Äh, nö … Habe ich so nicht in Erinnerung«, stottere ich ertappt und schaue ihn unterwürfig an, was mir aber augenblicklich nicht zu helfen scheint.

»Gut, dann sage ich es dir jetzt nochmal, klar und deutlich: Der Inhalt dieses Paketes geht dich nichts an! Was glaubst du, weshalb ich es zwischen die Kartoffeln gelegt habe? Ich denke, du gehst nicht an die Truhe, weil da laut deiner Vorstellung Spinnen drin sind«, erinnert er mich. Die Spinnen hatte ich ganz vergessen.

»Hör zu, ich will dich nicht mit meinen Problemen belasten, und ich will auch nicht, dass du dich mit dem Inhalt auseinandersetzen musst. Daher ist das Päckchen für dich tabu! Du denkst jetzt ausschließlich an dich und unser Kind, alles andere ist unwichtig – verstanden?«

»Aber was sind das für Bilder und Videos? Es scheint nichts Gutes zu sein. Hat es was, hat es … äh, etwas mit mir zu tun? Hat jemand die Aufnahmen entdeckt, die du von mir gemacht hast? Bin ich auf den Fotos?«, will ich wissen, denn der Gedanke daran, dass es sich um mein Bildmaterial handeln könnte, gefällt mir ganz und gar nicht.

»Nein, Mia! Ich schwöre dir, dass es nichts mit dir zu tun hat! Die Aufnahmen von dir habe ich alle verschlüsselt auf einer Festplatte in meinem Safe gelagert. Bei dem Paketinhalt handelt es sich ausschließlich um meine Vergangenheit, mit der ich dich unter gar keinen Umständen belasten will. Irgendjemand will mich ein bisschen ärgern«, offenbart er mir, und ich nicke zustimmend. »Tja, das Dumme daran … dieser Jemand schafft es auch, dich zu ärgern. Und wie! Ich erkenne dich kaum noch«, sage ich leise, und Duken zieht mich fest in seine Arme.

»Tut mir leid, Kleines. Ich wünschte auch, dieses Päckchen hätte nie den Weg zu mir gefunden. Aber mach dir bitte keine weiteren Gedanken darüber, ich regle das schon! Wir beide kuscheln uns jetzt ins Bett und machen dort etwas Schönes. Und ich weiß auch schon genau, was …«

Obwohl wir uns stundenlang lieben und er diesmal überaus zärtlich und liebevoll zu mir ist, spüre ich dennoch deutlich, dass ihn etwas bedrückt. Ich glaube nicht, dass er mich in Bezug auf die Fotos belogen hat und ich darauf zu sehen bin, aber es scheint etwas zu sein, das ihn sehr mitnimmt, denn auch in der Nacht schläft er unruhig, was ich gar nicht von ihm gewohnt bin.

Duken ist normalerweise die Ruhe in Person. Er wahrt stets die Kontrolle und ist mein ganzer Halt, aber in dieser Nacht hat er mehrere Albträume, schlägt um sich und schreit teilweise sogar laut auf, was mich sehr erschreckt. Am liebsten würde ich ihn wecken, aber das bringt nicht viel. Wenn ich wissen will, was seine Albträume verursacht, muss ich in die Speisekammer gehen und nachsehen, denn die Wahrheit steckt einzig und alleine in diesem Paket. Als er wieder laut schreit und sein Gesicht schmerzverzerrt ist, ringe ich mich schweren Herzens dazu durch, mich seinen Wünschen zu widersetzen und nachzusehen. Ich kann einfach nicht anders und schleiche klammheimlich aus dem Schlafzimmer, wobei ich nach meinem roséfarbenen Morgenmantel greife und ihn umlege, da ich nackt bin. Es ist kurz nach fünf in der Früh und noch düster, dennoch mache ich kein Licht an. Ich will ihn auf keinen Fall wecken.

Wie ein Einbrecher schleiche ich barfuß über den Parkettboden und versuche möglichst kein Geräusch zu machen. Der Flur bis zur Küche kam mir noch nie so lang vor wie in diesem Augenblick. Ich bin erleichtert, als ich endlich die Speisekammer erreiche und dort den Lichtschalter betätigen kann. Umgehend flackert die Glühbirne auf, die ganz nackt und ohne Lampenschirm von der Decke baumelt. Ich überlege nicht lange, denn viel Zeit bleibt mir nicht, daher greife ich zielsicher zu dem Deckel der Truhe und öffne sie. Das Paket steht wieder darin. Ich atme tief ein und zögere kurz, ehe ich es entschlossen an mich nehme. Die Tatsache, dass ich gerade etwas tue, was Duken nicht will, quält mein Gewissen, aber noch viel mehr quält mich die Ungewissheit, deshalb muss ich es tun! Mit einem tiefen Seufzer öffne ich den Deckel und greife zielsicher zu den Bildern die gleich obenauf liegen. Es müssen Hunderte sein, von denen ich einige an mich nehme. Sie zeigen alle das gleiche Motiv: einen kleinen Jungen … Mal ist er noch sehr jung, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt. Auf anderen neun, zehn oder elf Jahre alt, ich kann es schlecht schätzen. Nur eines haben alle Bilder gemeinsam. Er ist auf jedem Foto nackt, ganz gleich, wo die Aufnahmen entstanden sind. Ob draußen auf der Wiese, in einem Wald oder in Räumlichkeiten. Das Kind trägt außer seiner Haut nichts am Leib. Manchmal sind Hämatome sichtbar, und sehe ich da etwa Fesseln an seinen Armen und Beinen? Hat der Junge einen Knebel im Mund?

Ehe ich genauer hinsehen kann, werden mir die Bilder aus der Hand gerissen. Ich erschrecke und falle nach hinten ans Regal.

Dukens Blick ist teuflisch! Ich erkenne neben seiner Wut auch Traurigkeit und Enttäuschung, was bei mir unweigerlich zu Bauchkrämpfen führt. Ehe er etwas sagen kann, breche ich das Schweigen.

»Tut, tut mir leid. Ich weiß, du wolltest nicht, dass ich die Bilder sehe, aber, aber … sie belasten dich. Seitdem du dieses Päckchen geöffnet hast, erkenne ich dich nicht wieder, und das macht mir Angst«, gestehe ich und spreche zaghaft weiter. »Wer ist der Junge auf den Fotos? Bist … bist du das?«, frage ich ganz leise, denn eine gewisse Ähnlichkeit besteht ohne Zweifel.

Duken packt die Fotos zurück in das Paket und verschließt es. Dann starrt er zur Decke und holt tief Luft, ehe er mir antwortet. »Vergiss die Fotos! Vergiss am besten das ganze Paket! Ja, der Inhalt hat mich belastet oder, besser gesagt, überrumpelt. Ich habe damit nicht gerechnet, aber es ist nichts, womit ich nicht umgehen kann. Ich krieg mich schon wieder ein, aber ich will DICH auf gar keinen Fall mit hineinziehen«, sagt er klar und deutlich, doch ich verstehe nicht recht.

»Wo hineinziehen? Worum geht es denn überhaupt?«

Auf meine Fragen bekomme ich außer einem Kopfschütteln keine Antwort.

»Hat es mit meinem Vater zu tun? Steckt er dahinter?«, mutmaße ich weiter und male mir die schlimmsten Dinge aus.

»Nein, Mia, es hat nicht mit deinem Vater zu tun. Es hat überhaupt nichts mit dir zu tun, deshalb will ich ja nicht, dass du dich in irgendeiner Form damit belastest. Es geht einzig und alleine um mich.«

»Also bist du doch der Junge auf den Bildern?«, gebe ich nicht auf, und Duken holt erneut tief Luft, die er anschließend laut ausprustet.

»Ja, das bin ich. Und die Fotos haben mit meiner Vergangenheit zu tun. Ich habe ja schon ein paar Mal angedeutet, dass meine Kindheit nicht wirklich schön war. Meine Mutter ist früh verstorben, und ich musste von Florida, wo ich aufgewachsen bin, nach Deutschland zu einer Pflegefamilie ziehen. Offenbar meint jetzt jemand, mir ein paar alte Andenken schicken zu müssen. Nicht mehr und nicht weniger. Ich bringe die Bilder und Aufnahmen jetzt gleich in meinen Safe, und dort wird das Zeug bleiben. Es ist meine Vergangenheit, und die hat rein gar nichts in unserer wunderbaren Gegenwart zu suchen. Ich liebe dich, Mia! Ich liebe dich, wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe. Und ich liebe dieses kleine Wesen in dir. Und ich möchte, dass wir uns ab sofort auf unser Kind freuen und uns nicht wegen dieses dummen Päckchens streiten. Ich will dieses Paket weder sehen noch davon hören und auch nicht mehr darüber sprechen. Hast du mich verstanden?«

Was soll ich darauf antworten? Natürlich habe ich ihn verstanden. Klar und deutlich. Dennoch wirft dieses Paket tausend Fragen auf, allen voran, wie kam es in die Tiefgarage? Zu der haben eigentlich nur zwei Menschen Zutritt: Duken und ich. Und wer hätte Interesse daran, ihm Bilder und Aufnahmen seiner Vergangenheit zu schicken? Und weshalb, zum Teufel, war er auf jedem Foto splitterfasernackt? Teils festgebunden, gar geknebelt. Ich habe nicht viel gesehen, aber der kurze Einblick hat mir gereicht. Dieses Thema nie wieder anzuschneiden und totzuschweigen, wird es nicht besser machen. Viel lieber möchte ich mich ehrlich und aufrichtig mit ihm darüber unterhalten, aber es führt kein Weg dahin. Dukens Sturheit ist wie ein Schutzschild, durch das ich einfach nicht dringen kann. Und dass das Paket keinen Einfluss auf unser Leben hat, kann man auch nicht behaupten, denn plötzlich ändert sich Vieles.

Als ich am selben Tag hinunter in die Praxis will, um die Blumen zu gießen, wie ich es früher oft getan habe, hält er mich zurück. »Geh bitte nicht alleine nach unten in die Praxis, wenn sie geschlossen ist! Und, ja, es hat mit dem ominösen Paket zu tun. Solange ich nicht weiß, wer es in die Garage gestellt hat und wie derjenige hineingekommen ist, möchte ich nicht, dass du dich alleine in diesen Räumlichkeiten aufhältst. Wenn ich unten bin und arbeite, kannst du gerne die Blumen gießen. Wir können auch jetzt gemeinsam runtergehen. Aber bitte, Mia, nicht alleine! Und mein Auto parke ich fortan vor dem Haus. Da kannst du es dir immer nehmen, wenn du es brauchst, und park es bitte wieder genau da. Fahr nicht mehr in die Tiefgarage!«, gibt er mir genaue Anweisungen, die mein ungutes Gefühl schüren.

Es sind wohl doch nicht nur Bilder seiner Vergangenheit, die uns erreicht haben.

Diese Vergangenheit breitet sich gerade enorm in unserem Leben aus, was ich auch in der kommenden Woche spüre, in der er wieder zu arbeiten beginnt. Ich darf die Wohnung kaum verlassen. Selbst zum Einkaufen schickt er seine Arzthelferinnen mit. Zudem muss ich mich stündlich bei ihm melden, auch, wenn ich nur oben in der Wohnung sitze und Däumchen drehe. Zum Glück hat er für morgen einen Termin bei Frau Dr. Meyer vereinbart, denn ich freue mich darauf, dass dadurch unser Kind wieder in den Mittelpunkt rückt. Sie wird einen Ultraschall machen, und wir werden zum ersten Mal unser Baby sehen. Diese Untersuchung, vor der ich mich bedingt fürchte, ist dennoch eine willkommene Abwechslung zu all dem Unschönen, das uns umgibt, seit wir wieder in Hamburg sind.


Kapitel Sieben

Φ Duken Φ

Wenn ich nur wüsste, wer mir dieses beschissene Paket in die Tiefgarage gestellt hat! Dieser Idiot hat gar keine Ahnung, welche Auswirkungen das mit sich bringt. Natürlich habe ich alle Schlösser austauschen lassen, aber ob diese Maßnahme jene Person abhalten wird, ist fraglich. Ob es mein gestörter Pflegevater selbst war? Oder jemand, der mich mit dem Mist erpressen will? Ich habe auch keine Nachricht in dem Paket gefunden – einfach gar nichts. Ich habe jedes gottverdammte Bild umgedreht, auch die Tapes durchgesehen, bei denen ich beinahe kotzen musste, aber ich habe keinen Hinweis entdeckt. Dieser verdammte Bastard! Ausgerechnet jetzt wird der Müll hochgespült, den ich auf ewig vergessen wollte. Jetzt, wo ich zum allerersten Mal in meinem Leben glücklich bin …

Ich habe Mia, und wir werden Eltern. Ich will mich um sie und unser Baby kümmern und nicht um irgendein krankes Arschloch, das meint, mir Fotos und Aufnahmen von dem Missbrauch schicken zu müssen, den ich erlitten habe. Nur gut, dass heute der Termin bei Frau Dr. Meyer ansteht. Das wird mich endlich etwas ablenken, denn ich freue mich riesig darauf, das Baby zu sehen, mich davon überzeugen zu können, dass es dem Würmchen und Mia gut geht. Im Grunde erfolgt die Untersuchung viel zu spät. Mia ist rein rechnerisch bereits in der zwölften Woche, und wie ich Frau Dr. Meyer einschätze, wird diese nicht sonderlich erfreut über unser spätes Erscheinen sein. Aber wir haben den Urlaub um zwei Wochen verlängert, und den Termin bei dieser tollen Ärztin bekam ich auch nicht umgehend, deshalb sind wir heute erst dran, und ich fiebere dem Ultraschall entgegen.

Als Mia zu mir ins Auto steigt, kann ich ihre Nervosität geradezu riechen. Ich greife nach ihren zarten Händen und spüre die Kälte, die sich bis in ihre Fingerspitzen ausgebreitet hat. Ich weiß, dass sie Angst vor der Untersuchung hat und versuche, ihr gut zuzureden. »Hey, du weißt doch, was auf dich zukommt.«

»Eben drum«, antwortet sie mir kurz, und ich verstehe nicht recht. Ich wollte gerade den Motor starten, ziehe aber meine Hand wieder zurück, um mich ihrer anzunehmen. »Mia, du fandest doch die Untersuchung beim letzten Mal gar nicht so schlimm. Und diesmal wird es vermutlich noch weniger belastend sein, weil die Vorsorgeuntersuchung erst kürzlich stattgefunden hat. Es geht diesmal ausschließlich um das Baby. Soweit ich weiß, wird der Muttermund abgetastet, es erfolgen Blutbilduntersuchungen und der besagte Ultraschall, zudem wiegen und messen sie dich, aber mehr ist es nicht. Das Hauptaugenmerk liegt auf dem Embryo, der sich gerade auf der Schwelle zum Fötus bewegt. Wir sind eh schon spät dran, was die erste Untersuchung betrifft, und du willst doch auch wissen, ob das Baby gesund ist, oder?«

»Ja, natürlich. Ich sage doch auch nicht, dass ich nicht will. Aber ich habe halt wieder Angst vor dieser blöden Untersuchung.«

»Schätzchen … in den nächsten Wochen werden noch einige dieser Untersuchungen auf dich zukommen, und schließlich wird die Geburt folgen. Unser Superkind muss auch wieder da raus. Das ist dir hoffentlich klar?«, hake ich besorgt nach, denn aktuell gefällt sie mir nicht. Sie sitzt eingeschüchtert und ängstlich neben mir, während ich mit Grauen der Geburt entgegensehe. Wenn sie in einem öffentlichen Krankenhaus entbindet und wildfremde Ärzte kommen und gehen, mag ich gar nicht daran denken, wie sie darunter leiden wird.

»Ich will nicht an die Geburt denken. Bis dahin ist es noch viel Zeit. Jetzt habe ich eine ganz andere Hürde vor mir, und die ist real. Ich werde mich wieder ausziehen und die Beine breitmachen müssen«, reißt sie mich aus meinen Gedanken.

»Das musst du bei mir doch täglich«, versuche ich ihre Anspannung etwas zu lösen und zwicke ihr neckisch in den Oberschenkel.

Wir haben es Anfang August, und sie trägt ein schulterfreies weißes, kurzes Sommerkleid, das mit pastellfarbenen Wellen bedruckt ist. Es wirkt genauso sanft und leicht verspielt, wie sie selbst es ist. Ich nehme sie kurz in die Arme und gebe ihr einen Kuss aufs Haar. »Du schaffst das, Engelchen«, rede ich ihr gut zu. »Ich bleibe die ganze Zeit bei dir. Es ist unser Kind, und wir gehen da gemeinsam durch. Und wenn ich könnte, würde ich sofort meinen Körper für den Rest der Schwangerschaft zur Verfügung stellen, aber das geht leider nicht. Trotzdem bist du nicht alleine. Ich werde immer an deiner Seite sein. Hab keine Angst, mein Schatz! Alles wird gut«, rede ich auf sie ein, ehe ich den Motor starte und wir gemeinsam zu meiner Busenfreundin Frau Dr. Meyer fahren. Schon als wir ihre Praxisräume betreten, habe ich ein ungutes Gefühl. Zudem halte ich Mias kleine, kalte Hand und spüre die verbliebenen Narben, die sie im Grunde nur wegen Frau Dr. Meyer hat. Hätte diese Ärztin nicht aus eigenem Ermessen ihren Vater kontaktiert, hätte dieser Mia nie dermaßen verprügelt. Allerdings wäre es dann vermutlich ein anderes Mal geschehen. Dennoch hatte sie kein Recht dazu, einfach bei Mia zu Hause anzurufen, da ich nur meine Telefonnummern zum Kontaktzweck angegeben hatte.

Ihr Verhalten ist eine Frechheit, und ich muss mich sammeln, als wir an der Anmeldung sind, denn ich will im Grunde keinen Ärger machen. Ich will nur meinen Nachwuchs sehen und mich von dessen Gesundheit überzeugen. Daher entschließe ich mich dazu, einfach still zu sein, obwohl ich die Alte am liebsten zusammenpfeifen würde.

»Guten Tag, Frau Lind. Wir haben schon notiert, dass es sich bei Ihnen um eine Schwangerschaft handelt. Kommen Sie doch gleich mit zur Blutentnahme«, wird Mia von einer älteren Arzthelferin begrüßt, während ich offenbar meine Tarnkappe trage, denn ich scheine Luft für die gute Frau zu sein. Dennoch hefte ich mich an Mias Fersen, und sie greift nach meiner Hand, als wir ins Labor geführt werden.

»Sie können im Wartebereich Platz nehmen!«, sagt die Dame nun zu mir. Oho, ich staune. Also habe ich doch mein Tarnkäppchen nicht auf und bin für die gute Frau sichtbar.

»Ja, mir ist bewusst, dass ich das kann, aber ich will nicht. Ich werde an der Seite meiner Frau bleiben«, antworte ich und bemerke, dass ich Mia zum ersten Mal als meine Frau bezeichne. Auch sie schaut mich ganz verdutzt an, und ich ziehe neckisch und leicht grinsend meine linke Augenbraue nach oben. Was nicht ist, kann ja noch werden, und da ich sowieso ein absolut überkorrekter Typ bin, würde ich mich wohler fühlen, wenn Mia vor der Geburt tatsächlich meine Frau werden würde. Also steht demnächst noch Einiges bei uns an, fällt mir gerade auf, während mein Engelchen auf einem weißen Lederstuhl Platz nimmt. Die ältere Dame, die mich offenbar nicht sonderlich mag, misst umgehend Mias Blutdruck, notiert die Daten und greift anschließend zur Nadel. Sie bindet vorher Mias Arm ab, schaut über ihren Brillenrand nach einer Vene und sticht zu.

Viel Erfahrung scheint sie nicht zu haben, denn der Stich führt ins Leere, was ich aber befürchtet habe, bei der Art und Weise ihrer Venensuche. Sie setzt erneut an und sticht noch einmal, was dazu führt, dass Mia schmerzlich ihr Gesicht verzieht und ich meine Fäuste balle. Nicht nur, dass ich den Stich sogar knacken hören kann, weil er viel zu tief gegangen ist, jetzt ist auch noch die Vene geplatzt. Als diese untalentierte Schwester gar ein drittes Mal ansetzen will und Mia schon vorher verschreckt zusammenzuckt, greife ich dazwischen. »Ich weiß ja nicht, wo Sie Ihre Ausbildung gemacht haben, aber ich denke, es reicht! Ich kümmere mich selbst um das Blutbild und werde die Ergebnisse Frau Dr. Meyer faxen, bevor Sie Mia noch mit der Nadel umbringen.«

»Es tut mir ja sehr leid, aber Ihre Frau, äh Freundin … Naja, Frau Lind hat sehr schlechte Venen. Ich probiere es nochmal am anderen Arm oder am besten an ihrer Hand, da sind die Venen dicker und platzen nicht so leicht.«

»Sie probieren bei Mia gar nichts mehr! Die Hämatome, die Sie eben verursacht haben, reichen vollkommen. Und ich kann Ihnen versichern, dass Mia ganz hervorragende Venen hat, denn ich habe ihr schon mehrfach Blut abgenommen. Es kommt immer auf das Können des Abnehmers an«, weise ich sie sehr direkt auf ihre inakzeptable Technik hin.

»Wenn Sie es angeblich besser können, bitteschön!«, sagt die Tante und reicht mir tatsächlich die Kanüle mit dem Blutröhrchen. Das geht ja gut los. Dennoch entscheide ich mich dafür, es einfach zu tun. Mias Arm ist noch abgebunden, und sie sieht schon ganz blass aus. Ich ziehe mir einen Stuhl heran und setze mich ihr gegenüber.

»Alles gut, mein Schatz. Es ist gleich vorbei, und du wirst kaum etwas spüren«, verspreche ich ihr, und sie nickt mir zu. Ich sehe, wie ihre Anspannung abfällt und wie erleichtert sie mir ihren Arm entgegenstreckt. Die Blutergüsse in ihrer Armbeuge sind enorm, und am liebsten würde ich mich für die andere Seite entscheiden, aber ich taste nur kurz und fühle umgehend eine wunderbare Vene, die ich durch leichtes Klopfen mit meiner Fingerkuppe noch zugänglicher mache, ehe ich die Kanüle ansetze und sie schnell und zielsicher einführe. Ich spüre umgehend, dass die Nadel sitzt, daher löse ich den Stauschlauch und fixiere die Kanüle mit dem bereitgelegten Tape, ehe ich den Stempel des Blutröhrchens ziehe und es so ganz langsam mit Mias dunkelrotem Blut fülle.

Ich kann die Augen der Schwester in meinem Rücken spüren. Ihre Blicke gleichen Messerstichen, denn liebend gerne würde sie mich versagen sehen, aber ich kenne mein Handwerk. Ich bin Arzt mit Leib und Seele und weiß, was ich tue. Als ich fertig bin, überreiche ich das volle Röhrchen und kann es nicht lassen, einen Kommentar dazu abzugeben. »Nehmen Sie es nicht persönlich. Ich weiß halt, wie ich meine Frau zu stechen habe.«

Die Zweideutigkeit in meinen Worten würde ein Tauber heraushören, und der schockierte Blick der guten Frau lässt mein Herz gleich freudig höher schlagen. Zufrieden greife ich nach Mias Hand und gehe mit ihr zurück in den Wartebereich. Diesmal dauert es auch gar nicht lange, ehe wir aufgerufen werden. Aber gegen das ›Wir‹ scheint Frau Dr. Meyer etwas zu haben.

Als wir ihr Sprechzimmer betreten, steht die etwas zu groß geratene Frau auf und reicht Mia umgehend die Hand, mich hingegen ignoriert sie ganz gekonnt. »Guten Tag, Fräulein Lind. Wie schön, Sie wiederzusehen, wenn auch die Umstände etwas unerfreulich sind«, beginnt sie, und ich könnte schon wieder an die Decke gehen. Unerfreulich? Hat sie das gerade wirklich gesagt?

Während ich noch schockiert darüber nachdenke, folgt der nächste Dämpfer. »Ich möchte Sie heute unter vier Augen sprechen und Dr. Moore an dieser Stelle bitten, das Zimmer zu verlassen.«

Ich hole tief Luft und weiß noch gar nicht, wie ich mit dem Protest beginnen soll, als Mia das Reden übernimmt. »Dr. Moore ist mein Partner. Ich liebe ihn und möchte ihn bei unserem Gespräch und der Untersuchung an meiner Seite haben, zumal wir ein Kind erwarten, auf das wir beide uns sehr freuen.«

Okay. Besser hätte ich es vermutlich nicht ausdrücken können, deshalb lasse ich die Luft, die ich viel zu tief eingeatmet habe, durch meine aufgeblähten Nasenflügel nach außen dringen und fahre meine pulsierenden Körperfunktionen ganz langsam wieder herunter.

»Müssen Sie das sagen, Fräulein Lind? Setzt er Sie unter Druck? Zwingt er Sie zu solchen Äußerungen?«, legt dieser Ausbund einer Ärztin nach, und jetzt platzt mir der Kragen.

»Was erlauben Sie sich eigentlich? Es ist eine Frechheit, was Sie sich hier anmaßen! Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Gott persönlich? Wie können Sie es wagen, solche Anschuldigungen zu äußern? Sie sind Ärztin und sollten gefälligst Ihren Job erledigen, anstatt sich in die Privatsphäre Ihrer Patienten einzumischen. Es gibt Dinge, die Sie nichts angehen, und Sie überschreiten permanent Ihre beruflichen Grenzen!«, sage ich ihr und werde dabei ziemlich laut.

»Sehr geehrter Dr. Moore. Ich würde mich selbst nicht als göttlich bezeichnen, dennoch habe ich die Befürchtung, dass es zwischen Ihnen und Fräulein Lind nicht mit rechten Dingen zugeht. Ich schreibe niemandem vor, wie er oder sie eine Partnerschaft führen sollte. Wenn allerdings meine Patientinnen unterdrückt und misshandelt werden, sehe ich mich in der Pflicht, einzuschreiten.«

»Wie ehrbar von Ihnen, allerdings täuscht Sie Ihr überdimensionales Gefühl. Zwischen Mia und mir ist alles bestens. Weder geht es bei uns nicht mit rechten Dingen zu, noch unterdrücke ich sie. Und wie, zum Teufel, kommen Sie darauf, dass ich sie misshandeln würde? Hatten Sie heute irgendwelche komischen Pilze in Ihrem Mittagessen?«, fahre ich Frau Dr. Meyer an, denn ganz bei Trost kommt sie mir nicht vor. Ich überlege gerade ernsthaft, ob ich rechtliche Schritte gegen diese Frau einleiten soll.

»Mia, darf ich Ihre Hände sehen?«, fragt sie plötzlich, und allmählich glaube ich zu wissen, in welche Richtung ihre Anspielung geht, als Mia zaghaft ihre Hände ausstreckt, die noch immer ziemlich malträtiert aussehen. Obwohl die Wunden, die der Schürhaken verursacht hat, alle verheilt sind, zeichnen Narben ihre Handrücken, die nicht zu übersehen sind.

»Soweit ich mich erinnern kann, hatten Sie diese Blessuren bei unserem letzten Treffen noch nicht«, fährt Frau Meyer fort, und in mir brodelt es wie in einem Vulkan.

»Das stimmt. Ich habe einen sehr impulsiven Vater, der nach Ihrem unerwünschten Telefonat bei uns zu Hause wütend auf mich wurde und mich infolgedessen mit einem Schürhaken geschlagen hat. Mit meinen Händen habe ich versucht meinen Kopf zu schützen. Daher stammen diese Narben«, erzählt Mia ganz ruhig und sachlich, und ich bin richtig stolz auf ihr souveränes Auftreten.

»Fräulein Lind, ich bin schockiert! Sie wollen mir doch jetzt nicht allen Ernstes erzählen, dass Ihr Vater Sie mit einem Schürhaken geschlagen hat? Sind Sie Dr. Moore so hörig, dass Sie sogar Ihren eigenen Vater ans Messer liefern, nur um diesen Arzt zu schützen, der Ihnen solche Dinge antut?«

Ich weiß nicht, wer von uns schockierter ist, aber Mia schaut genauso entsetzt drein wie ich. Ihr Mund steht ein Stück weit offen, während ich mein eigenes Blut durch meine Adern rauschen höre. Nicht nur, dass diese Frau mich beschuldigt, Mia zu misshandeln. Sie bezichtigt sogar Mia der Lüge!

Bevor ich komplett die Fassung verliere und Dinge tue und sage, die ich später bereuen werde, stehe ich auf, greife nach Mias Hand und habe nur einen Plan: Raus hier! Mit der Alten stimmt doch etwas nicht. Ich habe es damals gleich gespürt.

»Sie wollen doch nicht etwa gehen? Wir haben noch nicht einmal mit der Untersuchung begonnen«, ruft sie hinter uns her, und ich hole ganz tief Luft, während ich an der Schwelle zur Tür stehen bleibe und mich langsam umdrehe. »Doch, Frau Meyer, wir werden jetzt gehen. Und machen Sie sich darauf gefasst, dass Ihre haltlosen Anschuldigungen ein Nachspiel haben werden.«

»Dr. Moore. Meine Anspielungen sind Mutmaßungen. Ich sehe eine junge Patientin vor mir, die eingeschüchtert und Ihnen völlig hörig ist. Und zu allem Überfluss ist sie nun auch noch schwanger. Haben Sie das auch beabsichtigt? Wollten Sie deshalb unbedingt die Minipille, damit Sie sie mal eine Stunde zu spät oder zu früh verabreichen können, sodass eine Schwangerschaft eintritt?«, sagt diese Frau, und ich glaube, ich höre nicht richtig. Bin ich hier vor Gericht? Aber es kommt noch besser …

»Und dann warten Sie so lange, bis eine legale Abtreibung kaum noch möglich ist, ehe Sie mit meiner Patientin hier vorstellig werden. Nicht nur, dass Sie sich Mias Körper und ihre Seele zu eigen machen, Sie berauben sie auch noch ihrer Zukunft mit diesem unerwünschten Kind.«

Ich weiß vor lauter Schreck gar nicht, was ich sagen soll. Ich fasse mir ins Gesicht, streiche über meinen Dreitagebart und muss schwer schlucken, während all die Worte, die so gerne raus wollen, meine Kehle rauf und runter rinnen … Die Frau hat doch ein Rad ab!

Ich bin niemand, der schnell klein beigibt, aber diese Situation wird eskalieren, wenn ich jetzt nicht ganz genau aufpasse, was ich sage. Während ich noch meine Worte sortieren muss, übernimmt Mia wieder das Reden, und ich staune über mein Engelchen.

»Wie kommen Sie darauf, dass unser Kind unerwünscht ist? Weshalb glauben Sie, dass ich mein Baby abtreiben würde? Ich bin Christin und in einem Kloster groß geworden. Niemals könnte ich mein eigen Fleisch und Blut töten. Ich freue mich auf dieses Kind, es ist ein Geschenk des Himmels, und ich war nie glücklicher als über diese Schwangerschaft. Und Duken vorzuwerfen, er hätte mir die Pille nicht richtig verabreicht – das ist ja frech von Ihnen! Er hat täglich aufgepasst, dass ich sie immer pünktlich nehme, was ich auch getan habe! Und von Hörigkeit zu sprechen und zu behaupten, er würde mich misshandeln, ist nicht nur unwahr, sondern auch über alle Maßen dreist. Sie kennen uns nicht! Mich nicht, und erst recht nicht Duken, denn sonst wüssten Sie, wie achtsam und liebevoll er mich behandelt. Und die Spuren meiner Verletzungen trage ich nur aus einem einzigen Grund: Es war Ihr Telefonat, das Sie nie hätten tätigen dürfen. Telefonnummern auszuspionieren und vertrauliche Patientendaten einfach auf einem AB zu hinterlassen, ist nicht Ihre Aufgabe und verboten dazu. Ich hätte Ihretwegen sterben können, so sehr ist mein Vater in Rage geraten. Meine Rettung und Genesung habe ich einzig und alleine Duken zu verdanken. Und wir sind heute zu Ihnen gekommen, damit Sie nach unserem Kind sehen, aber irgendwie nehmen Sie Ihre Arbeit nicht richtig ernst. Ich bin nicht nur enttäuscht von Ihnen, Frau Dr. Meyer, sondern gar erschüttert über Ihre nicht vorhandene Menschenkenntnis. Und meine Blutproben brauchen Sie nicht einzuschicken, ich werde mich nach einem anderen Arzt umsehen, der mich und mein Kind in der Schwangerschaft professionell betreut. Leben Sie wohl.«

Im Grunde habe ich auch viel auf dem Herzen, was ich dieser Schnepfe an den Kopf werfen wollte, aber Mias Darlegung war so genial, dass ich mir jegliche Worte sparen kann. Glücklich und stolz ziehe ich sie in meine Arme und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe wir geläutert die Praxis verlassen, die wir nie wieder betreten werden.

Einerseits bin ich froh, dass wir endlich bei der Alten raus sind. Andererseits stehen wir vor einem Problem. Es muss dringend nach dem Kind gesehen werden, und ich weiß, wie schwer sich Mia mit der gynäkologischen Untersuchung tut, vor allem, wenn wir jetzt wieder ganz von vorne beginnen müssen.

»Du warst großartig, mein Engel. Ich bin wirklich begeistert von deiner Courage. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut«, gestehe ich, während wir Arm in Arm zum Auto gehen.

»Was erlaubt die sich eigentlich? Die Unterstellungen mit der Pille und meinen Verletzungen in Bezug auf dich sind respektlos und unwahr. Wie kann eine Ärztin nur so etwas behaupten?«

»Tja, offenbar meint sie, sie kann und darf alles. Es wird Zeit für einen neuen Arzt, den ihr beide dringend braucht, und ich glaube, ich weiß auch schon, wer es sein wird«, mache ich erste Andeutungen, denn mir kommt nur einer in den Sinn, den ich gut kenne und dem ich vertraue, und hier geht es letzten Endes um eine wichtige Angelegenheit, bei der ich keine Lust habe, neue Gynäkologen zu testen.

»Du meinst jetzt aber nicht deinen Kollegen, diesen äh, Dr. Dr. Äh …«

»Doch, Mia. Ich meine Dr. Wagner. Er schwebte mir von Anfang an vor. Ich kenne ihn seit Jahren und weiß, dass er ein wunderbarer Arzt ist, der seine Tätigkeit ernst nimmt. Er wird sich hervorragend um dich und unser Kind kümmern.«

»Aber ich will nicht zu einem Mann!«, macht sie umgehend klar und löst sich von mir, während ich zum Schlüssel greife und das Auto elektronisch entsichere, an dem wir gerade angekommen sind.

»Ob Mann oder Frau, sollte eigentlich egal sein, solange die Person im Herzen nicht so eine Hexe wie Frau Meyer ist.«

»Ja, schon, aber mir ist es überaus unangenehm, mich von einem Mann da unten … Ich kann das nicht, Duken! Ich schaff das einfach nicht. Es gibt so viele Gynäkologen, da werde ich ja irgendwo eine Ärztin finden«, sagt sie und behält ihre Meinung während der ganzen Autofahrt nach Hause bei.

Wir haben schon Donnerstag und die Zeit drängt. Wir sind bereits seit Tagen zurück in Hamburg und keinen Schritt weiter. Es ist inzwischen der 4. August. Das erste Schwangerschaftsdrittel neigt sich bereits dem Ende zu. Die kritische Phase ist vorbei, aber Mia hat weder einen Mutterpass, noch haben wir sonst etwas in der Hand.

Hätte ich nicht zwei heimliche Tests gemacht, wüssten wir noch nicht einmal von der Schwangerschaft. So kann das unmöglich bleiben, sie muss dringend untersucht werden, damit wir uns von der Unversehrtheit unseres Kindes überzeugen können, und das weiß sie zum Glück genauso gut wie ich. Sie setzt auch alles daran, eine Ärztin zu finden und googelt sich am Abend noch durchs Netz, aber der nächste Tag ist ernüchternd – Termine für eine Erstaufnahme bei neuen Ärzten sind Mangelware. Der früheste Termin, den Mia ergattern konnte, ist in drei Wochen bei einer Frau Dr. Hammelbach, aber da spiele ich nicht mit. Drei Wochen sind mir genau drei Wochen zu viel. Aus diesem Grund greife ich nach meinem eigenen Praxisschluss zum Hörer und wähle die Nummer von meinem Bekannten Dr. Robert Wagner. Mia ist zum Glück oben in unserer Wohnung und bekommt davon nichts mit. Es klingelt nur kurz, ehe sich seine Arzthelferin meldet, die mich auch umgehend zu ihm durchstellt.

»Hallo, Robert, hier ist Duken, grüß dich! Ich bräuchte mal einen Termin bei dir, und es eilt.«

»Duken! Hallo! Ich freue mich, von dir zu hören. Du? Einen Termin? Bei mir? Alles okay, mein Junge? Gab es eine Geschlechtsumwandlung, von der ich nichts weiß?«, scherzt er, und ich muss beinahe lachen.

»Nicht wirklich, aber ich habe eine Freundin, sie ist schwanger, und wir brauchen dringend einen fähigen Gynäkologen«, fasse ich mein Problem in ein paar Worten zusammen.

»Das freut mich für dich. Herzlichen Glückwunsch! Natürlich könnt ihr kommen. Wann passt es euch denn?«

»Am liebsten sofort«, mache ich die Dringlichkeit deutlich.

»Mein Wartezimmer ist gerade voll, und ich habe noch bis achtzehn Uhr Sprechstunde. Ich kann deine Freundin aber anschließend drannehmen, das wäre kein Problem. Oder wollt ihr lieber nächste Woche kommen?«

»Heute! Wie spät, ist mir egal, aber ich will endlich Gewissheit. Mia ist bereits in der zwölften Woche, und es hat weder jemand nach ihr noch nach unserem Kind geschaut, und ich ertrage diese Unsicherheit nicht länger.«

»Das ist nur verständlich. Aber weshalb wart ihr noch bei keinem Arzt?«, will er wissen.

»Das ist eine lange Geschichte, die ich an dieser Stelle mal abkürze. Wir waren bei einer Ärztin, leider ein Fehlgriff. Wir sind gestern ungetaner Dinge gegangen, nachdem ich mir Frechheiten anhören musste, die Ihresgleichen suchen.«

»Das klingt weniger schön. Darf ich fragen, bei wem ihr wart?«

»Frau Dr. Meyer, Sigrid Meyer«, lasse ich ihn wissen, als er mir ins Wort fällt. »Oha … ich kenne sie. Eine sehr gewissenhafte Kollegin.«

»Gewissenhaft? Ein bisschen überkorrekt, trifft es besser. Sie mischt sich in Dinge ein, die sie bei Weitem nichts angehen. Sie überschreitet ihre Kompetenzen unablässig und tätigt Äußerungen und Anschuldigungen, die mich beinahe dazu veranlassen, juristische Schritte gegen sie einzuleiten. Was ich mir von dieser Person bieten lassen musste, kann ich an dieser Stelle gar nicht wiedergeben.«

»Das musst du auch nicht, Duken. Das können wir nachher alles in Ruhe bereden. Wenn ihr mich braucht, ich bin für euch da. Aber kommt nicht vor achtzehn Uhr, sonst müsst ihr zu lange warten.«

»Ich danke dir, Robert! Und noch eine Kleinigkeit. Mia, mein Herz und meine Seele, hat eine große Abneigung gegenüber männlichen Gynäkologen. Sie weiß auch nicht, dass ich dich gerade kontaktiere. Sie ist in einem Kloster groß geworden und hat starke Ängste in Bezug auf die Untersuchung an sich, erst recht, wenn diese von einem Mann durchgeführt wird. Wir müssten erstmal mit ihr reden und sie irgendwie überzeugen.«

»Reden müssen wir sowieso, Duken. Aber wäre es dann nicht besser, wenn sie eine Ärztin aufsuchen würde?«, fragt er mich, und ich wiegele ab. »Nein, danke. Die hatten wir schon. Ich habe die Nase voll. Ich will endlich wissen, wie es dem Baby geht.«

»Das verstehe ich, absolut. Aber wenn es deiner Partnerin solche Sorgen bereitet, zu einem männlichen Gynäkologen zu gehen, was ich durchaus nachvollziehen kann, könnte ich meine Kontakte spielen lassen, sodass ihr gleich nächste Woche zu einer vernünftigen Frauenärztin gehen könnt.«

»Nein, Robert, ich verzichte! Wir kommen zu dir. Ich will wissen, wie es dem Kind geht. Von mir aus können wir später eine Ärztin aufsuchen, aber Mia braucht einen Mutterpass. Ich bekomme kein Auge mehr zu, wenn das noch bis nächste Woche dauert und ich nicht weiß, ob mit dem Kind alles in Ordnung ist.«

»Ja, natürlich sollte nach dem Fötus gesehen werden. Kommt erstmal vorbei und lasst uns in Ruhe reden«, sagt er und fügt gedankenversunken hinzu: »Du und eine Klosterschülerin … Wie ist denn das passiert, Duken? Das ist ja beinahe, als würde man einen Vogel und einen Fisch kreuzen. Seid ihr glücklich miteinander?«

Unter einem Lachen bestätige ich es ihm. »Wir sind sogar sehr glücklich. Mia ist das Beste, was mir passieren konnte.«

»Wie schön, das zu hören. Ich freue mich wirklich für dich, dass du endlich angekommen bist. Es gibt nichts Wichtigeres als die Familie, und wenn ein Kind euer Glück krönt, dann habt ihr alles richtig gemacht. Ach, ich bin schon ganz gespannt darauf, deine Freundin kennenzulernen. Bis nachher, mein Junge!«

Ja, bis nachher …

Aber wie bringe ich Mia diesen Termin schonend bei?


Kapitel Acht

Φ Mia Φ

»Wo fahren wir hin?«, hake ich nochmal nach, denn es ist total untypisch für Duken, mir nicht zu sagen, wohin es geht. Erst dachte ich, wir fahren zum Einkaufen, aber die City liegt nun hinter uns, und er steuert gezielt den Stadtteil Blankenese an, wo größtenteils die wohlhabende Bevölkerung Hamburgs lebt. Als wir durch die Straßen fahren, wird das sogar sichtbar, denn ein Haus mit schickem Vorgarten reiht sich an das nächste, bis Duken plötzlich abbiegt und auf den Parkplatz eines Grundstückes fährt, das durch eine Wachholderhecke malerisch eingerahmt ist und in dessen Hintergrund eine große gelbe Villa mit zwei einladend geschwungenen weißen Türen auf uns wartet. Es führen schimmernde Marmorstufen einmal zur rechten Tür und einmal zur linken Tür, die von einem filigranen schwarzen Geländer umgeben sind. Als mein Blick auf das goldene Türschild fällt, das an der Hauswand angebracht ist, und die schwarzen Buchstaben darauf mir offenbaren, wer in dieser Villa lebt, bekomme ich umgehend Krämpfe …

Dr. med. Robert Wagner

Facharzt für Frauen- und Geburtsheilkunde

Enttäuscht schaue ich Duken an. Wie kann er nur? Er weiß genau, dass ich nicht zu diesem Arzt will! Lieber gehe ich nochmal alleine zu Frau Dr. Meyer, obwohl sie unmöglich war. Aber sie ist eine Frau, und ich kenne sie. Ich will nicht zu einem wildfremden Mann und mich von ihm untersuchen lassen. Ich kann das einfach nicht!

Im Auto herrscht eine angespannte Stille. Die Luft ist zum Schneiden, und keiner von uns sagt ein Wort. Ich kann auch nicht mehr sprechen. Die Enttäuschung über seine Unnachsichtigkeit schnürt mir die Kehle zu.

»Komm, Mia, lass uns hineingehen! Er wartet auf uns«, sagt er in sanftem Tonfall. Ich starre auf meine Füße und schüttle dabei mit dem Kopf. Niemals werde ich aus diesem Wagen steigen. Soll er hineingehen. Soll er sich untersuchen lassen. Ich werde es nicht tun!

»Mia, bitte! Dr. Wagner ist der beste Arzt, den du dir vorstellen kannst.«

»Das ist mir egal! Ich will nicht zu ihm, und das weißt du genau. Außerdem habe ich einen Termin bei Frau Dr. Hammelbach.«

»Ja, in drei Wochen! Ist dir das Kind denn vollkommen egal?«, will er wissen und verletzt mich mit seiner Frage. Natürlich ist mir das Kind nicht egal! Es ist gemein und unfair, mir Gleichgültigkeit gegenüber meinem Kind vorzuhalten, nur weil ich große Angst vor der gynäkologischen Untersuchung habe.

»Wie kannst du es wagen …?«

»Tut mir leid, Mia. So meinte ich das nicht, aber ich mache mir Sorgen um das Baby. Die Schwangerschaft ist schon so weit fortgeschritten, und bisher hat niemand nach dem Fötus gesehen. Das Kind könnte eine Behinderung haben, es könnten zwei sein, sogar drei  … wir wissen nichts. Rein gar nichts! Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus, und drei weitere Wochen sind verdammt lang. Ich will nur nicht, dass dem Baby oder dir etwas geschieht. Deshalb ist mir eine Bestätigung, dass soweit alles in Ordnung ist, so wichtig, und später können wir auch gerne in Ruhe eine andere Ärztin suchen, die dich den Rest der Schwangerschaft begleitet. Aber jetzt möchte ich gerne mit dir zu Dr. Wagner«, macht er deutlich, und ich fühle, wie sich meine Seele spaltet.

Ich weiß, dass er Recht hat, aber meine Angst frisst mich beinahe auf. Was ist denn das nur mit mir? Weshalb habe ich solche Panik? Mein Herz rast, meine Hände zittern, sie sind kalt und feucht, und ich könnte glatt weinen. Duken greift nach meiner linken Hand und drückt sie ganz fest.

»Mia, in diesem Haus wartet ein wundervoller älterer Herr auf uns, der seit fast vierzig Jahren Gynäkologe ist. Er ist nicht nur verdammt gut in seinem Job, er ist auch eine Seele von einem Menschen. Ich kann dich in keine besseren Händen geben als in seine. Bitte, BITTE … lerne ihn erstmal kennen. Du gehst doch nicht nackt hinein. Gib ihm eine Chance, sprich mit ihm und urteile nach dem Gespräch!«

Ich hole tief Luft, was ein Hicksen nach sich zieht, so angespannt scheine ich zu sein. Ich habe ja nichts dagegen, mit diesem Dr. Wagner zu sprechen, aber ich möchte mich nicht von ihm untersuchen lassen. Allerdings kann ich gerade gar nichts mehr sagen. Ich bekomme vor lauter Angst kein Wort mehr heraus.

»Engelchen, wir können dich nicht auf den Stuhl zwingen, und das würde Dr. Wagner auch niemals machen – ich wahrscheinlich schon, aber er ganz sicher nicht«, legt Duken mit einem Zwinkern nach und nimmt mich fest in seine Arme. »Komm bitte mit mir! Lass uns zu ihm gehen. Dir passiert rein gar nichts, ich schwöre es dir. Wir reden erstmal.«

»Reden? Dir geht es doch nicht ums Reden, Duken! Vielmehr ums Überreden. Ich weiß doch, wohin es führen wird, und ich will diese Untersuchung nicht. Ich will sie wirklich nicht!«

Ich sehe, wie sich die Verzweiflung in sein Gesicht schleicht. Jetzt habe ich nicht nur Angst, sondern bekomme auch noch ein schlechtes Gewissen.

»Na, schön. Ich werde mit Dr. Wagner reden, aber ich werde mich nicht von ihm untersuchen lassen!«, mache ich deutlich, während die Erleichterung in Dukens Augen mich anstrahlt. »In Ordnung, Mia. Erstmal reden.«

»Nur reden! Klar?«

Er nickt mir zu, und wir steigen aus dem Wagen. Während er zielsicher die Treppen nach oben zu der linken Türe geht, schleiche ich wie eine Schnecke hinter ihm her und mein Herz rast, als wir eintreten.

Die Praxis von Dr. Wagner überrascht mich aber auf positive Weise. Obwohl ich große Furcht habe, fühle ich mich darin sofort wohl. An den weiß verputzten Wänden hängen wunderschöne Bilder von Babys, schwangeren Frauen und Blumenblüten. Es ist alles sehr ästhetisch und gleichzeitig harmonisch. Im Wartebereich, der offen gehalten ist, laden weiße Ledersofas zum Verweilen ein, und gegenüber hängen zwei Flatscreens an der Wand. Der eine zeigt in Dauerschleife die Praxis sowie die Mitarbeiter, und auf dem anderen geht es gerade um homöopathische Heilkunde. Ich bin ganz vertieft in das Programm, sodass ich gar nicht mitbekomme, wie ein älterer Herr zu uns stößt. Erst Dukens Stimme reißt mich aus meiner willkommenen Ablenkung.

»Hallo, Robert! Da wären wir.«

»Ist das schön, dich zu sehen, Duken! Wie geht es dir?«, wird er gefragt, und der ältere Mann umarmt ihn so herzlich, als wäre er sein Sohn.

Ich vermute, dass es sich um Dr. Wagner handelt, und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich ihn auf Anhieb mag. Er strahlt so viel Ruhe und Frieden aus, wie es nur bei wenigen Menschen der Fall ist. Dr. Wagner ist etwas kleiner als Duken, aber immer noch viel größer als ich. Von der Statur her eher kräftig, aber nicht dick. Sein Haar ist grau gelockt und fällt ihm bis ins Genick. Sein Gesicht ziert ein ebenso grauer, akkurat geschnittener Vollbart. Wäre dieser länger und sein Bauch runder, könnte man glatt meinen, er wäre der Weihnachtsmann, und genauso liebevoll und angenehm ist seine Ausstrahlung, die den ganzen Raum erfüllt. Ich bin seinem Charme umgehend erlegen. Erst recht, als er sich an mich wendet und mich anlächelt, wie ich noch nie angelächelt worden bin. Da ist so viel Wärme und Herzlichkeit in seinem Blick, dass es Eis zum Schmelzen bringen könnte.

»Du bist also Mia. Wie ich mich freue, dich kennenzulernen«, sagt er, greift nach meiner Hand und umschließt sie mit seiner anderen, sodass er meine Finger gänzlich einhüllt, was ich als überaus angenehm empfinde. Verwirrt schaue ich zu Duken, und er lächelt mir bestätigend zu.

»Lasst uns in mein Sprechzimmer gehen, und dann muss mir die junge Dame erstmal erklären, wie sie das Unmögliche geschafft hat, dich zu bändigen, Duken. Ich habe dich noch nie in der Nähe einer Frau gesehen. Du hast doch niemals eine Menschenseele an dich heran gelassen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich mich euer Erscheinen macht, aber setzt euch erstmal. Darf ich euch einen Tee anbieten?«, fragt er mit einer schwingenden Handbewegung, die in Richtung des Sideboards zeigt, auf dem ein Wasserkocher, mehrere ineinander gestapelte Tassen und Teebeutel stehen.

Ich weiß vor lauter Überraschung gar nicht, was ich sagen soll, während Duken bejahend zustimmt.

Ich habe vorab mit viel gerechnet, noch Schlimmeres befürchtet, aber jetzt bin ich wirklich überrascht. Ich will zwar immer noch nicht untersucht werden, aber ich mag Dr. Wagner sehr gerne. In seiner Gegenwart weicht meine ganze Furcht. Verwirrt schaue ich zu, wie er uns Tee aufbrüht, die Tassen vor uns abstellt und sich anschließend uns gegenüber an den Schreibtisch setzt. Er lächelt dabei die ganze Zeit und wirkt so glücklich und zufrieden, dass es ansteckend ist.

»Nun verratet mir doch mal, wie ihr euch kennengelernt habt«, sagt er interessiert und schaut uns abwechselnd an.

Oh, oh …

»Glaub mir, Robert, das willst du gar nicht wissen. Du wärst sehr schockiert, denn ich bin es selbst. Mia kam als Patientin zu mir, und ich habe mich nicht so verhalten, wie es ein Arzt tun sollte. Im Gegenteil …«

Ich kann deutlich hören, wie Dr. Wagner ganz scharf die Luft zwischen seinen Zähnen einzieht.

»Und das ist die harmlose Version, Robert. Für das, was ich ihr angetan habe, gehöre ich eigentlich vor Gericht«, fügt Duken noch hinzu. Ich staune über seine Ehrlichkeit. Die beiden scheinen sich besser zu kennen, als ich vermutet habe, sonst hätten sie nicht so ein vertrautes Verhältnis zueinander.

»Und dann wunderst du dich, weshalb sie männliche Gynäkologen meidet, wo bei mir schon deine harmlose Version zu Bauchschmerzen führt, Duken?«, kontert der Doktor und wendet sich wieder an mich, indem er erneut über den Tisch zu meiner Hand greift und diese zärtlich streichelt. »Mia, ich darf dich doch Mia nennen, oder?«

Ich nicke umgehend. »Wie geht es dir, mein Kind? Behandelt er dich gut? Fühlst du dich wohl bei ihm?«

Ich schaue Duken in die Augen und erkenne darin seine unbändige Liebe. Mein Nicken geschieht unbewusst, ich kann es gar nicht steuern, während ich antworte. »Ja, das tue ich. Unser Start hätte etwas besser sein können, aber schlimmer wäre es gewesen, wenn ich ihn nie kennengelernt hätte«, gebe ich ehrlich zu, was Dr. Wagner zu beruhigen scheint.

»Das reicht mir als Antwort. Solange ihr glücklich seid und euch liebt, stehe ich in allem hinter euch. Das Schicksal geht oft merkwürdige Wege, die zum Ziel führen. Oftmals verstehen wir es nicht gleich, aber das Leben verstehen wir sowieso nur rückblickend. Vertraut darauf, dass alles gut ist, wie es ist. Und jetzt wurde eure Liebe auch noch mit einem Kind gesegnet. Ist das nicht wunderbar? Wie weit bist du denn, Mia?«, fragt er mich. Da ich von seinen Worten noch wie in Trance bin, übernimmt Duken das Reden und erklärt ihm alles Wesentliche. Auch über die Pille, die versagt hat, sprechen die beiden, während in mir ein kleiner Kampf tobt. Mein Kopf wehrt sich vehement gegen einen männlichen Arzt, während sich mein Herz in diesen Doktor verliebt hat. Ich habe nie einen gütigeren Menschen als ihn kennengelernt, obwohl ich in einem Kloster aufgewachsen bin, was Duken gerade in diesem Moment anspricht. Verwirrt versuche ich dem Gespräch zu folgen, in dem Duken erklärt, dass ich Probleme mit der Untersuchung und meiner Nacktheit habe, was mir augenblicklich peinlich ist. Er erzählt aber auch von Frau Dr. Meyer und ihren haltlosen Anschuldigungen. Die Attacke meines Vaters lässt er ebenfalls nicht aus, die zu Entsetzen bei Dr. Wagner führt. Immer wieder schüttelt er seinen Kopf und wendet sich erneut an mich.

»Das ist ja alles unglaublich. Wärt ihr doch nur schon eher gekommen. Ich hätte mich um eine gute Kollegin bemüht und werde es noch heute Abend tun. Mia, du musst dich nicht von einem Mann untersuchen lassen, wenn dir das unangenehm ist. Jeder empfindet anders. Den einen stört es, den anderen nicht. Gefühle kann man nicht erzwingen oder unterdrücken, und man sollte es auch nicht tun. Wenn du dich schon bei dem Gedanken daran unwohl fühlst, hat das seinen Grund.«

»Robert, aber das Baby!«, fällt Duken ihm ins Wort.

»Ich vermute, dem geht es in seiner Mutter ganz ausgezeichnet. Natürlich müsste danach geschaut werden, auch nach Mia und ihren Werten, aber auf zwei oder drei Tage kommt es doch jetzt nicht mehr an. Ich besorge ihr umgehend einen Termin für Montagmorgen …«

»… obwohl wir sofort in Erfahrung bringen könnten, ob es dem Baby gut geht«, beendet Duken den Satz, bei dem sich in mir die Schuldigkeit manifestiert.

Obwohl ich beschämt den Blick gesenkt halte, kann ich sehen, wie Dr. Wagner seinen Kopf schüttelt und Duken zu verstehen gibt, dass sein Verhalten nicht angemessen ist.

»Mia, lass uns beide in das Untersuchungszimmer gehen. Ich möchte mich alleine mit dir unterhalten und deine Sicht der Dinge hören. Und Duken, du kannst uns derweil gerne noch einen Tee machen. Meine Tasse ist schon wieder leer«, sagte Dr. Wagner, während ich ihn ängstlich anschaue. In das Untersuchungszimmer?

»Komm mit mir, mein Kind. Und keine Sorge, dir geschieht bei mir nichts, was du nicht willst«, lässt er mich wissen, und ich glaube ihm.

Sogar Duken gibt nach und bleibt im Sprechzimmer, während ich Dr. Wagner in seinen Behandlungsraum folge. Als erstes sticht mir der imposante Untersuchungsstuhl ins Auge, der allerdings leicht abgeschirmt in einem Winkel des Raumes steht.

»Mia, komm doch bitte zu mir auf die Liege. Der Stuhl interessiert uns heute gar nicht. Ich sehe doch, dass du das nicht willst«, sagt er und zieht einen einfachen Drehstuhl an die Liege heran, auf der ich sitzend Platz nehme. Abermals greift er sanft zu meinen Händen und streichelt sie. Dabei sieht er mir gezielt in die Augen.

»Freust du dich auf das Kind?«, will er von mir wissen.

»Ja, sehr.«

»Hast du Schmerzen, tut dir irgendetwas weh?«

»Nein, mir geht es gut.«

»Bist du glücklich?«, hakt er nach.

»Im Grunde schon, ja. Aber gerade habe ich ein wenig Angst.«

»Das brauchst du nicht zu haben, Mia. Kein bisschen! Wusstest du, dass Duken dich heute zu mir bringt?«

»Nein!«

»Liebst du ihn?«

»Ja, sehr. Er ist wirklich gut zu mir. Er tut alles für mich, auch wenn er sehr dominant ist und wir nicht immer einer Meinung sind. Ich weiß ja, dass er Recht hat und es gut meint, aber manchmal kann ich einfach nicht über meinen Schatten springen, so wie jetzt«, fließen die Worte aus mir, während Dr. Wagner meine Hände fester massiert.

»Mia, das musst du auch gar nicht! Ein ›Nein‹ ist ein ›Nein‹, ob das Duken gefällt oder nicht. Vielmehr mache ich mir Sorgen um dich. Du hast große Angst vor einer Untersuchung. Aber woher kommt die? Wovor genau hast du solche Furcht?«

»Ich weiß es nicht. Aber der Gedanke daran, dass ich, dass ich mich … dass, dass äh …«

Ich kann es noch nicht einmal aussprechen. Ich will ihm gerne sagen, dass ich mich geniere, dass meine Scham tausend Mal schlimmer ist als meine Furcht an sich, dass mich die Angst davor, an intimen Stellen von einem fremden Mann berührt zu werden, ohnmächtig macht, obwohl ich ja weiß, dass es sich nur um eine Untersuchung handelt. Aber auf diesem Stuhl liegen zu müssen, sich nicht bewegen zu können und alles über sich ergehen lassen zu müssen, hat für mich etwas Furchtbares an sich. Doch ich schaffe es noch nicht einmal, ihm das zu sagen. Stattdessen kommen mir jetzt auch noch Tränen, was ich gar nicht will. Traurig und enttäuscht über mich selbst wische ich sie schnell weg, ehe er erneut meine Hände greift.

»Es ist alles gut, Mia. Wenn du weinen musst, dann weine! Lass es raus! Das ist auch gar nicht schlimm, im Gegenteil. Tränen sind ein Ausdruck von Gefühlen. Und wenn deine Emotionen so stark sind, machen deine Tränen sie sichtbar. Nach dem Weinen geht es vielen Menschen besser, also unterdrück es nicht«, redet er mir gut zu.

»Es tut mir so leid. Ich enttäusche Sie und Duken und auch mein Kind. Was bin ich nur für eine Mutter«, wispere ich, während noch mehr Tränen fließen.

»Um Gotteswillen, Mia! Du wirst garantiert eine ganz wundervolle Mutter sein. Und du enttäuschst niemanden, im Gegenteil! Dein Baby liebt dich, Duken liebt dich, und auch mein Herz hast du im Sturm erobert. Mach dir bitte keine Gedanken, dass du jemanden enttäuschen könntest, denn das tust du nicht! Deine Angst vor der Untersuchung ist völlig legitim. Sie wird einen Grund haben. Wehr dich nicht dagegen, sondern nimm sie an! Deine Furcht ist ein Instinkt, der dich zu schützen versucht. Wenn du in einem Kloster aufgewachsen bist, wo alles Körperliche Sünde ist, wo freie Sexualität verteufelt wurde, ist es verständlich, dass dir eine gynäkologische Untersuchung durch einen Mann Unbehagen bereitet. Dem musst du dich nicht gezwungenermaßen stellen! Es gibt genügend Ärztinnen, zu denen du gehen kannst, und ich suche eine ganz versierte Kollegin für dich heraus, vor der du dich nicht fürchten musst«, sagt er und streicht mir beständig über die Oberarme, während ich hicksend meine Tränen wegwische.

In dem Moment lugt Duken zu uns herein. »Der Tee ist fertig«, sagt er und sieht mich weinen. Umgehend kommt er näher, setzt sich zu mir auf die Liege und nimmt mich in den Arm.

»Warum bin ich kein Gynäkologe geworden? Dann hätten wir die ganzen Probleme nicht«, säuselt er, und ich kann ihn mir beim besten Willen nicht als Frauenarzt vorstellen.

»Duken, mach dir keine Sorgen, es wird alles gut, ihr werdet sehen«, sagt Dr. Wagner beruhigend, aber Duken wiegelt ab. »Versuch mich bitte zu verstehen, Robert. Ich hatte noch nie eine Familie. Mia und dieses Kind sind mein Ein und Alles. Außer zwei Tests, die ich vor Wochen bei ihr durchgeführt habe, haben wir nichts in den Händen, rein gar nichts. Angenommen, ihr Hormonspiegel wurde damals falsch ausgewertet, dann wäre sie gar nicht schwanger. Es gibt zig andere Gründe für eine Menstruationspause. Sie könnte gar krank sein, das Kind könnte schon lange tot sein, es gibt unzählige Möglichkeiten. Was ich damit sagen will: Ich mache mir Sorgen um die Frau, die ich liebe und um das Kind, nach dem ich mich sehne. Ich will mich doch nur absichern, und in deiner Praxis besteht die Möglichkeit dazu. Hier ist alles, was wir brauchen, um zu erfahren, ob es dem Baby soweit gut geht. Herrgott, es tut Not, und ich bestelle mir selbst so einen Ultraschallstab. Und jetzt, wo ich es sage, fällt mir ein: Warum habe ich das eigentlich noch nicht getan? Ich kenne mich zwar nicht mit dem Fötus und dessen Größe aus, aber bei der Auswertung würdest du mir doch zur Hand gehen, oder?«, wendet sich Duken an Dr. Wagner, und ich schaue beide abwechselnd irritiert an.

»Ja, natürlich, Duken. Aber das kann doch jetzt nicht Sinn und Zweck sein. Ich schwöre dir, am Montag habt ihr einen Termin bei einer Kollegin.«

»Da erwartet uns dann das nächste Drama. Auch dort wird mein Engelchen nicht freudig auf den Stuhl hüpfen und die Beine breit machen. Eigentlich bin ich der Einzige, den sie ranlässt«, sagt Duken, als wäre ich gar nicht da, und ich werfe ihm einen brüskierten Blick zu.

»Ist doch so, mein Schatz. Wir können hier Klartext reden und sollten es auch tun, schließlich sind wir alle erwachsen. Wer außer mir war denn schon an deiner Muschi, mal abgesehen von Frau Dr. Meyer?« sagt er allen Ernstes, und ich spüre, wie meine Wangen zu glühen beginnen.

»Oh Gott«, entfährt es mir unbewusst, und ich wende beschämt meinen Blick zu seiner Brust, damit ich niemanden ansehen muss. Erst recht nicht Dr. Wagner, der genau vor uns sitzt.

»Mia?«, fragt Duken.

»Sei still! Bitte!«, säusele ich und höre ihn lachen.

»Siehst du, Robert. Das ist ihr wahres Problem. Diese riesengroße Scham, die sie erfüllt. Das ist noch nicht einmal Angst, das ist einfach nur schämen, so sehr, dass es wehtut. Gibt es etwas dagegen außer Alkohol? Den kann ich ihr jetzt leider nicht verabreichen, das würde dem Kind schaden.«

»Duken, du weißt schon, dass du unmöglich bist«, höre ich Dr. Wagner sagen.

»Natürlich weiß ich das. So bin ich aber schon immer. Wie wäre es denn eigentlich, wenn ich dir die Augen verbinden würde und du sie blindlings untersuchst, Robert? Du müsstest genügend Erfahrung haben, um das hinzubekommen. Oder aber, ich untersuche sie selber! Du kannst mich ja anleiten und bleibst im Hintergrund, sodass du nicht zwischen ihre Beine gucken kannst. Wir könnten ein Spiel daraus machen, dann wäre es sogar lustig.«

»DUKEN!«, sage ich jetzt und werde laut, ohne meinen Blick von seiner Brust zu nehmen.

»Nein, ich meine das jetzt total ernst. Ich will wissen, ob da ein Kind drin ist, dessen Herz schlägt. Ob es groß genug ist und ob alles an ihm dran ist. Ich kann doch den Ultraschall selbst durchführen. Das Stäbchen kriege ich allemal rein, und du wertest dann die Bilder aus, Robert. Das geht doch, oder?«, fragt er tatsächlich, und ich möchte mir am liebsten die Ohren zuhalten.

»Das wäre theoretisch machbar, ja. Du könntest auch eine DVD davon aufnehmen, dann müsste ich nicht dabei bleiben und mir die Augen verbinden lassen, bei deinem Spiel … Ich habe sogar den neuesten 3D-Ultraschall. Wenn du alles filmst und die Maße bestimmen lässt, könnten wir es nachher zusammen auswerten, dann wüssten wir, ob der Fötus lebensfähig und altersgerecht entwickelt ist.«

»Und worauf warten wir dann?«, fragt Duken, und ich traue meinen Ohren nicht.

»Das war bloße Theorie, Duken«, höre ich Dr. Wagner sagen.

»Wo ist der Unterschied? Stab rein, Bildschirm an, Knöpfchen drücken? Ich meine, ich nutze in meiner Praxis seit Jahren Ultraschall, die Anwendung ist mir nicht neu. Nur in dem Bereich ist es mir neu, wobei mir der Gedanke daran recht lustig erscheint.«

»DUKEN!!!«

»Was ist denn, Mia? Ich kann dich sogar mit dem Ultraschalldildo noch ein bisschen extra stimulieren«, sagt er und wendet sich auch noch an Dr. Wagner. »Sie ist nämlich in letzter Zeit extrem unterversorgt und ständig bereit. Ich vermute, das liegt an der Schwangerschaft und der Hormonumstellung«, erklärt er, während ich vor Scham am liebsten im Erdboden versinken würde.

»Oh, Dr. Wagner, bitte … Haben Sie ein Pflaster oder so? Für seinen Mund?«, flüstere ich und vergrabe mein Gesicht noch tiefer in das Shirt von Duken, der jetzt herzlich lacht.

»Nein, Engelchen. Ich meine das vollkommen ernst. Wir machen das jetzt! Muss ich noch irgendetwas beachten? Stab rein und?«

»Duken, das ist kein Spaß«, höre ich Dr. Wagner sagen und kann ihm nur murmelnd zustimmen.

»Das weiß ich, Robert. Es geht aber um meine Frau und um mein Kind. Mich lässt sie ran, das weiß ich. Jetzt brauche ich nur noch dein Okay, damit ich dein Equipment nutzen kann.«

»Mia, schau mich mal bitte an!«, fordert Dr. Wagner, und es ist mir so peinlich, ihm meinen hochroten Kopf zuzuwenden. »Hättest du Angst, wenn Duken dich untersuchen würde?«

»Nein«, muss ich kleinlaut gestehen, während ich mich vor Scham am liebsten in Luft auflösen würde. Aber vor Duken habe ich wirklich keine Angst. Er hat schon Dinge mit mir gemacht, die andere noch nie gehört haben, und es gibt keinen Millimeter an und in mir, den er noch nicht gesehen hat.

»Also schön, dann will ich euch nicht im Wege stehen. Sieh nach deinem Kind, aber sei vorsichtig, Duken! Das hier ist kein Spielpalast, sondern eine Praxis. Vor dem Ultraschall musst du sie kurz untersuchen. Verwende ein Spekulum und schau nach, ob Blutungen zu sehen sind. Sind welche zu erkennen, informier mich unbedingt! Siehst du nichts, schau dir den Muttermund mal genauer an. Er muss noch schön verschlossen sein. Dann tastest du ihn vorsichtig ab und suchst nach Verhärtungen. Findest du nichts Auffälliges, kannst du zum Ultraschall übergehen. Zieh ein Kondom über den Schallstab, denk an das Kontaktgel und schalte den Monitor an, ehe du den Stab einführst. Eine neue DVD dürfte drin sein. Schalte auf Record und zeichne alles auf. Führ dabei den Stab ein wenig vor und zurück, und filme drei oder vier Minuten, sodass wir den Fötus gut sehen können. Und nutz das Gerät zur Berechnung der Maße, aber damit dürftest du dich eigentlich auskennen. Solltest du Fragen haben, Auffälligkeiten auftreten, oder solltest du an bestimmten Punkten nicht weiter wissen, kannst du mich jederzeit über mein Handy erreichen. Ich bin gleich nebenan. Ich gehe nur derweil nach drüben zu meiner Frau und werde etwas Nettes für uns kochen. Wenn ihr fertig seid, entsorg bitte das Kondom, schalt den Monitor aus und leg das Spekulum in die große Nierenschale. Dann kommt zu uns, zum Abendessen. Anschließend können wir die Aufnahmen auswerten.«

»Du hast was gut bei mir, Robert!«, flüstert Duken anerkennend, während ich zu träumen glaube.

»Ladet mich zur Taufe ein. Dann sind wir quitt. Und, Mia, wenn er zu schlimm werden sollte, dann ruf mich! Ich eile dir zur Hilfe! Aber eigentlich sind Dr. Moores Hände für ihr Können über die Grenzen von Hamburg hinaus bekannt. Insofern müsste er feinfühlig genug sein.«

»Keine Sorge, sie kennt meine Hände, Robert. Ihre Vagina kennt sie sogar ganz besonders gut, ebenso ihre Schamlippen und ihr Kitzler, der liebt sie abgöttisch!«

»Ärgert er dich immer so sehr?«, hakt Dr. Wagner nach. Ich schaue ihn unterwürfig an und nicke zaghaft.

»Freundchen, Freundchen … darüber reden wir nachher nochmal, so geht das nicht! Es heißt zwar, was sich neckt, das liebt sich, aber du weißt schon, dass du sie mit diesen schlüpfrigen Ausdrücken quälst?«

»Japp … ich vermute, das tue ich. Und ich liebe es, sie so ein bisschen zu necken. Allerdings hätte es nicht den gleichen Effekt, wenn ich alleine mit ihr wäre. Vor dir schämt sie sich, Robert, nicht vor mir.«

»Also gehe ich jetzt besser, ehe er dich noch mehr schikanieren kann, Mia. Und nachher reden wir über diese Sticheleien, die ganz schön gewagt sind, mein Guter. Ärger mir das Mädchen ja nicht zu sehr, sonst ärger ich dich!«


Kapitel Neun

Φ Duken Φ

Damit kann ich gerade noch leben. Ich kenne Robert seit vielen Jahren, und er weiß, wie ich ticke. Dass er binnen kürzester Zeit eine Schwäche für Mia entwickelt hat, kann ich nur allzu gut nachvollziehen. Mein Engelchen ist ja auch entzückend, und die Vorstellung, dass ich Mia gleich werde untersuchen können, steigert meinen Hormonspiegel enorm, obwohl ich nicht schwanger bin. Aber je näher ich sie zum Untersuchungsstuhl führe, umso erregter werde ich. Mein Blick wandert über den gynäkologischen Untersuchungsstuhl hin zu den Beinschalen, und ich sehe sogar Schnallen, die ich garantiert nutzen werde, um Mia festzubinden. Neben dem Stuhl befinden sich auf mehreren übereinander gestapelten Tabletts ganz hervorragende Instrumente. Verschiedene Vaginalspekula lachen mich geradezu an. Es gibt aber auch wunderbare Klemmzangen und sogar Dilatoren, Katheter und Zystoskopen, die man garantiert zum Spielen verwenden kann. Ich muss mich sammeln, weil meine Fantasie mit mir durchgeht, und mir in Erinnerung rufen, dass ich jetzt im Grunde nur nach meinem Kind sehen will. Aber so ein Stühlchen samt Equipment werde ich mir auch zulegen. Damit kann ich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen und Mia so oft untersuchen, bis sie sich auf diesem Stuhl heimisch fühlt. Aber bis dahin wird es ein langer Weg sein, denn sie steht ziemlich verunsichert neben mir und schaut sich ebenfalls all die interessanten Instrumente an, die in mir ein Prickeln auslösen. Ich greife zielsicher zu einem Spekulum, spreize mehrfach die schnabelförmige Öffnung und spiele dabei mit meinen Augenbrauen, die ich abwechselnd anhebe.

»Das wird garantiert lustig, mein Schatz«, sage ich, ehe ich mich räuspere und zu einem gesitteten Tonfall wechsle, mit dem ich nun den vertrauenswürdigen Arzt mime. »So, Fräulein Lind. Nun wollen wir mal nach Ihrem Kind schauen. Wenn Sie sich freimachen würden, könnte ich umgehend mit der Untersuchung Ihres Uterus beginnen.«

»Duken, hör auf so zu reden! Das macht mir Angst. Sei bitte normal«, tadelt sie mich, und ich räuspere mich erneut, ehe ich Dr. Moore den Vortritt lasse.

»Also schön, mein Engelchen, dann wollen wir mal. Wenn du jetzt deine süße, heiße Muschi entblößen und sie mir breitbeinig auf diesem gigantischen Stuhl unter die Nase halten würdest, könnte ich endlich all die wundervollen Instrumente nutzen, um herauszufinden, wie es unserem Kind geht. Also, würdest du dich jetzt bitte ausziehen? Das Spekulum schreit bereits nach dir und will endlich in deine Vagina, ebenso wie der lange Zauberstab, und ich meine damit nicht meine Latte, die jeden Moment meinen Reißverschluss zum Aushaken bringen wird, sondern den Ultraschallstab, der heute garantiert Premiere feiert, wenn er der ersten Frau auf diesem Stuhl einen Orgasmus beschert.«

»DUKEN!!! Wenn du nicht sofort aufhörst und dich normal verhältst, rufe ich Dr. Wagner.«

»So, so, so, so … sieh mal einer an. Dr. Wagner. Ja, mit dem wird es garantiert nur halb so lustig wie mit mir. Soll ich ihn rufen, oder darf ich jetzt ran?«, necke ich sie schon wieder und klappere dabei wiederholt mit dem Schnabel vom Spekulum.

»Manchmal könnte ich dich glatt hassen, wenn ich dich nicht so lieben würde«, bekomme ich zur Antwort, und das ist einen Kuss wert. Ruckartig ziehe ich sie in meine Arme und versenke meine Zunge in ihrem süßen Mund. Wir küssen uns lange und leidenschaftlich, ehe ich sie sanft an meine Brust ziehe und in meinen Armen wiege. »Komm, mein Schatz. Wir sollten anfangen. Und ich bin auch ganz brav. Ich möchte endlich das kleine Würmchen sehen«, hauche ich ihr ins Ohr, und diese Worte zeigen endlich den gewünschten Effekt.

Mia trägt nur ihr Sommerkleid. Sie greift darunter und entledigt sich ihres kleinen weißen Slips. Dann klettert sie vor mir auf den Stuhl, setzt sich aber erst nur hin und schaut mich an.

»Mach bitte keinen Blödsinn! Mir ist gerade nicht danach«, haucht sie sanft, und ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe ich sie vorsichtig in die Liegeposition bringe, nach ihren Beinen greife und diese in die passenden Schalen links und rechts von mir lege. Dann ziehe ich den kleinen, weißen Rollhocker heran und rutsche genau zwischen ihre Schenkel, in deren Mitte sich ihr Innerstes offenbart. Ich habe das Spekulum noch immer in der Hand, aber ehe ich es einführe, muss ich sie küssen … Meine Lippen bewegen sich wie ein Magnet zum passenden Gegenstück, und ich nehme zielsicher ihre kleine Perle in den Mund und sauge kurz daran.

Ich kann hören, wie sie stöhnend meinen Namen ruft, in Kombination mit dem kleinen Wörtchen »Bitte!« …

»Bitte was, mein Engel?«

»Fang endlich an!«

»Das tue ich doch. Aber wie soll ich zwischen dieser heißen Öffnung sitzen, die ich liebe und deren Duft meine Sinne berauscht, ohne sie zu küssen? Das geht nicht, Mia! Küsse sind ein Ausdruck von Zuneigung, und ich empfinde eine enorme Zuneigung zu deiner Muschi. Also lass sie mich noch ein wenig liebkosen, ich fang auch gleich mit der Untersuchung an«, raune ich ihr entgegen und wende mich wieder ihren süßen, blanken Schamlippen zu, die meine Zunge Millimeter für Millimeter ableckt, bis ich erneut zu ihrer Klit vordringe, an der ich sauge und die ich necke, bis Mia laut zu stöhnen beginnt und mein Schwanz beinahe meine Hose sprengt. Es dauert nur Sekunden, bis ihr süßer Nektar reichlich fließt und ich zwei Finger in sie gleiten lasse, um sie auch innerlich vorzubereiten.

Ich grabe mich zielsicher an ihren weichen, schwammigen G-Punkt, stimuliere ihn unter Druck, während ich ihre Perle weiter bearbeite, die in meinem Mund mehr und mehr anschwillt, bis Mias Töne lauter werden und ihr süßer Schrei den Raum erhellt. Ich lecke sie so lange, bis das Zucken ihrer Klit nachlässt und sie entspannt zusammensackt. Jetzt weiß ich, dass sie bereit ist und führe sanft das Spekulum ein, das ich, ohne zu zögern, öffne.

»Schau nur, wie schön das geht, mein Engel. Sollte irgendetwas wehtun oder unangenehm sein, dann sag es mir sofort!«, bitte ich eindringlich, und sie stimmt heiser zu. »Jetzt entspann dich, Mia! Wir schauen gleich nach unserem Krümel, und ich kann es wirklich nicht mehr erwarten, den Winzling zu sehen«, erkläre ich ihr, während ich präzise Roberts Anweisungen folge und Mias Muttermund betrachte. Es sind keine Blutungen zu erkennen, und verschlossen ist er ebenfalls. Ich taste ihn zusätzlich noch ganz vorsichtig ab, was ich im Grunde oft tue, achte aber jetzt genau auf Verhärtungen oder Wölbungen. Zum Glück kann ich nichts Auffälliges finden. Bei meinem Engelchen scheint alles bestens zu sein. Die Vorstellung, dass genau dahinter mein Kind geborgen und wohl behütet wächst, macht mich für einen kurzen Augenblick richtig sentimental. Frauen sind doch ein wahres Wunderwerk der Natur.

Als ich das Spekulum entferne und dem Ultraschallstab das Kondom überziehe, habe ich noch nicht einmal mehr sexuelle Gedanken. Sogar meine Erektion geht zurück.

Autsch. Was stimmt denn plötzlich nicht mit mir? Übernimmt jetzt der Arzt oder gar der Vater in mir die Kontrolle? Vermutlich beide, denn ich ziehe den Ultraschallwagen näher heran, schalte den Monitor an und mache mich kurz mit dem Gerät vertraut. Es ist ein Hochleistungs-Ultraschall der Marke Voluson mit einem großen, schwenkbaren Bildschirm. Die Features gibt es in 3D und sogar 4D, außerdem sind Doppler vorhanden. Das Gerät ist speziell auf die Geburtshilfe ausgerichtet und besticht durch eine hohe Auflösung. Ich bin begeistert, auch von den vier Sondensteckplätzen und der Aufnahmefunktion.

»Duken? Geht es irgendwann nochmal weiter? Ich meine, äh … naja, …«

»Sorry, mein Engel. Ich bestaune gerade das Ultraschallgerät und mache mich mit den Funktionen vertraut. Es ist ein klein wenig anders als meines, da es speziell auf Frauenheilkunde ausgerichtet ist. Aber ich bin gleich soweit, entspann dich, mein Schatz. Du bekommst sofort das Stäbchen, und dann wollen wir doch mal sehen, was da Schönes in dir wächst.«

Als ich über das Kondom der Sonde das Ultraschallgel auftrage und den Schallstab an ihre Vagina führe, rast mein Herz außerordentlich. Ich weiß, dass sich gleich auf diesem Bildschirm die Wahrheit offenbaren wird. Ich drehe den Monitor ein Stück zur Seite, sodass Mia ebenfalls hinschauen kann und hole nochmal tief Luft.

»Was ist nun? Wie lange willst du noch warten?«, fragt sie drängelnd, und ich tue mich wirklich schwer. Ich fühle Vorfreude, gepaart mit Angst. Was, wenn meine Testergebnisse falsch waren? Mal angenommen, wir sehen jetzt gar nichts … Keinen Fötus, nichts … Was ist dann? Wie werde ich damit umgehen können? Wie wird Mia reagieren?

Kurzzeitig ergreift mich Panik. »Ich habe ein bisschen Bammel vor dem, was wir gleich sehen oder vielleicht auch nicht sehen werden«, offenbare ich.

Mia nimmt ihre Beine aus den Schalen und setzt sich abrupt auf, sodass wir uns in die Augen sehen können. »Du machst dich fertig, Duken, aber das musst du gar nicht! Entweder bin ich schwanger, worauf ziemlich viel hindeutet, oder ich bin es nicht. Ich weiß, dass du dir dieses Kind wünschst, und genau deswegen werden wir jetzt nachschauen, ob es da ist, wo es sein soll«, sagt sie, nimmt mir den Stab aus der Hand, rutscht ein Stück näher an mich heran, winkelt ihr rechtes Bein an und führt sich die Sonde selbst vaginal ein.

Ich weiß nicht, wovon ich mehr entzückt bin. Von ihrem Verhalten, das mich grundsätzlich immer dann überrascht, wenn ich nicht damit rechne. Von ihrer hoch erotischen Pose, die ich nie wieder aus meinem Kopf bekommen werde und die ich am liebsten bildlich festhalten würde, oder von der Offenbarung des Bildschirms, der kurz flackert und mir dann einen kleinen Engerling zeigt, der eindeutig menschlich ist und an dem sich schon die ersten Gliedmaßen bilden. Ich kann vor Schreck kaum atmen und spüre auch gar nicht die Tränen, die sich gebildet haben. Erst als Mia mit ihrer freien Hand über mein Gesicht streicht und sie wegwischt, werde ich mir dessen bewusst, dass ich gerade weine …

Ich glaube, das habe ich noch nie getan. Zumindest nicht die letzten zwanzig Jahre. Sie zieht mich nah an sich heran, hält und küsst mich, während meine Gefühle mich unter sich begraben. Was bin ich nur für ein Weichei, und was habe ich für eine bezaubernd starke Frau an meiner Seite …

»Mia, ich liebe euch. Ich liebe euch beide über alles! Kann ich bitte Robert rufen, damit er nach dem Krümel sieht? Ich kenne mich zu wenig aus, um abschätzen zu können, ob die Daten korrekt sind. Die angezeigten Maße sagen mir gar nichts. Ich stelle mich auch vor dich, sodass er nichts von dir sieht, okay?«, flehe ich schon beinahe, denn die Aufnahmen überwältigen mich. Ich sehe diesen kleinen Winzling, kann aber nichts damit anfangen. Der Fötus scheint zu leben, und der Anblick ist für mich so ergreifend, dass ich vollkommen neben mir stehe.

»In Ordnung, ruf ihn, wenn dir das hilft«, sagt sie leise, und ich kann meine Dankbarkeit nicht in Worte fassen. Mein Herz rast noch immer, als ich mich kurz von Mia löse, um nach meinem Handy zu greifen. Robert meldet sich umgehend.

»Kommst du bitte mal rüber? Es scheint alles in Ordnung zu sein, denke ich, zumindest sehe ich einen Fötus, aber ich bin, ehrlich gestanden, leicht überfordert mit der ganzen Situation. Ich brauche deine erfahrene Meinung.«

»Hast du alles aufgezeichnet?«

»Nein, noch nicht. Ich habe bisher weder Aufnahmen gemacht noch Bilder ausgedruckt. Ich bin … ich bin, ach scheiße, ich bin einfach nur überwältigt.«

»Ist Mia damit einverstanden, dass ich zu euch stoße?«, erkundigt er sich, und da ich den Lautsprecher aktiviert habe, reiche ich das Smartphone direkt an Mia weiter.

»Hallo, Dr. Wagner. Duken braucht Hilfe, und ja, Sie dürfen kommen«, sagt mein Engelchen, woraufhin ich sie wieder küssen muss. Ich stelle mich auch ganz dicht vor sie und halte jetzt mit ihr gemeinsam den Schallstab, nachdem Robert uns hat wissen lassen, dass er jeden Moment bei uns sein wird. Und es dauert wirklich nur einen Augenblick, bis er lächelnd zur Tür hereinkommt. Ich spüre, dass Mia umgehend vor mir verkrampft und ihren Kopf senkt, was sich sogar auf das winzige Engerlein auswirkt, denn es zuckt mit ihr! Ich kann es deutlich auf dem Bildschirm sehen, und mir geht es durch und durch. Heilige Scheiße! Ich muss zukünftig besser aufpassen bei dem, was ich mache, tue oder sage. Irgendwie überträgt sich alles direkt auf das Kind.

Robert ist Gott sei Dank die Ruhe in Person. Und er hat sogar eine Decke dabei, die er umgehend über Mias Beine legt, sodass man gar nichts mehr sehen kann, obwohl sie immer noch aufrecht vor mir sitzt und durch ihre Haltung sowieso kein Blick auf ihre Vagina möglich wäre.

»Na, sieh mal einer an, welch kleines Wunder da in dir wächst, Mia. Und so etwas wie euch beide habe ich in all den Jahren auch noch nicht erlebt. Sicher, dass ihr in dieser Position verharren wollt? Es wäre bestimmt bequemer, wenn Mia sich hinlegen würde.«

»Nein, Dr. Wagner, ich möchte so sitzen bleiben. Ich sehe alles, spüre kaum etwas und kann Duken ein bisschen halten. Der braucht das nämlich gerade«, erkennt Mia ganz richtig, und ich muss schmunzeln. Ich gebe ihr einen Kuss, ehe Robert sich wieder unserem Kind zuwendet.

»Gut, wenn ihr meint, dann wollen wir mal. Und folgt bitte meinen Anweisungen, und bewegt den Stab ganz sacht nach links, nach rechts, nach oben und nach unten, aber erst, wenn ich soweit bin. Wir zeichnen das jetzt nämlich schön auf und schalten den 3D ein, bisher habt ihr ja nur das s/w B-Bild drauf, von dem ich aber gleich mal ein paar Ausdrucke machen werde«, erzählt er, wendet sich dem Bedienelement zu, und schon werden die ersten Fotos von unserem Krümel gedruckt. Als er die Tastatur erneut bedient, erscheint der kleine Engerling umgehend in Farbe und wird sogar richtig sichtbar. Man sieht den Kopf, die dunklen Augen, die Arme, Beine, Hände, und sogar die Finger sind schon zu erkennen. Alles in 3D und farbig, als könnten wir live in den Bauch sehen. Puuh, ich muss tief Luft holen und kämpfe abermals mit den Tränen. Dass mir das so nahe geht, hätte ich nie geglaubt. Robert tätschelt mir die Schulter und begibt sich abermals an das Gerät, um die Maße ausrechnen zu lassen.

»Also, ihr beiden. Was ich bis jetzt sagen kann, ist Folgendes: Ich sehe einen lebenden Fötus. Um die Daten abgleichen zu können, wüsste ich gerne, wann der erste Tag der letzten Regelblutung war. Wisst ihr das noch in etwa?«

»Der war am 18. Mai. Und der Entstehungstag ist der 1. Juni«, sage ich wie aus der Pistole geschossen, denn diese Daten haben sich in mein Hirn gebrannt, ebenso wie der Geburtstermin, der laut meiner Berechnung am 22. Februar sein müsste.

»Ganz hervorragend. Dann wächst in dir, liebe Mia, ein kerngesundes Kind, das von der Größe her laut meinen Berechnungen absolut mit euren Daten übereinstimmt. Es wird vermutlich um den 22. Februar zur Welt kommen, und aktuell befindest du dich am Anfang der 12. Schwangerschaftswoche. Ob es ein Junge oder ein Mädchen ist, kann ich nur spekulieren, obwohl es Tendenzen aufweist, aber ich sage lieber noch nichts. Dafür gratuliere ich euch recht herzlich zu eurem Kind, auf das wir gleich anstoßen können. Und so wie Duken aussieht, braucht er dringend eine kleine Stärkung«, fügt Robert hinzu, und er tätschelt mir abermals über die Schulter, weil ich kräftig atmen muss, um meinen Emotionen Einhalt zu gebieten.

Gott, geht mir das nah … Ich bekomme nicht genug von den Aufnahmen und drehe jetzt den Schallstab ganz leicht, um den Winzling von allen Seiten zu sehen. Auch Mia ist in den Monitor vertieft, und sie lächelt.

»Ich lasse euch beide, pardon – euch drei, noch kurz alleine. Die Aufnahme läuft. Schaltet bitte alles aus, wenn ihr soweit seid. Ich erwarte euch nachher in meinem Esszimmer. Maria kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen und Mia kennenzulernen. Wir freuen uns auf euch«, sagt er, ehe er die Praxis verlässt.

»Maria?«, erkundigt sich Mia.

»Seine Frau. Oh Gott, mein Engel, ich liebe dich so sehr! Ich bin so überglücklich. Wir werden Eltern, es lebt.«

»Ich dachte mir schon, dass es lebt. Sonst wäre mir nicht immer so übel, und ich bin ja auch ständig müde.«

»Das ist gut so, mein Schatz. Du brauchst den Schlaf. Ihr braucht den Schlaf. Dein Körper vollbringt gerade ein Wunder. Verdammt, ich könnte hier sitzen bleiben und dem Winzling ewig zusehen. Schau nur, wie es sich schon bewegt …«


Kapitel Zehn

Φ Mia Φ

Ich erkenne Duken gar nicht wieder. Vor mir hockt ein Mann, dessen harte Schale komplett gefallen ist. Ich wusste ja schon immer, dass er ein sehr gefühlvoller Mensch ist, aber dass ihm sogar die Tränen kommen, geht mir durch und durch. Duken symbolisiert für mich Stärke. Er ist mein Fels in der Brandung. Er ist für gewöhnlich führend, teils auch hart, sehr dominant, manchmal gar egozentrisch und kritikunfähig, aber gerade offenbart er mir einen Teil seiner Seele, die ihn in einem ganz anderen Licht erstrahlen lässt. Ich hätte nie geglaubt, dass er so emotional und sensibel reagieren würde. Ich finde es ja auch rührend, mein Baby das erste Mal sehen zu können – auf einem Monitor wohlbemerkt. Und vor allem bin ich froh, dass es ihm gut zu gehen scheint. Nicht auszudenken, wie sehr es Duken gequält hätte, wenn mit dem Würmchen etwas gewesen wäre. Er hängt offenbar sehr an diesem Kind, und auch ich freue mich riesig darauf. Am liebsten hätte ich es schon morgen. Wir haben Anfang August. Bis Februar ist es noch so lange … und das Thema Gynäkologe ist auch noch nicht vom Tisch. Ich bin Dr. Wagner über alle Maßen dankbar, dass er uns heute seine Praxis zur Verfügung gestellt hat, aber mir ist bewusst, dass diese Taktik nicht bis zur Geburt beibehalten werden kann. Das kommt auch nochmal zur Sprache, als wir eine Stunde später im Esszimmer von Dr. Wagner sitzen und den köstlichen Auflauf genießen, den er und seine Frau zubereitet haben. Duken wird allmählich wieder er selbst, obwohl er die B-Bilder neben sich liegen hat und immer wieder einen Blick auf sie wirft.

»Duken, dem Kleinen geht es gut. Es gibt momentan keinen besseren Platz für das Kind als in seiner Mutter. Mach dir nicht so viele Sorgen um das Baby, genießt lieber diese außergewöhnliche Zeit. Ich werde Mia nachher einen Mutterpass ausstellen. Die Daten wie Gewicht, Größe und Umfang könnt ihr selber eintragen, und die darin angegebenen Bluttests müssten noch durchgeführt werden, aber das kannst du als Arzt auch in Auftrag geben. Jetzt habt ihr erstmal vier Wochen Ruhe, ehe die nächste Untersuchung ansteht. In der Zeit könnt ihr euch nach einer passenden Ärztin umsehen. Ich kenne zwei, drei Kolleginnen, die ich reinen Gewissens empfehlen kann.«

»Mir wäre es lieber, wenn Mia zu dir gehen würde«, höre ich Duken sagen und werfe ihm einen empörten Blick zu. Damit setzt er mich nämlich schon wieder unter Druck. Nicht, dass ich Dr. Wagner nicht mag – im Gegenteil. Aber wenn ich an die Untersuchungen denke, vergeht es mir. Ich will das nicht!

Das scheint Dr. Wagner auch zu spüren. Er und seine Frau sitzen uns gegenüber, und er greift wie vorhin nach meiner Hand. »Mia, was Duken lieber wäre, sollte dir völlig egal sein. Du bist schwanger, mein Kind, nicht er! Und wenn du zu einer Ärztin gehen möchtest, dann suche ich dir eine nette Ärztin heraus. Schau meine Frau an … Wir sind seit dreiundvierzig Jahren verheiratet. Du glaubst doch nicht, dass sie jemals bei einem männlichen Gynäkologen gewesen wäre – mich eingeschlossen. Sie geht, seit ich denken kann, zu einer Frauenärztin, obwohl es für mich ein Leichtes wäre, sie zu untersuchen«, sagt er ganz unverblümt, während ihm seine Frau brüskiert ins Wort fällt. »Robert! Bei Tisch, ich bitte dich!«

»Was denn, mein Liebling? Ist doch so!«, antwortet er, und die beiden kommen mir irgendwie wie Duken und ich vor, obwohl Dr. Wagner die engelhafte Ausgabe von Duken ist. Jetzt meldet sich Maria nochmal zu Wort. »Mia, Liebes … ich kann Sie gut verstehen. Ich weiß, dass mein Mann ein hervorragender Arzt ist. Ich bewundere ihn, dennoch bevorzuge ich es, mit meinen Frauenleiden ebenfalls zu einer Frau zu gehen, und das, seit ich denken kann. Die Ärztewahl sollte uns doch allen selbst überlassen sein«, sagt sie und lächelt Duken an, den sie offenbar auch schon lange kennt. »Nicht wahr, mein Guter?«, setzt sie nämlich noch hinzu.

Duken trinkt einen Schluck von dem Rotwein, den alle außer mir genießen, und wendet sich dann spezifisch an Dr. Wagners Frau. »Maria, der Unterschied zwischen dir und Mia ist folgender: Du bevorzugst eine Ärztin, das ist völlig legitim. Mia hingegen hat Angst vor männlichen Gynäkologen, sie erleidet Panikattacken, und das ist das eigentliche Problem.«

»Dann sollte sie erst recht eine Gynäkologin aufsuchen!«, sagt Maria und nickt mir unterstützend zu.

»Dadurch löst sich aber das Problem nicht. Mia ist schwanger, unser Kind kommt im Februar zu Welt. Ich kenne kein Krankenhaus, in dem nur Frauen arbeiten. Mal angenommen, es gibt Komplikationen, oder es geht zu früh los, es muss vielleicht schnell gehen, und es steht gerade keine Ärztin zur Verfügung … dann überschlagen sich die Probleme und Nöte, dann kommt alles zusammen. Ich sehe der Geburt mit Grauen entgegen, alleine deshalb, weil Mia so wahnsinnig prüde ist und niemanden an sich ran lässt. So ein Kind kann man leider nicht ausspucken. Es muss da unten raus, und wenn ich nur daran denke, dann …«, erzählt er offen, während es in mir drunter und drüber geht, bis Dr. Wagner einschreitet. »Duken, jetzt sieh nicht gleich schwarz. Du malst dir die schlimmsten Szenarien aus und machst Mia damit unnötig fertig. Bis zur Geburt ist es noch lange hin. Man kann sich gründlich darauf vorbereiten. Dann gibt es Geburtshäuser, in denen sehr wohl nur Hebammen arbeiten. Wenn es bei Mia so dramatisch ist, könnte man zudem eine Hausgeburt oder aber einen geplanten Kaiserschnitt in Erwägung ziehen. Es gibt immer Mittel und Wege, ohne das Mädchen jetzt so fertig zu machen«, sagt er vermutlich im Hinblick auf mich, da ich schon aschfahl im Gesicht bin und mir der Auflauf beinahe hochkommt.

Maria will mir beipflichten, macht es allerdings nicht wirklich besser. »Ach, Mia, sorgen Sie sich nicht um die Geburt. Wenn die Wehen losgehen, wird Ihnen alles recht sein. Sie werden vor lauter Schmerz noch nicht einmal merken, ob Mann oder Frau vor Ihnen sitzt. Mein Gatte hatte es ja zur Angewohnheit, prinzipiell im Ausland zu verweilen, wenn bei uns eine Geburt anstand, und es waren drei in all den Jahren.«

»Beim ersten Mal war ich aber da, Liebling. Da wolltest du mich nicht dabei haben«, fällt Dr. Wagner seiner Frau ins Wort. »Ja, das stimmt, Robert. Damals war es noch nicht gängig, dass die Männer dabei waren. Und bei Simons und Alexandras Geburt, warst du in Afrika. Ach, Mia, ich habe in den vielen Stunden der Wehen zig Ärzte kommen und gehen sehen. Und ich schwöre Ihnen, wenn die Schmerzen Sie überwältigen und Sie nicht mehr wissen, ob Sie liegen, stehen oder sitzen sollen, wird Ihnen egal sein, welcher Arzt hilft. Solange es der Doktor erträglich macht und das Kind holt, nehmen selbst Sie mit jedem Vorlieb. Man merkt noch nicht einmal mehr, welcher Arzt da ist, so schlimm tut es weh«, erklärt sie mir, und zum ersten Mal mache ich mir an diesem Abend ernsthafte Gedanken über die Geburt. Daran hatte ich noch nie gedacht. Dafür ist es eigentlich auch zu früh. Aber die Geburt wird kommen … Unser Superbaby muss irgendwann da raus. Natürlich weiß ich, dass es schmerzhaft werden wird, aber ich mache mir trotzdem mehr Sorgen um all die Leute, die dabei sein werden.

»Wie viele schauen bei so einer Geburt eigentlich zu?«, frage ich Duken am Abend ganz zaghaft, als wir zusammengekuschelt im Bett liegen. Er drückt mich sacht von sich, um mir in die Augen sehen zu können.

»Zugucken? Engelchen, du bist keine Attraktion auf einem Jahrmarkt. Da guckt niemand zu! Normalerweise betreuen dich während der Geburt eine Hebamme und ein Arzt, wobei die meiste Zeit nur die Hebamme anwesend sein wird. Selbstverständlich gibt es mitunter einen Arztwechsel, und es haben zur selben Zeit auch mehrere Ärzte Dienst. Da wird mal der eine, mal der andere zum Kontrollieren kommen, aber die machen alle nur ihren Job.«

Duken bemerkt meinen bedrückten Gesichtsausdruck. Nicht, dass ich Angst vor der Geburt oder den Schmerzen habe, vielmehr vor all den fremden Menschen, denen ich während der Geburt ausgesetzt sein werde, denn genau so fühlt es sich für mich an – ich komme mir bei dem Gedanken daran ausgeliefert vor.

Ja, es werden Ärzte sein, und ja, sie werden mir helfen wollen … und dennoch empfinde ich eine gewisse Hilflosigkeit, wenn ich nur daran denke.

»Wie wäre es denn, wenn wir uns mal mit einer Hausgeburt auseinandersetzen würden?«, versuche ich es am nächsten Tag, nachdem ich mich stundenlang über Alternativen zur Entbindung im Krankenhaus belesen habe. Bei dem Gedanken an eine Hausgeburt, fühle ich mich nämlich viel wohler. Ich wäre in meiner gewohnten Umgebung mit einer Hebamme, die ich kennen würde.

»Als Arzt würde ich zuerst ›Nein‹ sagen. Viel zu risikoreich. Es gibt zig Gründe, die dagegen sprechen. Die Möglichkeiten zur Überwachung sind begrenzt. Schmerzmittel können nur eingeschränkt gegeben werden. Bei Komplikationen kann man nicht schnell genug handeln … Man setzt sich einem unnötigen Risiko aus, das Mutter und Kind gefährdet, insofern finde ich es nicht gut. In Bezug auf dich sehe ich das allerdings ein bisschen anders. Ich weiß, dass du dich zu Hause wohler fühlen würdest, aber das ist auch der einzige Grund. Lass uns lieber etwas gegen deine Ängste tun, und dann sehen wir weiter. Zum Glück haben wir noch ein paar Monate bis zur Geburt.«

»Was willst du denn gegen meine Ängste tun? Und gegen welche Ängste überhaupt?«, hake ich nach.

»Deine Schamgefühle sind das größte Problem, Mia. Die Vorstellung, dass du dich nackt präsentieren musst, dich wildfremde Menschen im Genitalbereich untersuchen, löst deine Panik aus.«

Ich überlege angestrengt, ob dem wirklich so ist.

Ja, mir wäre Besagtes unangenehm. Mir wäre es peinlich, nackt da liegen zu müssen, während mich fremde Ärzte in Bereichen untersuchen, die normalerweise niemandem zugänglich sind. Und einen anderen Ausgang gibt es leider nicht für Kinder …

Wieder habe ich Schuldgefühle, vor allem meinem Baby gegenüber, und ich verstehe nicht, was mit mir los ist. Duken spürt meine Traurigkeit und nimmt mich in den Arm. »Es tut mir so leid«, flüstere ich, während ich seine Streicheleinheiten genieße.

»Es ist nicht deine Schuld, Mia! Du kannst nichts dafür. Ich denke ernsthaft, dass es an deinem Leben im Kloster liegt. Ich glaube, Nonnen würden sich auch nur sehr ungern nackt präsentieren, und dir wurde in deiner Pubertät nichts anderes vorgelebt. Das prägt und steckt tief, aber es ist heilbar, wenn man so will. Mir gegenüber hast du gar keine Schamgefühle mehr. Und wenn ich dich jetzt hier völlig entblättern würde, dich nackt ans Bett binden, deine Beine dabei weit spreizen würde …«, fängt er an, unterbricht und schaut mich eindringlich an. »Siehst du! Du lächelst! Du hast kein bisschen Angst. Willst du mir damit etwa sagen, dass ich dich an unser Bett binden und deine Beine weit spreizen soll?«, neckt er mich, und mir wird bewusst, dass ich wirklich bei seiner Beschreibung gelächelt habe. Ich tue es noch immer … und wie …

An diesem Samstagabend lande ich tatsächlich an den Bettpfosten, die mir eine himmlische Nacht bescheren, aber am nächsten Tag hat Duken weniger Schönes mit mir vor. Er will mich heilen, so drückt er es zumindest aus, als er mich am Abend unter Protest zu einem Saunabesuch zwingt. Ich will in keine Sauna! Das ist der pure Horror. Völlig nackt unter wildfremden Menschen. Das ist ein Albtraum. Ein richtig schlimmer Albtraum.

»Bitte, Duken, so eine Hausgeburt kann toll sein. Du musst mich nicht heilen. Ich bin, wie ich bin … und ich will nicht in diese Sauna. Bitte, lass uns zu Hause bleiben!«, versuche ich es zum hundertsten Mal, während er seelenruhig unsere Badetasche packt.


Kapitel Elf

Φ Duken Φ

Ich kann sie ja schlecht nackt durch Hamburg jagen, nur damit ihrem Schamgefühl endlich Einhalt geboten wird. Aber ich kann mit ihr in eine Sauna gehen, das ist ein guter Anfang, und gesund ist es außerdem. Natürlich wird sie sich schämen, es ist schließlich Mia, aber ich denke, dass sie es spätestens ab dem fünften oder sechsten Besuch nicht mehr ganz so schlimm finden wird. Und noch ein Positives hat es, sie wird dadurch erkennen, dass Nacktheit etwas ganz Natürliches ist, denn sie wird nicht die einzige Nackte dort sein. Alle anderen präsentieren sich ebenfalls in ihrem Adam- und Evakostüm, und keiner leidet, keiner quält sich mit Scham- oder Schuldgefühlen – die Menschen genießen es, so sein zu dürfen, wie sie sind. Diese Selbstannahme und Selbstakzeptanz fehlen Mia. Zudem ist Nacktheit für sie immer noch eine Art Sünde. Das geht bei ihr so weit, dass sie allen Ernstes permanent über eine Hausgeburt redet. Mein Engelchen will sich so etwas antun, obwohl eine Geburt in einem Krankenhaus heutzutage keine Hürde mehr ist. Marias Ausführungen waren schon sehr abschreckend, aber als sie ihre Kinder bekam, war an eine PDA noch nicht zu denken. Heute muss keine Frau mehr großartig leiden. Außerdem ist mir das Risiko zu Hause viel zu hoch. Mia und das Kleine bedeuten mir die Welt. Ich würde nie ihr Leben aufs Spiel setzen, nur weil sich mein Engelchen schämt, ihre süßen Beine vor einem fremden Arzt breit zu machen. Dagegen muss ich unbedingt etwas tun. Aber da ich nicht genau weiß, wie sich ein Saunabesuch auf eine Schwangere auswirkt, rufe ich vorsichtshalber nochmal bei Robert an, um mich abzusichern, denn eine bessere, sanftere und keuschere Variante als Saunieren fällt mir beim besten Willen nicht ein. Klar, ich könnte mit ihr in meinen alten Swingerclub gehen und dort ein bisschen mit ihr spielen … natürlich unter den Augen von Zuschauern. Allerdings wäre das noch heftiger, deshalb favorisiere ich die Schwitzhütte.

»Duken, was gibt es, mein Junge? Hat Mia den Ultraschall gut weggesteckt?«, meldet sich Robert.

»Alles bestens. So ein Stäbchen in ihrer Vagina ist sie gewöhnt, denn mein Stäbchen bekommt sie öfter mal ab. Etwas anderes … Ist Saunieren für eine Schwangere bedenklich?«

»Mia will in eine Sauna?«, fragt er mit überraschter Stimme, ohne auf meine Frage einzugehen.

»Ich will nur wissen, ob es für sie oder das Baby schädlich ist. Und ich habe selbst eine Sauna«, lasse ich ihn wissen, denn das stimmt wirklich. In meinen Praxisräumen befindet sich wirklich ein Badezimmer samt Sauna.

»Generell spricht nichts dagegen, während einer Schwangerschaft in der Sauna zu schwitzen. Frauen, die bereits vor der Schwangerschaft regelmäßig sauniert haben, dürfen das bedenkenlos weiter tun. Hat Mia aber noch keine Erfahrung mit der Schwitzkur, sollte sie langsam beginnen, weil der Kreislauf zusätzlich belastet wird. Achte darauf, dass ihr nur so lange drin bleibt, wie sie sich wohl fühlt. Ihr könntet das dann langsam steigern, denn das Saunieren hat auch viele Vorteile für Schwangere. Durch die fieberhaften Temperaturen aktiviert der Körper Abwehrzellen, was weniger Erkältungen und ebenso weniger Atem- und Gelenkbeschwerden mit sich bringt, das ist für eine Schwangere ein großer Vorteil. Zudem profitieren die werdenden Mütter davon, dass der Körper beim Schwitzen Flüssigkeit verliert. Das beugt den Wassereinlagerungen, unter denen Schwangere oft leiden, vor und lässt sogar bestehende Ödeme zurückgehen. Und zu guter Letzt wirken sich die gelockerten Muskeln sogar noch positiv auf die Geburt aus. Frauen, die regelmäßig eine Sauna besuchen, genießen durch die entspannte Beckenmuskulatur oft eine viel leichtere und kürzere Geburt. Ihr könnt im Grunde gar nichts falsch machen, solange Mia nicht unter Bluthochdruck oder Kreislaufbeschwerden leidet.«

Das war mehr, als ich wissen wollte, und es verfestigt meinen Entschluss, noch heute mit ihr eine Sauna zu besuchen.

Sie wehrt sich zwar heftig verbal dagegen, als wir gegen Abend aufbrechen, aber sie folgt mir dennoch. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass wir erstmal in der Badelandschaft schwimmen gehen, was wir auch tun. Und es ist wunderbar … Es gibt sogar einen Außenbereich, in dem Liegen zur Verfügung stehen, und da wir gerade in Hamburg Temperaturen wie in einer Sauna haben, genießen wir es, nach dem Baden auf den Liegen im Freien zu dösen. Es ist kurz nach zwanzig Uhr und immer noch angenehm warm. Das Schwimmen war herrlich, wir haben den Whirlpool und sogar die Rutsche mitgenommen. Jetzt kuschle ich mit meinem Engelchen und kann es kaum erwarten, später in die gemütliche Sauna zu gehen. Als es gegen einundzwanzig Uhr allmählich düster und frischer wird, ziehen wir uns in den Innenbereich zurück und essen eine Kleinigkeit in dem integrierten Restaurant. Mia bemerkt gar nicht, dass ich sie anschließend in den Saunabereich führe. Erst, als wir dort angekommen sind, reißt sie ihre großen blauen Augen ganz weit auf.

»Ich will nicht da rein!«, jammert sie, diesmal aber ganz leise, weil wir nicht alleine sind. Ich habe unsere Tasche dabei und schlüpfe mit ihr gemeinsam in eine Kabine. Ehe sie sich versieht, habe ich ihr Bikinioberteil gelöst, und genauso schnell hat sie ihr Höschen aus, bei dem ich nur an den beiden Fäden ziehen musste. Nun steht sie splitternackt vor mir, und ich muss mich stark zusammenreißen, um nicht die Tür zu öffnen, wohl wissend, dass auf dem Gang gerade einige Besucher stehen. Aber Mia wäre hier nicht die einzige Nackte. Die meisten nehmen es nicht so genau und suhlen sich in ihrer Nacktheit, auch auf den Gängen.

Dennoch halte ich mich zurück und reiche ihr ein Handtuch, während ich selbst aus meiner Badehose schlüpfe und mir ein Handtuch um die Lenden binde.

»Und jetzt?«, fragt sie ängstlich.

»Jetzt bringen wir unsere Tasche in einen Safe und suchen uns eine Sauna aus. Sie haben hier drei zur Wahl. Wenn wir eintreten, sagen wir kurz ›Hallo‹ und setzen uns einfach auf eine freie Bank. Dein Handtuch nutzt du als Sitzfläche.«

»Dann habe ich aber gar nichts mehr, um mich zu bedecken.«

»Gott sei Dank! Die anderen übrigens auch nicht. Und soll ich dir noch etwas sagen? Niemand wird dich anstarren, keiner dir etwas weggucken … Es passiert rein gar nichts, außer, dass du schwitzen wirst. Wir bleiben auch nicht lange. Maximal zehn Minuten. Du musst dich langsam daran gewöhnen, denn wir werden das ab sofort wöchentlich tun. Merk dir schon mal den Sonntag für unsere wunderbaren Saunagänge vor.«

Sie erweicht mein Herz, als sie mir todunglücklich und mit feuerroten Wangen folgt. Ihren Kopf hält sie gesenkt und klammert sich an ihr Handtuch, das fest um ihren Körper gezurrt ist.

Nachdem ich die Tasche verwahrt habe, greife ich nach ihrer Hand und drücke sie ganz fest. »Es passiert dir nichts, mein Engel! Niemand wird dich untersuchen, keiner fasst dich an. Du wirst die Leute nicht kennen und vermutlich auch nie wieder sehen. Wenn du Glück hast, sitzen nur zwei oder drei drin. Und jetzt tu bitte nicht so, als würde ich dich zur Schlachtbank führen. Wenn du brav bist, belohne ich dich nachher auch«, sage ich ihr mit einem Augenzwinkern, aber das kommt gerade so gar nicht bei ihr an. Sie ist wie weggetreten und starrt auf die Sauna, der wir uns bedächtig nähern. Ich habe mich für die mit hoher Luftfeuchtigkeit und einer geringeren Temperatur entschieden, um Mia den Einstieg zu erleichtern. Vor der Tür löse ich ihr Handtuch, und sie starrt mich mit angstvoll geweiteten Pupillen an. Ich habe die Befürchtung, dass sie gleich zu weinen beginnt und irgendwie erinnert mich diese Szene an unseren Anfang, als ich sie auch ungefragt ausgezogen habe. Aber es muss sein, ich weiß, warum ich es tue und vor allem, zu welchem Zweck.

Ohne weiter darüber nachzudenken, wickle ich sie aus ihrem Handtuch, nehme auch meines ab und öffne die Türe.


Kapitel Zwölf

Φ Mia Φ

Ich könnte glatt weinen. Das ist mir so unangenehm. Ich bin splitternackt, habe gar nichts an, und Duken schleift mich hinter sich her in diese Sauna. Er sagt kurz »Hallo«, ich bekomme kein Wort heraus, ich schaue weder nach links noch nach rechts, sondern habe meinen Blick gesenkt und folge ihm blindlings zu einer Bank, auf die er unsere Handtücher legt. Er setzt sich, und ich kauere mich wie eine Sünderin neben ihn. Oh Gott, hoffentlich schaut mich keiner an! Ich weiß nicht, wie viele Menschen hier sind, aber mehr als zwei oder drei allemal. Und es ist heiß, verdammt heiß! Ich muss tief einatmen, um Luft zu bekommen, aber irgendwie bekomme ich keine. Binnen kürzester Zeit schwitze ich wie noch nie in meinem Leben und wage es endlich, Duken anzusehen. Er sitzt seelenruhig neben mir und hält meine Hand, was ich gar nicht bemerkt habe, so schockiert und erstarrt muss ich sein. Allmählich beruhige ich mich zwar, aber mein Herz beginnt zu rasen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Duken.

»Ich glaube, ja. Mein Herz rast so.«

»Das kommt von der Hitze. Deine Körpertemperatur steigt, und dein Herz muss kräftiger schlagen als sonst. Ist dir schwindelig?«, hakt er weiter nach, und ich müsste jetzt nur ›ja‹ sagen, dann würde er garantiert mit mir raus gehen, aber ich schüttle ehrlich meinen Kopf und senke wieder meinen Blick. Mir ist nicht schwindelig, nur heiß. Ich spüre seine Hände auf meinem Rücken. Er krault mich ganz sanft. Es tut so gut. Ich rutsche näher an ihn und lege meinen Kopf an seine Schulter, obwohl es irre warm ist und wir beide nur so triefen vor Schweiß.

Meine Arme habe ich vor meinen Brüsten leicht gekreuzt, während ich seine Nähe suche. Er streichelt mir beständig über den Rücken, dann hebt er mein Kinn an und küsst mich.

»Es sind gleich acht Minuten vergangen, mein Schatz. Das sollte fürs erste Mal reichen. Ich bin stolz auf dich«, flüstert er mir ins Ohr, steht auf, greift nach seinem Handtuch und wickelt es um mich. Dann nimmt er mein Handtuch und verlässt mit mir diesen kochenden Tempel. Vor der Tür trifft mich fast der Schlag.

Luft! Kühle Luft … und wie kühl.

Ich atme mehrfach tief ein und aus, bevor wir in einen angrenzenden Raum gehen und ein Luftbad nehmen, wie Duken es mir erklärt. Anschließend duschen wir gemeinsam – natürlich nackt – in einer offenen Dusche, wo sich gleich neben uns eine ältere Dame ebenfalls nackt abbraust. Genauso wie die zwei Männer, die mir gerade erst auffallen. Oh Gott, wo bin ich hier nur gelandet? Aber die schauen uns wirklich nicht an. Die duschen und gehen, und da kommen schon die nächsten. Alles gemischt, Männlein und Weiblein. Das will mir gar nicht in den Kopf. Selbst, als wir eine halbe Stunde später gut erholt in einen flauschigen Bademantel gehüllt an der Bar sitzen und einen Vitamincocktail zu uns nehmen – der wirklich vorzüglich schmeckt – bin ich noch leicht schockiert. Es ist nichts passiert, mir geht es gut, ich fühle mich, rein körperlich betrachtet, sogar ganz fantastisch und gut erholt. In was für einer Welt bin ich nur groß geworden, und was geht hier ab? Es hatte bisher nichts Verruchtes oder Sexuelles an sich, im Gegenteil. Ich fühle mich auch nicht belästigt oder ausgeliefert, nein. Es ist einfach nur so befremdlich für mich. Ganz normale Menschen verkehren hier, saunieren, duschen nackt vor anderen. Ich bin immer noch perplex.

»War es so schlimm, Engelchen?«

»Ich weiß nicht. Sehr merkwürdig war es auf jeden Fall. Dass Menschen so etwas tun. So ganz ohne Scham, so offen, so freizügig. Dass, ich, äh … ich weiß nicht.«

»Wenn wir geboren werden, sind wir alle nackt. Wir haben einen wundervollen Körper, jeder Mensch ist einzigartig. Kleine Kinder lassen wir teilweise auch nackt herumlaufen, weil es etwas vollkommen Natürliches ist. Aber dann, irgendwann bedecken wir uns und nennen es Sünde. Es ist gar verboten, sich nackt zu zeigen, obwohl es das Normalste auf der ganzen Welt ist. Und an solchen Orten wie einer Sauna können wir wieder wir sein, weil die Menschen, die solche Angebote nutzen, das Gute darin sehen, offen sind, ohne falsche Scham, die im Grunde nur einengt. Sieh dich an, wie sehr du unter deiner falschen Moral zu leiden hast. Du schämst dich für deinen wundervollen Körper – komplett ohne Grund, Mia. Du brauchst dich vor nichts und niemandem zu schämen und erst recht nicht vor Ärzten, die dir helfen wollen. Dass dich die Sache mit mir gezeichnet hat, verstehe ich, und es tut mir auch verdammt leid. Aber nie wieder wird dich in einer Arztpraxis oder in einem Krankenhaus jemand nötigen oder zu sexuellen Handlungen zwingen. Der Einzige, der das weiterhin tun wird, werde ich sein«, neckt er mich, gibt mir einen Kuss auf den Mund und greift dabei tatsächlich in den Ausschnitt meines Bademantels, um meine Brust zu streicheln. Er fasst gezielt an meine linke Brustwarze und knetet sie, sodass ich ihn beißen muss. Himmel, wir sitzen an einer Bar! Wenn hier auch Vieles sehr locker zugeht, aber das geht zu weit. Zumal meine Vagina umgehend zu sabbern anfängt und ich meine Muskeln spüre, wie sie innerlich freudig zucken. Ich fühle Dukens Grinsen auf meinen Lippen und merke, wie er langsam seine Hand zurückzieht. Erleichtert atme ich aus, obwohl die Gefühle berauschend waren. Nur hier passen sie nicht hin.

Er grinst ganz frech, leert seinen Drink und greift zu seinem Cocktailschirmchen, das dekorativ auf eine Physalis gespickt war. Dann spielt er mit seinen Augenbrauen, und ich weiß genau, was das zu bedeuten hat. Ich räuspere mich und sehe mich um …

Hier sind überall Menschen, und er will Sex?

Obwohl ich meine Frage nicht ausspreche, scheint er mich zu verstehen.

»Wir sollten uns jetzt umziehen gehen!«, sagt er, und ich ahne, was mich in der Umkleidekabine erwarten wird. Nur gut, dass die hier nicht ganz so klein sind. Dennoch fangen meine Wangen bei dem Gedanken daran schon wieder zu glühen an. Duken ist ein Hengst! Er ist unmöglich … Und er überrascht mich immer wieder. Ich folge ihm mit zittrigem Herzen – wobei mein Körper nicht wirklich synchron arbeitet. Einerseits habe ich ein bisschen Angst, mein Puls rast wie verrückt, während es trotzdem in mir prickelt und meine Vagina sich auf ihn freut. Ich bete dafür, dass uns niemand entdecken wird, denn hier ist noch ganz schön was los. Überall sind Menschen, und er zieht mich frohlockend in eine Kabine und schließt ab.

»Wir sollten dabei nicht so laut sein«, flüstere ich ihm entgegen. »Ganz genau, das solltest du dir merken, Mia! Und jetzt leg bitte deinen Bademantel ab! Ich möchte mich deinen Genitalien zuwenden, um zu schauen, wie sie die Schwitzkur vertragen haben«, sagt er und zückt sein Cocktailschirmchen. Umgehend reiße ich meine Augen weit auf. »Äh, wie, wo … was soll das?«, stottere ich und zeige auf das spitze Stäbchen.

»Ich will nur mal testen, wie schweigsam du sein kannst. Und jetzt, Mantel aus, mein Engel!«

Ich schüttle unbewusst den Kopf und öffne den Bademantel. Wie konnte ich bloß annehmen, dass er mich jetzt einfach nur vögeln würde?

»Duken, bitte …«

»Pssst! Schön leise, Mia! Wir wollen doch nicht, dass uns jemand hört«, flüstert er mir zu und hebt neckisch seine linke Augenbraue.

Ergeben setze ich mich auf die kleine Bank in der Kabine und spreize meine Beine.

»Gutes Mädchen! Das ist einen Pluspunkt wert«, lässt er mich wissen und geht auf die Knie. Dort legt er das Stäbchen neben mich, fasst sanft an meinen Bauch und haucht ihm einen Kuss auf. »Hallo, Baby. Geht‘s dir gut? Hier ist Daddy. Ich weiß, ich habe deine Mama heute ein bisschen geärgert. Ich hoffe, du hast dich nicht allzu sehr darüber aufgeregt. Sie hat sich vorhin nämlich mächtig geschämt, weil ich mit ihr in einer Sauna war und fremde Menschen ihre Brüste gesehen haben, die du übrigens auch bald kennenlernen wirst. Ich kann dir jetzt schon sagen, dass sie wunderschön sind und fantastisch schmecken. Wir beide sind übrigens die Einzigen, die an ihnen saugen dürfen. Bis es bei dir soweit ist, nuckel ich die Milch heran und bereite deine Mama ein bisschen auf deine Zähnchen vor. Nicht, dass sie dich später nicht ranlassen wird, das geht nämlich nicht. Du musst wissen, dass sie irre empfindlich ist. Ich zeige dir jetzt mal, wie sehr … Und bitte erschrick dabei nicht, mein kleiner Engerling. Ich liebe dich!«, flüstert er meinem Bauch zu, und ich weiß nicht, worüber ich mehr erstaunt sein soll. Über seine lieben Worte an das Baby, die mich ganz sentimental machen, oder über die leichte Drohung dahinter … Erschrocken bemerke ich, wie er erneut zu dem Cocktailschirmchen greift. Ehe ich mich versehe, piekt er mit dem Ende in meine rechte Brustwarze, und ich verkneife mir im letzten Moment ein lautes ›AUA!‹, obwohl mein Mund verzogen ist und die Ausläufer des Pieksers wie Strom durch meine Adern strömen.

»So etwas Ähnliches haben wir doch schon mal im Auto vor Frau Dr. Meyers Praxis gemacht. Kannst du dich noch erinnern? Jetzt tun wir das in leicht abgewandelter Form, und du solltest dabei still sein, denn hier sind überall Leute«, haucht er mir entgegen, gibt mir einen kleinen Kuss auf den Mund, greift meine linke Brust, hält sie fest und beginnt, meine Brustwarze ganz präzise mit dem Stäbchen zu drangsalieren. Die feinen Piekser gehen bis ins Hirn, mein Nippel zieht sich umgehend fest zusammen, und ich verkrampfe. Meine Hände krallen sich an die Bank, meine Zehen sind eingezogen, ich beiße mir auf Lippe und bin kurz davor, laut zu schreien.

»Vier, drei, zwei …«, zählt er rückwärts und sticht ringsherum, bis er bei eins angekommen ist. Aber es waren nicht nur vier, es müssen so viel mehr Stiche gewesen sein. Meine Brustwarze prickelt, als würde er mich immer noch piesacken, als er schon zu meiner rechten Brust greift.

»Nein, Duken, ich kann nicht mehr! Ich halte das nicht aus!«, flüstere ich heiser, denn ich weiß nicht, ob ich das still ertragen kann. Es ist barbarisch.

»Na, dann schauen wir mal, ob du das wirklich nicht aushältst. Zehn Stiche, mein Schatz, und denk daran … leise sein! Pssst!«

Ich sehe nur noch Sternchen und zähle rückwärts, während ich beinahe Wadenkrämpfe bekomme, so sehr verkrampfe ich mich. Es ist wie Foltern, und er piekst mich unaufhörlich weiter. Bei drei kann ich nicht mehr und fange an, ganz hoch zu summen. Ich könnte glatt singen, Hauptsache, ich muss nicht still sein. Während ich ungeahnt leide, kniet Duken vor mir und grinst über das ganze Gesicht. Nach dem zehnten Pieks hält er inne und fährt mit einem Finger durch meine Spalte.

Wenn ich seinem Finger glauben kann, dann triefe ich! Ein heller, süßer Nektar lässt seinen gesamten Zeigefinger glänzen. Er führt ihn lasziv zu seinen schönen, geschwungenen Lippen, steckt ihn in seinen Mund und lutscht ihn genüsslich ab.

Ich sitze nur fix und fertig kopfschüttelnd vor ihm, während in meinem Körper ein Ausnahmezustand herrscht. Jetzt spüre ich meine Feuchtigkeit auf dem Bademantel. Ich glaube, ich laufe wirklich aus, und meine Nippel stehen wie eine Eins. Sie sind so lang, dass es mir schon peinlich ist, selbst vor Duken.

Als könnte er meine Gedanken lesen, kommt er näher, drückt meine Brüste zusammen und beginnt, sie abwechselnd zu lecken und an ihnen zu saugen. Ganz automatisch rutsche ich tiefer und presse ihm mein Geschlecht entgegen. Ich bin so heiß, ich brauche ihn. Jetzt! In mir!

»Du bist immer so schnell, Engelchen. Frauen sind doch für gewöhnlich gar nicht so schnell, also immer schön mit der Ruhe. Deine Nippel werde ich zukünftig öfter stechen. Das fördert nämlich die Durchblutung, was wichtig ist. Und ebenso wichtig ist eine gute Durchblutung für die Genitalien, zu denen ich jetzt komme. Also schön brav die Beine spreizen, während ich mit dem Stäbchen einen kleinen Stimmtest durchführe.«

»Stimmtest, Duken? Bist du verrückt? Ich kann doch hier nicht …«

»Das werden wir gleich sehen, also aufgepasst!«, warnt er, greift nach meinen inneren Schamlippen, zieht die rechte ganz lang und beginnt sie zu pieksen.

›Autsch!‹ Verdammt, das ist schlimm! Ich quietsche und wimmere, aber er sticht weiter. Jeder einzelne Pieks geht mir wie Nadeln durch und durch. Jetzt nimmt er sich die linke Seite vor. Ich beginne zu treten … meine Füße trampeln … immer mehr. Duken stoppt und lacht. »Als würde das keiner hören! Die denken, du machst hier drin Stepptanz. So schlimm, Mia? Die Labien sind für gewöhnlich nicht so empfindlich, die Klitoris hingegen schon. Mal schauen, wie sie das Cocktailstäbchen findet.«

Oh, nein! »Duken, nicht! Die werfen uns hier raus.«

»Das ist nicht die einzige Sauna in Hamburg, mein Herz. Und jetzt aufgepasst!«, warnt er mich, und ich spüre, wie er das Häutchen über meiner Klit hochzieht, um die sensibelste Stelle freizulegen. Ich zucke schon, bevor der erste Stich kommt, und in mir zieht sich alles zusammen. Ich schreie hinter verschlossenen Lippen, was dumpfe Geräusche mit sich bringt.

»Noch neun!«, sagt Duken, und ich schüttle so sehr mit dem Kopf, wie ich nur kann, aber da folgt schon der nächste Stich, und noch einer … Ich sterbe! Ich sterbe!

Ich pruste wie bei einer Geburt, kralle mich an ihm fest. Meine Nägel zerkratzen seine Haut. Mein ganzer Körper bebt, aber ich sehe auch seine Erregung. Sein Bademantel hat sich geöffnet, und sein praller, fester Schwanz sticht mir in die Augen. Ich weiß, von wem ich jetzt gestochen werden will, und es ist nicht der blöde Cocktailschirm!

Duken sieht meinen Blick … »Den bekommst du gleich, aber nur, wenn du ganz brav bist und die restlichen sieben Stiche leise erträgst«, sagt er und kratzt mit der Spitze des Schirms auf meinem Kitzler herum, bis ich das reine Adrenalin in meinem Mund schmecke.

»Soll ich dich dann schön vögeln, Mia? Bist du brav, ja?«, fragt er, und ich nicke, ohne es kontrollieren zu können, denn offenbar will es mein Körper, deshalb muss ich die nächsten Piekser ertragen, die mich beinahe zur Besinnungslosigkeit treiben. Als es acht sind, die meine Perle durch die klitorale Hölle scheuchen, trennt sich mein Geist vom Körper.

Ich bin high, wie gespalten … Ich fliege, taumle und bekomme beinahe einen Orgasmus, als der vorletzte und der letzte Stich folgen … Himmel, ich glaube, ich glaube … »Aaah, aaah … AAAAAAAAAAH!«

Oh, Gott … Hoffentlich hat das keiner gehört. Ich bin erledigt und lasse beschämt mein Gesicht in meine Hände sinken. Aber Duken wirft das Schirmchen beiseite, greift nach meiner Hüfte, dreht mich mit Schwung um, und ehe ich mich versehe, versenkt er sich von hinten mit einem kräftigen Stoß in mir. Himmelherrgott, tut das gut!

Sein praller Schwanz füllt mich aus, dehnt mich und lenkt mich von dem Schmerz ab, den ich bis eben ertragen musste. Mit jedem Stoß wird es besser. Meine Vagina krallt sich fest um ihn, drückt ihn, presst ihn, bis ich Duken tief in meinem Ohr brummen höre.

»So, so … da kommst du tatsächlich durch das Stechen mit einem Holzstäbchen. Dein Körper reagiert orgastisch auf Schmerz. Das macht mich an, Mia!«, raunt er mir zu und fickt mich so hart wie selten. Er stößt in mich, ohne mich klitoral zu stimulieren, während die Bank, auf der ich mich abstütze, zu wackeln beginnt. Er steht hinter mir. Seine großen Hände umfassen links und rechts mein Becken, und er zieht mich zu sich, benutzt mich, wie er will, was mich rasend macht … Ich spüre, wie sich ein vaginaler Orgasmus anbahnt, und das erlebe ich nur ganz selten. Es dauert nicht lange, ehe es soweit ist und ich zuckend komme, während meine Kontraktionen auch ihn melken. Wir geben dabei Geräusche von uns, die so garantiert noch keiner gehört hat. Ich schäme mich in Grund und Boden und wage es danach nicht, die Umkleide zu verlassen. Ich lehne erschöpft an der Wand und habe die Befürchtung, dass Leute vor der Tür stehen, nur um abzuwarten, wer da jetzt rauskommt.

Ich bin verschwitzt wie nach dem Saunabesuch und bräuchte erneut eine Dusche. Dennoch schlüpfe ich ganz langsam in meinen Bademantel. Meine Wangen glühen, und bis zu dem Spind, in dem unsere Tasche steht, ist es ein Stück. Ich muss aussehen wie eine Tomate, als Duken mich an die Hand nimmt und fröhlich aus der Kabine spaziert, als wäre nichts passiert. Ich starre nur zu Boden und lasse mich von ihm mit zu dem Spind ziehen. Obwohl hinter uns weitere Umkleiden sind, beginnt er allen Ernstes, sich an Ort und Stelle anzuziehen. Er kriecht in seinen Slip, legt den Bademantel ab, schlüpft in die kurze Jeans, Shirt darüber, Schlappen an (er trägt nur Jesuslatschen, weil es sehr heiß draußen ist )… und fertig ist er, während ich immer noch in meinen Plüschmantel gehüllt vor ihm stehe und glühe.

»Na, komm, Mia. Du brauchst jetzt keine Kabine. Wir sind im Saunabereich, es ist kurz nach zehn. So spät am Abend sind keine Kinder mehr hier, die wir schocken könnten. Du kannst dich gleich an Ort und Stelle umziehen«, sagt er und öffnet meinen Bademantel. Dann reicht er mir meinen Slip, in den ich ganz fix schlüpfe und mich dabei umsehe. Genau in dem Moment kommt ein älteres Pärchen aus der Sauna. Die beiden gehen bestimmt schon auf die sechzig Jahre zu, und beide sind nackt. Komplett nackt! Ihre feuchten Handtücher haben sie über der Schulter, und außer ihren Badelatschen tragen sie nichts am Körper, während sie neben uns an die Spinde treten, um sich ebenfalls gleich hier anzuziehen.

Während mein Kopf noch zu verarbeiten versucht, was er hier gerade gesehen hat (denn ich habe noch nie nackte Menschen in echt gesehen!), blättert mich Duken aus dem Bademantel und reicht mir den BH. Der ältere Herr lächelt mich freundlich an, während er seiner Frau in den Slip hilft, und ich versuche zitternd, in meinen Büstenhalter zu kommen. Duken hilft mir nicht, sondern lässt mich halb nackt auf dem Flur stehen, während zwei weitere Männer vorbeilaufen, allerdings mit Handtuch im Lendenbereich, die jedoch keine Notiz von mir nehmen. Irgendwie scheint es niemanden zu stören, dass hier drei nackte Menschen stehen. Ich bin heilfroh, als ich meine Unterwäsche trage und Duken mir das Kleid reicht.

Diesen Tag werde ich nie vergessen, und die Vorstellung, dass wir nun jeden Sonntag in die Sauna gehen werden, ängstigt mich noch nicht einmal halb so sehr, wie sie es sollte, denn komischerweise empfinde ich bei dem Gedanken daran eine gewisse Befreiung.

Dieses Erlebnis tat mir richtig gut, muss ich mir erschreckenderweise eingestehen, als wir zu Hause ankommen. Duken parkt, wie schon die letzten Tage, direkt auf dem Parkplatz vor seiner Praxis. Als wir die Stufen nach oben gehen, sehe ich zuerst das kleine Päckchen, das geöffnet vor unserer Haustür steht. Es ist rot, und mein Herz beginnt unwillkürlich zu schlagen.

Ich erwarte weitere Fotos oder Videoaufnahmen, aber als ich hinein luge, sehe ich nur bunte Lollis und ein Kärtchen, auf dem steht: »Für den kleinen Lutscher«.


Kapitel Dreizehn

Φ Duken Φ

Ich bin so in Rage, dass ich die Packung mit den Lollis nehme und sie auf die gegenüberliegende Straßenseite schleudere. Mia schaut mich ganz entsetzt an, aber ich kann und will ihr das nicht erklären. Ich weiß nicht, welcher Spinner dahinter steckt, aber diese Details á la Lutscher, wie dieses Arschloch mich immer genannt hat, kennt im Grunde nur er selbst, oder aber es ist jemand dahinter gekommen. Allerdings frage ich mich dann, warum sie nicht ihn drangsalieren, sondern mich. Da das kleine Päckchen direkt vor der Haustür stand, scheint wenigstens meine neu integrierte Alarmanlage in der Tiefgarage zu funktionieren. Ich habe letzte Woche sämtliche Schlösser austauschen und ein zusätzliches Sicherheitssystem einrichten lassen, das mich umgehend anpiepst, wenn Unbefugte sich Zutritt verschaffen wollen. Daher hat er das Päckchen vermutlich heute auf die Treppe gestellt. Was hat derjenige nur davon, und wer zum Teufel steckt dahinter? Ich will nicht glauben, dass er es ist. Es gibt einfach keinen erkennbaren Grund dafür.

Meine ganze Stimmung ist dahin. Ich könnte vor Wut platzen, und natürlich bekommt Mia das mit. Das ist für mich das Schlimmste. Dieser verdammte Idiot zerstört unser Glück, und wir hatten so einen schönen Abend. Ich bin so stolz auf mein Engelchen. Sie hat das heute so toll gemacht, und ich habe auch gespürt, dass sie gar nicht sonderlich gelitten hat, sondern vielmehr zum Umdenken bewegt worden ist, als sie all die anderen nackten Menschen realisiert hat und sah, wie offen und freizügig diese mit ihrem Körper umgegangen sind. Ich hätte jetzt so gerne mit ihr darüber geredet, eine kleine Auswertung begonnen, aber der ganze Abend ist uns im Nu versaut worden. Es bringt nichts, wenn ich jetzt so tue, als hätte ich gerade nicht eine Packung mit Lollis quer über die Straße geschleudert. Aber ich möchte auch nicht großartig darüber sprechen, deshalb fasse ich mich so kurz wie möglich, als wir oben in unserer Wohnung angekommen sind. Ich sehe ja, dass Mia tausend Fragen auf den Lippen brennen, aber ich will sie gottverdammt nicht in diesen Irrsinn mit reinziehen. Ich muss sie davor schützen. Sie ist schwanger und soll sich nicht aufregen. Der Saunabesuch war Aufregung genug für sie und unseren Krümel.

»Ich weiß nicht, von wem diese blöden Lollis waren, okay?«, beginne ich und steuere die Küche an. Ich öffne den großen, silbernen Side-by-Side-Kühlschrank und entnehme ihm einige Lebensmittel, um uns Sandwiches zuzubereiten. Mia setzt sich schweigend auf einen der Barhocker an der Kücheninsel und sieht mir zu, wie ich beinahe das große Baguette vergewaltige, indem ich die Mayonnaise, den Salat, die Eier und die Wurst lieblos draufklatsche, es zuschlage und mit meinem riesigen Messer wütend halbiere. Ich werfe es mehr auf zwei Teller, als dass ich es lege und starre an die Decke, um nach Worten zu suchen, die mir einfach fehlen.

»Am liebsten würde ich wieder sagen: ›Vergiss es! Vergiss die Scheiß-Lollis!‹. Aber ich befürchte, dass du es nicht tun wirst. Und ich weiß wirklich nicht, von wem der Müll ist. Ich habe einen Verdacht, ich vermute, dass mein Pflegevater« (quäle ich aus mir heraus und könnte dabei kotzen, denn so einen Namen hat dieses Schwein nicht verdient!) »dahinter steckt. Ich habe den Typen seit fast fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen, und ich will ihn auch nie wieder sehen. Ich will überhaupt nicht mehr an dieses Arschloch denken! Und ich will erst recht nicht über ihn reden, Mia, okay? Er hat kein Recht, sich jetzt in unser Leben einzumischen – ausgerechnet jetzt! Und ich werde ihm keinen Platz einräumen, indem wir ausgiebig über ihn diskutieren, nein, das lasse ich nicht zu! Daher vergessen wir es jetzt einfach«, sage ich strikt und beiße wütend in mein Sandwich. Dann gehe ich nochmal an den Kühlschrank und hole uns einen O-Saft, während Mia zaghaft zu reden beginnt.

»Ich, äh … ich verstehe dich ja, Duken. Aber totschweigen hat noch nie etwas gebracht. Und du glaubst doch nicht ernsthaft, dass – wer immer es ist – jetzt aufhören wird? Der schickt dir doch nicht grundlos Päckchen. Und dazu nutzt er immer eine Gelegenheit, bei der wir nicht zu Hause sind, was die Vermutung nahe legt, dass er dich beobachtet«, sagt sie, und daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich knalle mein Sandwich auf den Teller zurück und würde auch das am liebsten gegen die Wand schleudern.

»Vielleicht, vielleicht war das nur ein dummer Zufall. Beim ersten Mal waren wir ja im Urlaub, und dass wir heute nicht zu Hause waren … Mein Gott, er hat es ja nur auf die Treppe gestellt. Geklingelt hätte er vermutlich so oder so nicht«, suche ich nach Ausreden, denn ich will mir nicht eingestehen, dass dieser Bastard mich womöglich stalkt. Während ich noch über die Konsequenzen nachdenke, holt Mia mich mit weiteren Details in die Gegenwart zurück. »Weshalb stand da ›Für meinen kleinen Lutscher?‹«, fragt sie, und mir kommt beinahe die Galle hoch, wenn ich mich daran erinnere.

»Vergiss es, okay? Ich will nicht darüber reden, klar? Es hat in meinem heutigen Leben nichts zu suchen. Es ist meine Vergangenheit, mit der ich schon lange abgeschlossen habe. Lollis hin oder her. Wir beenden das Gespräch an dieser Stelle.«

Und das meine ich nur zu ihrem Schutz. Ich rechne es Mia hoch an, dass sie mich wirklich nicht mehr darauf anspricht. In der folgenden Woche normalisiert sich mein Gefühlshaushalt auch wieder, aber das Unwohlsein bleibt. Ich habe täglich in der Praxis zu tun, während Mia die Wohnung hüten muss. Ich lasse sie nur ungern alleine irgendwo hingehen, meist begleiten sie meine Arzthelferinnen, wenn ein Einkauf ansteht. Zudem schaue ich jede Stunde nach ihr. Ich weiß, dass sie sich langweilt und sich mit Büchern abzulenken versucht. Zudem gebe ich ihr ein paar kleine Aufgaben in der Praxis, die sie wirklich gut und mit Freude erledigt. Meist betreut sie das Telefon und steht für ein paar Stunden am Empfang, und die Idee war gar nicht mal so übel, denn am Freitag meldet sich Stephanie krank, und Frau Schweitzer, die für gewöhnlich an der Annahme sitzt, muss das Labor übernehmen. Der Empfang würde unbesetzt bleiben, wenn Mia nicht wäre, die das ganz hervorragend meistert. Ich habe zwar noch eine dritte Arzthelferin, die stundenweise bei mir arbeitet, allerdings hält sich Martha gerade in Spanien auf, weshalb Mia ein Segen ist, denn die Praxis ist mehr als gut besucht. An diesem Freitagabend gehen wir zur Belohnung schön essen und anschließend ins Kino. Ich habe auf dem Heimweg ein ungutes Gefühl, als würde uns wieder ein Päckchen erwarten, allerdings finde ich nichts und bin erleichtert. Da das Arschloch von Pflegevater aus der Gegend von München kommt und die Fahrt in den Norden doch eine gewisse Distanz mit sich bringt, kann es gut sein, dass er sich nur an den Wochenenden hier aufhält, sofern er es sein sollte. Deshalb verschiebe ich am Sonntag sogar den Saunabesuch und bleibe mit Mia unten in den Praxisräumen, von denen aus wir eine hervorragende Sicht auf die Treppe vor dem Haus haben. Aber es bleibt ruhig. Weder kommt jemand, noch werden wir von einem unliebsamen Paket überrascht. Das nehme ich zum Anlass, um unseren Saunabesuch gleich am nächsten Tag nachzuholen. Es ist Montag, der 15. August, und Mia hat wieder einige Stunden in der Praxis gearbeitet. Deshalb wird uns das entspannte Saunieren richtig gut tun – denke ich zumindest. Mia sieht das natürlich ganz anders. Sie jammert, als wir gegen Abend in den Badetempel fahren.

Obwohl sie es schon einmal erlebt hat, kommt sie mir diesmal noch schamhafter vor als beim ersten Mal. Natürlich wähle ich wieder die gemischte Sauna, ansonsten könnten wir nicht gemeinsam reingehen, und außerdem soll sie sich an den Anblick nackter Menschen gewöhnen. Allerdings nimmt sie kaum jemanden wahr, dermaßen hält sie ihren Kopf gesenkt. Ich schäle sie vor dem Eingang wieder aus ihrem Handtuch, sodass sie mir nackt folgen muss. Es sind heute nur fünf Leute anwesend, vier ältere Männer und eine Frau, aber das bekommt Mia nicht mit. Sie schaut niemanden an, sondern sitzt mit gesenktem Kopf neben mir. Ihre Wangen glühen, und das nicht nur wegen der Hitze. Kurze Zeit später kommt ein weiteres Pärchen hinzu und setzt sich neben uns. Der junge Mann fängt sogar ein Gespräch mit mir an, wobei Mia sich am liebsten in Luft auflösen würde, denn er fragt sie nach dem Aufguss und möchte wissen, wie sie den Duft vom Nadelgehölz findet. Seine Freundin plaudert ebenfalls locker daher, während es Mia die Sprache verschlagen hat und sie kein Wort über die Lippen bekommt. Die beiden gehen anschließend sogar noch mit uns in den offenen Duschbereich, was ich nur für gut heißen kann, denn so lernt mein Engelchen am besten, dass Nacktheit das Natürlichste auf der Welt ist.

Wir vier duschen gemeinsam, wobei ich so langsam befürchte, dass Mia unter Schock steht. Deshalb ziehe ich mich mit ihr zum Umziehen ganz sittsam in eine Kabine zurück. Ich beobachte sie dabei. Sie ist schweigsam, leicht verstört und völlig in sich gekehrt. Ihre Erregung - und ich meine diesmal keine sexuelle – kommt erst wieder zurück, als das Pärchen, Stephan und Julie, uns auf den Parkplatz folgt, um sich zu verabschieden. Während Julie Mia die Hand gibt und beide fröhlich verlauten lassen, dass sie hoffen, uns bald mal wiederzusehen, stirbt mein Engelchen beinahe. Ich muss mir ein Grinsen verkneifen, aber die Zwei sind genial, und unsere kurze Bekanntschaft ist mehr als lehrreich für Mia, die offenbar zur Salzsäule erstarrt ist. Wie gelähmt sitzt sie später im Auto neben mir, als wir zurück nach Hause fahren.

»Das war jetzt ganz, ganz schlimm, nicht wahr?«, necke ich sie und zwicke ihr dabei in die Schenkel.

»Ja, das war es! Wir haben die nackt gesehen und die uns«, sagt sie so empört, als hätten wir gerade gemeinschaftlich einen Mord begangen.

»Mia, ich glaube, du hast gar nichts gesehen! Du hast doch durch die beiden hindurch geschaut. Kannst du mir sagen, welche Haarfarbe Julie hatte?«

»Haha. Sie war blond, und ich habe mehr gesehen, als ich wollte! Kannst du mir mal sagen, weshalb denen das nicht peinlich ist? Es ist ja schon schlimm genug, nackt mit Wildfremden in so einer kleinen Holzhütte zu sitzen. Aber dann auch noch eine Unterhaltung zu beginnen, gemeinsam zu duschen und anschließend über den Parkplatz zu spazieren, als wäre nichts gewesen. Oh Gott …«, brüskiert sie sich und scheint ihre Sprache wiedergefunden zu haben.

»Was ist denn deiner Meinung nach so Schlimmes passiert, dass man nicht mit ihnen reden sollte?«

Darauf kann sie mir keine Antwort geben. Allerdings weigert sie sich hartnäckig, nochmal an einem Montag in die Sauna zu gehen, weshalb wir es wieder am kommenden Sonntag tun. Diesmal hat Mia noch nicht einmal so große Angst wegen ihrer Nacktheit, sondern vielmehr davor, dass Julie und Stephan uns erwarten könnten. Sie tippelt ängstlich und nackt hinter mir her und sieht sich zum allerersten Mal in der Sauna um. Sie sagt sogar »Guten Abend«, ehe wir uns gemeinsam auf die Bänke setzen. Und ihre Befürchtungen bewahrheiten sich nicht. Von Julie und Stephan ist nichts zu sehen, dafür ist die Sauna gut besucht. Wir sind zwölf Leute in der Schwitzhütte, was mich dazu veranlasst, Mia beim Rausgehen nicht das feuchte Handtuch umzuwickeln, wie ich es bisher getan habe, sondern sie splitterfasernackt vor mir herzutreiben, bis wir auf dem Gang stehen. Erst dann lege ich ihr das Handtuch um, und wir gehen duschen. Diesmal sind wir sogar ganz alleine, was ich nutze, um sie in meine Arme zu ziehen und sie zu küssen. Unsere Zungen verschmelzen intensiv, ich ziehe sie fester an mich und genieße ihren süßen Mund, was sich auch auf meinen Schwanz auswirkt, der in aller Öffentlichkeit freudig an Stärke gewinnt. Dabei bemerken wir gar nicht, wie drei ältere Männer zu uns stoßen und sich ebenfalls zu duschen beginnen. Erst Mia wird auf sie aufmerksam und beendet abrupt den Kuss.

»Macht nur weiter! Wir sind gleich wieder weg«, sagt einer der Männer, was bei mir zum Lachen und bei Mia zum Entsetzen führt. Das Saunieren war wirklich die beste Idee, die ich haben konnte, um Mias konservatives, festgefahrenes Weltbild zum Einsturz zu bringen. Ihre keuschen Ansichten sind einfach nicht mehr zeitgemäß und sogar hinderlich. All das wird ihr auf der Heimfahrt bewusst, und so langsam scheint sie umzudenken.

»Wenn wir das noch ein halbes Jahr beibehalten, bin ich guter Hoffnung, dass eine Geburt in einem Krankenhaus keine Hürde mehr für dich darstellen wird. Und bis dahin sollten wir uns endlich nach einem Arzt umsehen! Ich bin ja nach wie vor für Robert. Mein Gott, der hat schon Tausende Muschis gesehen, und vor allem kennt er sich aus. Wir haben nichts davon, wenn wir jetzt wieder bei Null anfangen und uns erneut auf Arztsuche begeben«, mache ich deutlich.

»Mein Termin bei Frau Dr. Hammelbach ist aber diese Woche, und eigentlich wollte ich den wahrnehmen.«

»Wann genau ist denn der Termin?«, erkundige ich mich.

»Am Donnerstag, gleich vormittags um elf Uhr soll ich da sein.«

»Aber da kann ich gar nicht mit, Mia. Um elf Uhr arbeite ich selbst noch, und ich kann jetzt nicht schon wieder überstürzt schließen.«

»Das musst du auch nicht. Ich kann alleine gehen. Ich habe ja nun einen Mutterpass, ich weiß, dass es dem Baby soweit gut geht. Ich gehe nur zu einem Beratungsgespräch, um sie kennenzulernen. Ich brauche eine Ärztin, Duken. Ich mag ja Dr. Wagner, aber ich mag ihn beinahe schon wieder zu sehr, als dass ich mich von ihm untersuchen lassen möchte. Das ist alles so komisch, ich kann dir das gar nicht beschreiben«, versucht sie mir ihre Gefühle nahe zu bringen, als wir zu Hause ankommen.

Wir sind noch nicht ausgestiegen, als ich bereits das rote Päckchen sehe, das direkt vor meiner Haustür steht. In mir beginnt es zu brodeln. Verdammt! Dieses Aas! Wütend stürme ich die Treppenstufen hoch, ehe Mia den Inhalt zu Gesicht bekommt, und das ist auch gut so, denn in dem Paket, das diesmal mit einem Deckel verschlossen ist, befindet sich ein großer, schwarzer Silikon-Plug.

Ich erkenne das Teil sofort wieder. Es ist einzigartig aufgrund der unzähligen Rillen in dem Stopper, die ich für jede Nutzung hineinritzen musste, bis ich irgendwann keinen Platz mehr hatte, so oft steckte das Teil in meinem Arsch, als ich noch ein kleiner Junge war. Ich könnte platzen vor lauter Wut! Mir kommt die Galle hoch, und ich schicke Mia alleine in unser Schlafzimmer, ehe ich in der Praxis meiner Wut Ausdruck verleihe. Am liebsten würde ich randalieren, um meiner Rage Luft zu machen. Ich hasse dieses Schwein! Was will der Wixer nur? Weshalb stellt er keine Forderungen? Was soll der ganze Scheiß? Und steckt er überhaupt dahinter? Womöglich ist es jemand ganz anderes. Ich muss es wissen! So geht das auf keinen Fall weiter. Gleich am nächsten Morgen beauftrage ich eine Sicherheitsfirma damit, Kameras an meinem Haus anzubringen. Ich muss wissen, wer diese Päckchen bei mir abstellt, andernfalls drehe ich noch durch. Aufgrund der kleinen Umbaumaßnahmen und weil ich sowieso arbeiten muss, kann ich Mia leider nicht zu Frau Dr. Hammelbach begleiten. Ich bitte allerdings Stephanie, meine Arzthelferin, die immer noch wegen ihrer Erkältung krank geschrieben ist, Mia beizustehen. Ich will nicht, dass sie ganz alleine geht. Ich habe ein schrecklich ungutes Gefühl, sie überhaupt noch alleine vor die Tür zu lassen.


Kapitel Vierzehn

Φ Mia Φ

Duken ist völlig fertig, und mir geht das alles auch sehr nah. So kenne ich ihn überhaupt nicht. Er steht neben sich, ist schreckhaft geworden und wittert überall Gefahren. Ich darf gar nichts mehr alleine tun. Noch nicht einmal mehr vor die Tür gehen. Zudem hat er eine Sicherheitsfirma beauftragt, die das gesamte Haus verwanzen soll. Im Außenbereich werden überall Kameras angebracht, und die Alarmanlage wird erweitert. Egal ob Fenster oder Türen, alles wird gekoppelt, damit niemand mehr Zutritt zum Haus erhält. Sogar die Praxis bekommt es ab, denn ab sofort müssen die Patienten klingeln und sich mithilfe der Außenkamera identifizieren lassen, ehe ihnen elektronischer Einlass gewährt wird.

Ich finde die ganzen Maßnahmen etwas übertrieben, zumal sie einen enormen Einschnitt in unser Leben und das der Patienten darstellen. Früher war die Tür immer offen, es war ein freundliches Miteinander, und nun herrscht plötzlich Kriegsstimmung – jeder ist verdächtig, zudem summen den ganzen Tag über die Kameras, die an Bewegungsmelder gekoppelt sind. Ich komme mir vor wie in einem Sicherheitstrakt, aber nicht mehr wie in unserem Zuhause.

Ich verstehe auch nicht, weshalb Duken ein paar Bilder und ein paar Lollis so zusetzen. Was in dem dritten Paket war, konnte ich leider nicht sehen, und er hat es umgehend verschwinden lassen. Offenbar wird er nicht erpresst, denn er weiß ja gar nicht, von wem die Päckchen kommen – zumindest sagt er das, und ich glaube ihm. Sein Pflegevater könnte dahinter stecken … Die Art und Weise, wie er seinen Namen betont hat und wie viel Wut aus ihm züngelt, wenn er über ihn spricht, gibt mir zu denken, und ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass er Duken missbraucht haben könnte. Die paar Bilder, die ich sehen konnte, waren ziemlich eindeutig, denn welcher Junge wird hundertfach über viele Jahre hinweg splitterfasernackt fotografiert? Und dann die Lollis … ›Für den kleinen Lutscher‹ …

Oh Gott, hoffentlich ist das nicht wahr! Ich traue mich auch nicht, ihn gezielt darauf anzusprechen. Ich will einfach nur, dass dieser Mann ihn in Ruhe lässt. Meine Gedanken kreisen fortwährend um die neuen Probleme, die sich vor uns auftun. Als hätten wir nicht schon genug Sorgen. Ich bin schwanger und kämpfe immer noch mit dem Arztbesuch, dann muss ich bereits kommende Woche wieder zur Uni. Ich bekomme Bauchweh, wenn ich nur daran denke. Nicht wegen dem Studium, aber wegen meines Vaters, dem ich täglich begegnen werde. Seit er mich so brutal geschlagen hat, ist unser Kontakt komplett erloschen. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Ich habe große Angst, auf ihn zu treffen. Überhaupt ist die Angst momentan sehr präsent in meinem Leben … Ich fürchte mich vor so Vielem. Der nächste Saunabesuch ist nicht mehr weit, wobei meine Panikattacken inzwischen geringer ausfallen, aber Frau Dr. Hammelbach bereitet mir ebenfalls Kopfweh. Zum Glück begleitet mich Stephanie! Ich bin wirklich froh, dass sie trotz ihrer schlimmen Erkältung mit mir geht. Duken weist sie noch mehrfach darauf hin, dass sie Abstand wahren soll, mich nicht anniesen und mir keine Hand reichen darf, weil eine Erkältung in der Schwangerschaft nicht wirklich angebracht sei und selbst Nasentropfen nicht gegeben werden dürften. Stephanie hält sich daran. Sie sitzt sogar hinten im Auto, als ich fahre.

Pünktlich, kurz vor elf, erreiche ich den Parkplatz, und wir betreten das große Gebäude, in dem gleich mehrere Ärzte untergebracht sind. Frau Dr. Hammelbachs Praxis befindet sich im Erdgeschoss, wie praktisch. Ich melde mich an, fülle den Fragebogen aus, und dann heißt es warten, und das nehmen die hier offenbar wörtlich, denn ich warte ziemlich lange. Ich habe ein Buch dabei, und Stephanie blättert durch Zeitschriften, dennoch kann ich mich auf keine Zeile konzentrieren – ich bin viel zu nervös. Ich weiß, dass ich mich nicht untersuchen lassen werde, ich möchte sie nur kennenlernen, und das ist auch völlig in Ordnung, hat mir sogar Stephanie bestätigt. Dennoch werde ich mit jeder verstreichenden Minute unruhiger. Es vergehen tatsächlich zwei Stunden, ohne dass ich aufgerufen werde. Pünktlich um dreizehn Uhr klingelt mein Handy, es ist Duken. Ich gehe kurz nach draußen vor die Tür und erkläre ihm, dass ich immer noch nicht dran war, was bei ihm gar nicht gut ankommt.

»Das geht so nicht, Mia! Du bist schwanger! Schwangere werden bevorzugt behandelt und sitzen keine zwei Stunden im Wartebereich. Gib mir sofort Stephanie!«, verlangt er, und ich gehe wieder rein und reiche ihr das Smartphone.

»Hallo? Ja, okay … Alles klar. Ich werde mich darum kümmern«, höre ich sie sagen und kann mir denken, was Duken verlangt hat, dass sie mal nachhaken soll, weshalb ich hier so lange sitzen muss. Das tut sie auch. Ich begleite sie an die Anmeldung, wo sie sich freundlich an die Arzthelferin wendet.

»Äh, bitte entschuldigen Sie … Frau Lind hatte um elf Uhr einen Termin. Inzwischen ist es schon nach dreizehn Uhr. Ich bin selbst Arzthelferin und weiß, dass es hin und wieder zu Verzögerungen kommen kann, aber sie ist schwanger und sollte nicht so lange warten müssen. Es wäre daher schön, wenn Sie sie alsbald drannehmen könnten«, spricht sie für mich.

»Das müssen Sie uns schon überlassen, wann wir wen drannehmen. Frau Lind ist eine neue Patientin, und Zeit sollte man immer mitbringen, wenn man einen Arzt aufsucht!«

Puuh … die Ansage war übel. Und schon fühle ich mich hier nicht mehr so wohl. Eigentlich könnte ich es mir sparen, noch länger zu warten, aber ich will auch nicht ungetaner Dinge nach Hause gehen, denn dadurch hätte ich das nächste Problem – wieder keinen Arzt, und in allerspätestens zwei Wochen muss ich zur nächsten Kontrolle.

Deshalb warte ich weiter, bis ich tatsächlich eine Stunde später aufgerufen werde. Aber anstatt zu der Ärztin zu gehen, soll ich in eine Kabine und mich freimachen … Man gelangt hier nur über die Umkleiden, von denen es zwei gibt, in den Behandlungsraum. Ich gehe zwar hinein und bitte Stephanie, zu warten, aber natürlich ziehe ich mich nicht aus. Ich will schließlich nur reden. Frau Dr. Hammelbach und eine Schwester nehmen mich kurze Zeit später in Empfang, und die Ärztin, die zugegebenermaßen ziemlich jung und ebenfalls schwanger ist, sieht mich recht komisch an.

»Frau Lind, guten Tag! Wir kennen uns noch nicht. Bei uns ist es üblich, die Kabinen vorab zum Entkleiden zu nutzen. Ich kann Sie so schlecht untersuchen.«

»Ich bin auch nicht wegen einer Untersuchung hier, ich wollte Sie erstmal kennenlernen, ich bin nämlich auf der Suche nach einer neuen Ärztin.«

»In Ordnung, dann nehmen Sie bitte Platz. Was möchten Sie denn von mir wissen?«, fragt sie überraschend freundlich und weist mir einen Sessel an ihrem Schreibtisch zu.

Zu dumm. Fragen habe ich gar keine, zumindest habe ich mir nichts notiert. Ich wollte sie ja nur kennenlernen, und sie macht einen ganz sympathischen Eindruck, im Gegensatz zu ihren Arzthelferinnen.

»Ich äh, ich bin schwanger und musste die Ärztin wechseln, da sie, äh, naja … mit meinem Partner nicht so zurechtgekommen ist, und … Nun, jedenfalls sind wir auf der Suche nach jemandem, der uns in der Schwangerschaft betreut. Dürfte mein Freund denn immer bei den Untersuchungen dabei sein?«

»Natürlich, das ist gar kein Problem. Wie weit sind Sie denn?«

»Ich bin jetzt Ende der vierzehnten Woche«, sage ich im Hinblick auf meinen flachen Bauch, bei dem sich so ganz allmählich die erste winzige Wölbung abzeichnet.

»Wie gesagt, Ihr Partner kann gerne mitkommen, aber ich sage Ihnen auch gleich, dass ich selbst in zehn Wochen in den Schwangerschaftsurlaub gehen werde, wie man vermutlich sehen kann. Bis zum Ende der Schwangerschaft werde ich Sie leider nicht betreuen können. Sie müssten dann mit meiner Vertretung, Herrn Dr. Faber, der ebenfalls hier im Hause ist, Vorlieb nehmen.«

So viel zu Frau Dr. Hammelbach, zu der ich gerne gegangen wäre, denn sie erscheint mir so unkompliziert, offen und nett zu sein, das mag ich. Aber wenn ich in zehn Wochen schon wieder den Arzt wechseln muss, fange ich erst gar nicht damit an. Das bringt mir alles nichts. Deshalb verlasse ich ungetaner Dinge die Praxis und bin genauso weit wie vor drei Wochen, als ich hier einen Termin ergattern konnte.

Ich kann nicht behaupten, dass Duken sich ärgert, als er davon erfährt, im Gegenteil. Er setzt nach wie vor auf Dr. Wagner, den er bereits kommende Woche wieder mit mir aufsuchen will. Die kommende Woche … meine letzte Ferienwoche, dann geht das Studium weiter. Ich bin ziemlich bedrückt, als ich an diesem Abend ins Bett steige. Irgendwie läuft momentan alles gegen mich.

»Was ist los, mein Engel? Robert wird dich nicht untersuchen, wenn du das nicht willst. Wir machen nur einen Ultraschall und schauen nach dem Krümel.«

»Das ist es nicht! Momentan wird mir alles zu viel. Die Sache mit den Päckchen … Duken, ich finde es schlimm, was hier gerade passiert! Dann die ganzen Saunabesuche. Ich bekomme samstags schon Bauchweh, wenn ich nur an Sonntag denke. Und warum muss Frau Dr. Hammelbach ausgerechnet schwanger sein? Und dann muss ich bald wieder zur Uni – davor habe ich am meisten Angst! Ich mag gar nicht daran denken, was passiert, wenn ich auf meinen Vater treffe. Was soll ich ihm denn nur sagen? Wie soll ich mit ihm umgehen? Wenn er von dem Baby erfährt … Duken, dann … er …«

Ich möchte ihm sagen, dass er mich vermutlich umbringen wird, aber das kann ich nicht aussprechen. Dennoch habe ich höllische Angst vor Vaters Reaktion. Ich habe mir sogar schon Gedanken darüber gemacht, seinetwegen die Uni zu wechseln.

»Okay, Süße, schön langsam! Das Päckchenproblem sollte nicht deines sein. Ich bekomme das schon wieder in den Griff, wir haben ja gut vorgesorgt. Dass die Hammelbach schwanger ist, nun gut, soll vorkommen, meinen Favoriten kennst du. Und mach dich jetzt nicht verrückt wegen eines Arztes! Wir haben Robert, und das ist gut so. Zur Not sucht er dir eine Ärztin heraus, und da brauchst du garantiert keine drei Stunden warten, ehe du trotz Termin dran kommst! Nun aber zu dem Wichtigsten: deinem Vater! DER hat in unserem Leben nichts mehr verloren! Du bist zwanzig Jahre alt, und ich sorge für dich! Du willst von ihm nichts, du brauchst von ihm nichts, du solltest noch nicht einmal mit ihm reden. Er ist Luft für dich! Außerdem blicke ich dem Studium eh skeptisch entgegen. Du solltest das Semester streichen!«

»Ich will aber schon zwei Semester nach der Geburt aussetzen. Ich möchte das erste Jahr mit meinem Baby genießen und es nicht zwischen Tür und Angel an fremde Nannys weiterreichen müssen. Was soll ich jetzt außerdem ein halbes Jahr hier machen? Stephanie kommt nächste Woche wieder, dann brauchst du mich nicht mehr in der Praxis. Mir wird todlangweilig sein. Ich kann wirklich noch das Herbstsemester beginnen, nur mein Vater ist das Problem!«, verdeutliche ich.

»Na, schön, Frau Lehrerin. Dann mach noch das eine Semester, und ich kümmere mich um deinen Vater! Und die Sauna legen wir auch für zwei Wochen ad acta, bis du dich wieder erholt hast und wir den nächsten Babytermin hinter uns gebracht haben.«

Ich weiß zwar nicht, wie er sich um meinen Vater kümmern will, aber ich bin gerade erleichtert und kuschle mich zufrieden an ihn. Duken hält sein Wort, und wir besuchen am Wochenende keine Sauna. Stattdessen machen wir einen schönen Spaziergang die Alster entlang und genießen am Sonntagnachmittag noch eine kleine Hafenrundfahrt. Das Wetter ist ein Traum, und allmählich steigt sogar meine Vorfreude auf die Uni. Lena will mich kommende Woche besuchen. Sie war am Freitag in Dukens Praxis, um sich nach mir zu erkundigen. Als mein Vater mein Handy zerschlagen hat, habe ich gleichzeitig all meine Kontaktdaten verloren, umso mehr freue ich mich auf Lena, die mir diesbezüglich garantiert weiterhelfen kann. Aber eigentlich hat sie ein anderes Anliegen, weshalb sie mich sehen will. Nur um was es geht, verrät sie mir noch nicht. Sie müsse dringend mit mir reden, hat sie geschrieben, nun, da sie meine neue Nummer hat. Ich bin gespannt, was sie auf dem Herzen trägt. Bereits am Dienstag kommt sie mich besuchen, und ich freue mich riesig, sie wiederzusehen. Ganz zaghaft wartet sie in der Praxis, bis ich sie nach oben hole.

»Hier wohnst du tatsächlich? Bei ihm?«, fragt sie, und es klingt ehrfürchtig. Genauso angetan schleicht sie durch Dukens Wohnung und schaut sich alles genau an.

»Mensch, Mia, das hätte ich nie gedacht. Dr. Moore und du.«

Die Art und Weise, wie sie das ›du‹ betont, sollte mich eigentlich sauer machen, aber ich weiß, wie sie es meint. Es geht nicht gegen meine Person, sondern eher gegen meine scheue Art, die ich immer an den Tag gelegt habe. Dass ausgerechnet ich mir einen heißen Arzt angle, passt offenbar nicht Jedem, wobei Lena eher staunend damit umgeht.

»Als ich euch im Juli an deinem Geburtstag zusammen an der Uni gesehen habe, wollte ich es erst gar nicht glauben. Viele haben es als Affäre abgetan. Und plötzlich warst du nicht mehr zu erreichen. Ich war sogar bei dir zu Hause. Dein Vater meinte, dass du bei Dr. Moore wohnen würdest. Mensch, wie kam denn das, Mia? Seid ihr so richtig zusammen? Ein Paar?«, will sie überrascht wissen, als wir es uns in der Küche bei einem Cappuccino gemütlich machen.

Ich weiß nicht, was daran so sonderbar sein soll. Mich erstaunt viel mehr der indirekte Hinweis, dass mein Vater ihr gesagt haben soll, ich wohnte hier. Woher will er das denn wissen? Obwohl, wenn man eins und eins zusammenzählt … »Ja, Lena, wir sind ein Paar. Ich liebe Duken. Er ist mein Leben.«

»Boah … Ich kann das immer noch nicht so richtig glauben. Ich meine, Dr. Moore! Du Glückspilz! Der hatte doch noch nie eine Frau. Naja, nicht so offiziell. Meine Mutter fliegt seit Jahren auf ihn. Welche Frau auch nicht? Wie seid ihr denn zusammengekommen?«

Ich fürchte, die Art unserer ersten Dates findet sie garantiert weniger süß, deshalb hole ich weit aus. »Weißt du noch, als ich wegen meiner Rückenschmerzen zu ihm musste?«

»Ja. Ja, klar! Sag bloß, es hat dabei gefunkt? Du hast mir doch damals erzählt, dass du ihn unheimlich findest und er dich so komisch angesehen hat«, erinnert sie sich, und ich kann ihr nur beipflichten. »Ja, er hat mich komisch angesehen, weil er ganz offenbar Interesse an mir hatte, aber ich habe das damals nicht gleich verstanden. Ich hatte ja gar keine Erfahrung mit Männern«, gebe ich zu, und dem ist wirklich so.

»Dann hat es trotzdem geklappt? Ich meine … das ist ja, … echt der Wahnsinn!«

»Sagen wir mal so … er kann ziemlich hartnäckig sein, wenn er etwas will, und seine Erfahrungen haben meine fehlenden aufgewogen. Wir sind wie Plus und Minus, aber wir ergänzen uns gut«, versuche ich ihr gerade zu erklären, als Duken zu uns stößt. Er hat Feierabend, begrüßt Lena kurz und gibt mir einen Kuss auf den Mund.

»Ihr beide kommt doch hier klar, oder?«, erkundigt er sich und schaut uns abwechselnd an. »Natürlich!« Wir nicken sogar synchron.

»Prima. Ich muss nämlich noch mal kurz weg, und ich möchte nicht, dass Mia alleine bleibt«, wendet er sich gezielt an Lena. »Würdest du bei ihr bleiben, bis ich zurück bin? Es wird auch nicht lange dauern. Höchstens eine Stunde.«

»Ja, Dr. Moore. Wenn Sie das wollen, dann bleibe ich«, sagt sie, und es klingt gar eingeschüchtert.

»Gut, Lena. Denn ich will auf keinen Fall, dass Mia hier alleine ist. Und sollte irgendetwas sein, solltet ihr irgendwelche Geräusche hören oder sollten die Alarmanlagen losgehen, informiert sofort die Polizei und mich. Zögert ja nicht!«, sagt er, und es wirkt bedrohlich. Nicht nur ich schaue verdutzt drein, auch Lena ist kreidebleich, als Duken verschwindet.

»Der hält dich hier aber nicht gefangen, oder so?«, flüstert sie, als könne er uns noch hören.

»Nein, Lena. Ich bin freiwillig hier. Duken hat nur gerade einen Stalker, und wir wissen leider nicht genau, wer es ist. Deshalb ist er übervorsichtig und will nicht, dass ich alleine bleibe.«

»Okay. Das ist ja gruselig. Und was tut dieser Stalker?«

»Er schickt ihm Päckchen.«

»Päckchen? Vielleicht ist es eine Frau, die auf ihn abfährt«, mutmaßt Lena, und dem könnte wirklich so sein, wenn der Inhalt der Pakete ein anderer wäre.

»Das glauben wir eher weniger. Es hat vermutlich mit seiner Vergangenheit zu tun. Manchmal denke ich sogar, dass mein Vater dahinter stecken könnte«, denke ich laut nach, denn die Tatsache, dass er Lena gezielt hierher geschickt hat, kommt mir doch ominös vor.

»Dein Vater? Der Herr Professor?«, fragt Lena schockiert, und sie wird gleich noch schockierter sein, wenn ich ihr alle Einzelheiten erzähle, denn mir brennt es auf der Seele, loszuwerden, was mir mein Vater angetan hat. Gerade weil ich kommende Woche unweigerlich auf ihn treffe und Leute um mich haben möchte, die wissen, wie gefährlich er für mich werden kann.

Während ich ihr alle Details von der Prügelattacke schildere, sitzt sie wie gebannt vor mir. »Scheiße, Mia! Ich wusste ja schon immer, dass er mega streng mit dir ist. Aber ein Schürhaken? Hat er dich öfter geschlagen?«

»Früher hin und wieder, aber nie so sehr. Es war mal eine Ohrfeige, mal hat er nach mir getreten. Manchmal habe ich auch richtig Prügel abbekommen, aber nur selten. So, wie er nach Frau Dr. Meyers Telefonat ausgerastet ist, habe ich ihn noch nie erlebt. Schau dir meine Hände an! Hätte das mein Kopf abbekommen, wäre ich vermutlich tot«, sage ich ehrlich, und zeige ihr meine Handrücken, auf denen die Spuren noch immer zu sehen sind.

»Um Himmelswillen! Habt ihr ihn nicht angezeigt?«

Ich schüttle zaghaft den Kopf. »Ich wollte das nicht. Er ist ja immerhin mein Vater, und er war ziemlich betrunken. Aber da ich ihn kommende Woche wiedersehen werde, habe ich doch ganz schön Bammel. Bitte lass mich nicht so oft an der Uni alleine. Ich möchte ihm am liebsten gar nicht über den Weg laufen.«

»Scheiße, Mia, nein! Ich passe auf. Gott … Was ist nur alles in den letzten Monaten passiert? Wir haben viel zu wenig Kontakt. Das tut mir so leid. Jetzt verstehe ich auch, weshalb du bei Dr. Moore lebst. Krass, echt. Und dein Vater ist Professor. Der soll sich was schämen! Ich hätte ihn angezeigt, Vater hin oder her!«

Ich antworte nur mit einem Schulterzucken, während ich uns einen frischen Saft einschenke, und wir es uns auf dem Sofa gemütlich machen.

»Mia, du, ich … äh, muss dich nochmal was fragen. Wo wir gerade bei deinem Vater, Frau Dr. Meyer und der Pille sind … Es geht nämlich um die Pille. Hast du noch eine Packung? Soweit du mir damals gesagt hast, hat dir deine Ärztin doch genügend für ein halbes Jahr verschrieben, oder?«

»Ja, das stimmt. Ich müsste sogar noch eine ganz neue Packung haben. Wir haben nämlich zwei bekommen, für jedes Quartal eine. Brauchst du sie?«, hake ich nach, denn ihre Fragestellung lässt darauf schließen.

»Naja … eigentlich schon, aber ich vermute, du brauchst sie jetzt auch. Dr. Moore wird ja nicht nur mit dir Händchen halten, oder?«

Ich muss lächeln, wenn ich daran denke. »Nein, nur Händchen halten wäre Duken ein bisschen zu wenig. Deshalb habe ich sie mir damals ja auch verschreiben lassen.«

»Ah, okay …«, gibt sie eher stöhnend von sich.

»Alles okay?«, hake ich nach, denn Lena wirkt plötzlich bedrückt.

»Ja«, säuselt sie, und irgendwie kann ich ihr nicht glauben. »Brauchst du die Pille?«, versuche ich es weiter.

»Ja, Mia. Ich brauche die Pille, aber du ja jetzt auch.«

»Ehrlich gesagt, brauche ich sie nicht mehr. Wenn du willst, kann ich dir die Packung holen.«

»Ehrlich? Das wäre genial, denn ich kann mir das Zeug einfach nicht leisten. Die haben mir das halbe Bafög gestrichen, und ich weiß so schon nicht, wie ich über die Runden kommen soll.«

»Kein Thema. Ich hole sie dir gleich. Damit hast du erstmal ein Vierteljahr Ruhe«, erkläre ich ihr, gehe umgehend zu unserem Apothekerschrank und komme mit der nagelneuen Packung zurück.

»Oh, danke. Du bist ein Engel!«

Irgendwie kommt mir der Name Engel bekannt vor, ich muss schmunzeln.

»Aber sag, wie verhütet ihr? Hast du dir etwa so ein Verhütungsstäbchen setzen lassen? Darüber habe ich nämlich auch schon nachgedacht. Da hat man ganze drei Jahre Sicherheit, soweit ich weiß«, erzählt sie mir, während ich überlege, ob und wie ich ihr von der Schwangerschaft berichten soll. Da sie es aber früher oder später sowieso erfahren und alsbald auch sehen wird, rede ich nicht lange um den heißen Brei herum.

»Ich habe kein Hormonimplantat. Wir verhüten, ehrlich gesagt, gar nicht mehr. Müssen wir auch nicht, ich bin nämlich schwanger.«

Lena wird vor Schreck ganz grün im Gesicht. Sie sieht aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen.

»Alles okay?«, hake ich besorgt nach, denn irgendetwas stimmt doch nicht mit ihr.

»Wa … wa… war das Kind geplant?«, fragt sie stotternd.

»Nein, überhaupt nicht. Wir wissen ja selber nicht, wie es passiert ist. Deshalb sei lieber vorsichtig mit der Pille! So hundertprozentig wirkt die nicht! Lena …?«

Was hat sie denn jetzt?

Sie sitzt neben mir und beginnt zu weinen.

»Lena?«

»Oh Gott! Es tut mir so leid! Es tut mir wahnsinnig leid, Mia«, sagt sie heulend und schluchzt, sodass mir angst und bange wird.


Kapitel Fünfzehn

Φ Duken Φ

Ich bin so froh, dass Lena bei ihr ist. Jetzt kann ich endlich einen Weg erledigen, den ich schon lange gehen wollte. Ich fahre gerade zu diesem Idioten, der offiziell Professor Dr. Dr. Thoralf Lind heißt, Mias Arsch von einem Vater. Mein Engelchen hat solche Angst vor ihm, und ich will, dass sie friedlich ihr Studium weiterführen kann. Es reicht schon, dass mir ein Idiot auf den Fersen ist, der unser ganzes Leben durch blöde Pakete aus den Fugen geraten lässt. Mia soll wenigstens angstfrei und ohne Sorgen weiter studieren können, bis das Baby kommt. Und das Letzte, was wir brauchen, ist Professor Lind … Der soll sie bloß in Ruhe lassen! Ich parke meinen Wagen abseits und stelle mich leicht seitwärts, als ich klingle, sodass er mich durch die Scheiben der Haustüre nicht gleich sehen kann. Denn wie ich diesen Feigling einschätze, legt er es nicht auf eine Konfrontation mit mir an. Da sein Auto in der Einfahrt steht, müsste er eigentlich da sein, obwohl es eine halbe Ewigkeit dauert, bis er endlich die Türe öffnet. Als er mich sieht, fällt ihm die Kinnlade herunter.

»Duken!«, raunt er, und es klingt sichtlich erschrocken

»Jap, Duken, der Leibhaftige. Lässt du mich rein, oder soll ich hier draußen laut werden?«

»Ich, ich … Ich habe, habe nichts getan«, stottert er, und mir wird beinahe schlecht.

»Sag bloß … Du bist ein Unschuldslamm durch und durch, das nur wehrlose Mädchen beinahe umbringt. Und das nennst du ›nichts getan‹?«

»Ich, ich, äh … ich wollte, wollte das nicht …«, stottert er weiter, und ich bin schon wieder auf hundertachtzig.

»Hör zu: Entweder bewegst du dich jetzt von der Tür weg und lässt mich rein, damit wir das ordentlich klären können, oder aber ich rufe die Polizei, was ich schon längst hätte tun sollen, und wir gehen den besagten Tag nochmal gründlich gemeinsam durch!«

Binnen Sekunden betrete ich die Lindsche Villa, und genauso schnell führt er mich in sein heiliges Reich, den Vodkadrom, wo der Alkohol nur so fließt. »Möchtest du, möchtest du etwas trinken? Ich hätte Whiskey, Bourbon und eine ganz edle Flasche V…«, beginnt er, als ich ihm barsch ins Wort falle. »Lass deine Saufereien, wo sie sind, ich will nur reden! Es geht um deine Tochter!«

»Was, was ist denn mit Mia? Geht es, geht es ihr gut?«

»Ach, sag bloß, das interessiert dich?«

»Es tut mir leid, Duken. Ich habe überreagiert! Ich wollte das nicht. Ich wollte sie nicht so sehr schlagen …«, versucht er sich herauszureden, und ich habe das Bedürfnis, selbst nach einem der Schürhaken zu greifen, die immer noch griffbereit im Flur stehen, um ihm eine kleine Kostprobe zu geben.

»Ach, herrje … nicht so sehr schlagen. Nur ein bisschen, ja? Du hast wohl den falschen Schürhaken erwischt, Thoralf?«

Er schaut nicht gut aus und lässt sich erschöpft auf das schwarze Ledersofa, das vor der offenen Fensterfront steht, fallen. »Ich wollte das nicht! Ich habe ein großes Alkoholproblem und bin deshalb in Therapie«, versucht er mir weis zu machen.

»Na, klar. Das sieht man!«, antworte ich im Hinblick auf seine Bar, die jeder Gaststätte locker Konkurrenz machen könnte.

»Ich rühre von dem Zeug nichts mehr an. Ich bin auf Entzug und bekomme Medikamente. Mir geht es gar nicht gut.«

»Ach … Soll ich dich jetzt etwa bedauern? Ganz bestimmt nicht, ich bedaure nur eine Person, und das ist Mia. Dass sie bei so etwas wie dir groß werden musste, zerreißt mir täglich aufs Neue das Herz. Ihr Leben in dem scheiß Kloster hat sie kaputt gemacht, und du hast ihr den Rest gegeben. Ich bin nur wegen einem hier, und hör gut zu, ich sage es dir nicht zweimal! Kommende Woche fängt der Unterricht wieder an. Mia wird wie gewohnt die Uni besuchen. Wagst du es, und rührst sie je wieder an, werde ich mich zuerst um dich kümmern, ehe ich die Polizei rufe. Die können dann die Reste von dir mitnehmen – hast du mich soweit verstanden?«

»Ja. Klar und deutlich«, sagt er resignierend. »Ich würde sie nie wieder anrühren. Es tut mir von Herzen leid, was ich getan habe. Ich hoffe, es geht ihr gut?«

Dazu sage ich nichts, es geht ihn nämlich einen Scheiß an, wie es ihr geht. »Komm ihr ja nicht zu nah! Rühr sie nicht an, schau sie nicht an, sprich sie nicht an! Mia hat mit dir nichts mehr zu tun! Du hast es versaut, als du sie halb totgeschlagen hast. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Halt dich ganz weit fern von ihr, wenn du keinen Ärger haben willst, wie du ihn noch nie hattest, denn dann wäre dein Alkoholproblem das geringste!«, sage ich, greife zu seiner edlen Was-auch-immer-Flasche, öffne sie und gieße den Inhalt auf den ziemlich teuer aussehenden Perserteppich, ehe ich mich auf dem Absatz umdrehe, um zu gehen.

»Braucht ihr irgendetwas? Kann ich was für euch tun? Soll ich Mia Geld überweisen?«, ruft er hinter mir her.

»Fick dich, Arschloch!« Das ist alles, was ich ihm zu sagen habe, ehe ich die Tür hinter mir zuschlage. Ich muss gestehen, dass ich sehr zufrieden und erleichtert bin, als ich nach Hause fahre. Ich denke, dass Mia sich nicht mehr vor ihm fürchten muss. Der Mann ist ein Wrack, und ich könnte schwören, dass er sie nie wieder anfassen wird, denn wenn er es täte, würde es das Letzte sein, was er je tun würde. Von dem Kind habe ich nichts gesagt, weil es ihn nichts angeht. Es ist unser Kind, und ich kann es kaum erwarten, das kleine Mäuschen endlich in meinen Armen zu halten.

Bis es soweit ist, kann Mia in Ruhe studieren, unser Haus ist ebenfalls ein Sicherheitstempel, mit der Sauna verschone ich sie auch ein paar Tage, und kommende Woche werden wir Robert einen weiteren Besuch abstatten. Ich kann es kaum erwarten, den Krümel erneut zu sehen.


Kapitel Sechzehn

Φ Mia Φ

»Lena, geht es dir gut? Nun sag schon, was ist mit dir?«, versuche ich es weiter, denn außer Entschuldigungen bekommt sie nichts mehr heraus. Sie sitzt hicksend vor mir und weint, wie ich selten jemanden habe weinen sehen. »Es ist meine Schuld, meine Schuld ganz alleine«, jammert sie jetzt, und ich verstehe immer noch nichts.

»Was ist deine Schuld?«

»Das, das Baby … deine, deine Schwangerschaft. Ich bin schuld daran!«

In mir geht es drunter und drüber. Was will sie mir damit sagen? Und wie kann sie schuldig sein? Im Grunde sind Duken und ich die Schuldigen, obwohl wir das gar nicht so bezeichnen würden, denn wir freuen uns ja auf das Kind.

»Lena, bitte … wie meinst du das?«

»Naja … du kamst im Mai plötzlich mit der Pille an. Du hast damals gesagt, du würdest sie wegen deiner Migräne und der Hormonschwankungen nehmen. Ich wusste doch nicht, dass du einen Freund und gar Sex hast. Du doch nicht, Mia! Du hast doch niemals jemanden an dich rangelassen. Da bestand doch überhaupt gar kein Risiko für eine Schwangerschaft!«, erzählt sie, ohne Luft zu holen, und so langsam glaube ich zu wissen, was sie mir damit sagen will.

»Äh, Lena … bitte präziser!«

»Ich, ich habe sie vertauscht. Oh Gott, Mia, es tut mir so leid, so sehr! Hätte ich gewusst, dass du und Dr. Moore … Oh bitte, verzeiht mir. Verzeiht mir!«

»Vertauscht? Wie? Vertauscht? Die Pille?«, frage ich, und meine Stimmlage ist ziemlich hoch, weil ich doch ein bisschen erschrocken bin.

»Ja! Du hattest sie doch für 30 Tage in diese schicke Pillendose einsortiert. Ich habe Pillen gekauft, die deinen optisch geglichen haben, und sie ausgetauscht, und zwar einmal die Packung vom Mai und dann nochmal jene vom Juni, die bis Mitte Juli gereicht hat.«

Puuh, ich bin ganz schön perplex.

»Äh, womit hast du sie denn ausgetauscht? Was, was habe ich denn da zwei Monate lang geschluckt?«, frage ich im Hinblick darauf, was ich meinem Kind täglich unbewusst zugeführt habe.

Zögernd greift Lena in ihre Handtasche und holt ein Röhrchen heraus, in dem sich ebensolche kleine weiße Pillen befinden, wie ich sie immer eingenommen habe. Optisch sehen sie einander wirklich täuschend ähnlich.

»Das sind Vitaminpräparate. Vitamin A, C und E, soweit ich weiß. Ich habe lange gesucht, bis ich Pillen gefunden habe, die genauso aussehen wie deine. Oh Gott, Mia, verzeih mir! Hättest du doch einmal gesagt, dass du sie zur Verhütung brauchst, dann hätte ich das nie getan! Ich konnte doch nicht ahnen, dass ausgerechnet du und Dr. Moore … Scheiße … Bitte, bitte, sag ihm nichts! Bitte sag ihm nicht, dass ich es war!«, fleht sie mich an, als ich gerade höre, wie Duken die Treppe nach oben kommt.

Ich denke nicht, dass er sauer auf sie wäre. Er freut sich ja beinahe noch mehr auf das Kind als ich. Leider komme ich nicht dazu, Lena das zu erklären, denn Duken erscheint umgehend im Wohnzimmer.

»Guten Abend, Ladys. Na, alles in Ordnung? Keine unerwünschten Besucher?«, fragt er, geht zum Kühlschrank und holt sich ein kühles Wasser, ehe er sich zu uns setzt. Als er das Getränk abstellen will, fällt sein Blick auf die Packung mit den Anti-Baby-Pillen und Lenas Röhrchen. Etwas irritiert blickt er mich an, während Lena gleich wieder in Tränen ausbricht.

»Äh, ist was passiert? Ist alles in Ordnung? Ist Lena etwa auch schwanger?«, hakt er nach, und ich schüttle zaghaft mit dem Kopf, während ich überlege, ob ich es aufklären sollte. Ich werde es ihm ja sowieso sagen. »Wir haben gerade den Grund für meine Schwangerschaft erörtert«, beginne ich zaghaft, als Lenas Weinen noch lauter wird.

»Es tut mir so leid, Dr. Moore, so sehr leid. Ich habe es doch nicht gewusst, nicht gewusst … Sonst, sonst hätte ich doch niemals … oh Gott …«

»Ich verstehe gerade gar nichts, Mädels!«, sagt Duken, und ich versuche abzuwägen, wie er reagieren könnte. Ich will nicht, dass er mit Lena schimpft, sie ist schon fertig genug. Und er ist ja auch total in das Kind vernarrt. Andererseits hat sie mir unbewusst einen Medikamentencocktail verabreicht, was Duken gewiss nicht gefallen wird. Deshalb reiche ich ihm vorsichtshalber das Pillenröhrchen mit den Vitaminpräparaten.

»Sind die Bestandteile, die darauf angegeben sind, gesund? Kann man so etwas in einer Schwangerschaft nehmen?«

Dukens Augen überfliegen kurz die Angaben und er nickt umgehend. »Ja, das klingt gut. Die Tabletten dürften sogar sehr gesund sein. Sie enthalten Vitamin A, C, E, B12 und sogar Zink, Folsäure und Jod. Eigentlich das optimale Ergänzungsmittel in einer Schwangerschaft, um den Neubedarf zu regulieren. Das hat Lena gut für dich ausgesucht. Aber was hat sie denn?«, will er wissen, und ich fasse mir ein Herz, während Lena beinahe neben uns kollabiert.

»Tja, Lena hat das Wundermittel ziemlich früh für mich herausgesucht. Genauer gesagt, schon im Mai.«

Duken sieht mich leicht verwirrt an und versteht offenbar ebenso wenig wie ich vorhin, deshalb mache ich es kurz und schmerzlos. »Lena brauchte dringend die Pille, und da ich vorgegeben habe, meine nur wegen der Migräne zu nutzen, hat sie sie kurzerhand durch diese Vitaminpräparate ersetzt. Ich habe daher nie wirklich die Pille genommen, sondern nur Vitamine, was vermutlich zu meiner Schwangerschaft geführt hat.«

Duken schaut mich an, dann Lena – die mir gerade schrecklich leidtut – dann wieder mich. Ich bemerke sein Grinsen, das immer breiter wird, als er sich zu Lena dreht, die noch mehr zusammenzuckt.

»So, so … da haben wir die Schuldige … Komm erstmal her und lass dich drücken!«, sagt er und umarmt Lena, die gar nicht weiß, wie ihr geschieht. Sie hickst und japst und wischt sich die Tränen weg. Dann sieht sie uns verständnislos an.

»Lena, es ist alles gut! Wir freuen uns auf das Baby!«, sage ich ganz ruhig, und Duken bestätigt es. »Ja, das Kind ist das Beste, was uns passieren konnte. Allerdings musst du mir etwas versprechen, Lena. Du kümmerst dich um Mia und passt an der Uni auf sie auf, sie ist schließlich schwanger, und so ein bisschen hast du auch zu unserem Wunschkind beigetragen. Sollte sie sich unwohl fühlen, belästigt werden oder sonst etwas brauchen, zähle ich auf dich! Wenn es um Mia geht, kannst du dich jederzeit an mich wenden. Ich verlange das sogar!«

»Ja, Dr. Moore. Natürlich, Dr. Moore, das werde ich tun! Ich passe auf. Ich passe ganz doll auf sie auf!«, schwört Lena, und ich nehme sie beim Wort.

An diesem Abend haben wir endlich Gewissheit darüber, weshalb unser Superbaby entstanden ist. Wir liegen beide im Bett und lachen herzhaft. »So viel zum Placebo-Effekt. Unser Kind war stärker als der Glaube an die vermeintliche Pille«, sagt Duken, während er sich wieder meinem Bauch zuwendet und ihn liebevoll küsst.

»Allmählich sieht man es sogar. Der Krümel scheint zu wachsen, so eine leichte Wölbung ist sogar im Liegen zu erkennen«, bemerkt Duken ganz stolz, und auch ich kann es kaum erwarten, mehr von dem Baby zu sehen. Ob in Form von Bildern oder einem runden Bauch ist mir im Grunde egal.

»Wo warst du heute eigentlich?«, will ich noch wissen, ehe wir einschlafen.

»Erschrick nicht … Ich war bei deinem Vater! Und keine Angst, mein Schatz, er wird dir nicht wieder zu nahe kommen, ich habe das geklärt. Du kannst also ganz beruhigt an die Uni gehen, ohne dir seinetwegen Sorgen zu machen.«

Puuh, das trifft mich jetzt schon. »Hat er … Hat er irgendetwas gesagt?«, will ich wissen.

»Zu viel für meinen Geschmack. Wie es dir geht, dass er ein Alkoholproblem habe und angeblich eine Therapie mache. Dass es ihm leidtue und ob wir etwas bräuchten.«

»Und was hast du geantwortet?«

»Dass er sich ficken und uns in Ruhe lassen soll. Natürlich habe ich ihm nicht gesagt, wie es dir geht. Ich habe auch nichts von dem Baby erwähnt, denn er hat die Karten des Großvaters verspielt. An mein Kind legt der keine Hand an! Er soll dich einfach nur in Ruhe lassen, und genau das wird er auch tun, wenn er bei Verstand ist, denn meine Worte waren klar und deutlich.«

Das glaube ich gerne. Ich kenne Duken. Sein Herz hat zwei Seiten. Es ist so dunkel wie die Nacht selbst und besitzt innen ein göttliches Licht. Für Menschen, die ihm nahe stehen, würde er durch die Hölle gehen. Deshalb mache ich mir ab sofort weniger Sorgen um meinen Vater und freue mich vielmehr auf die Uni. Aber vorher steht am Wochenende ein Besuch bei Dr. Wagner auf dem Programm. Wir sind für Samstagnachmittag eingeladen. Es ist bereits der 3. September, und mein letzter Besuch liegt einen ganzen Monat zurück. Höchste Zeit, um nach dem Baby zu sehen, aber ich gehe mit gemischten Gefühlen zu ihm. Allerdings empfangen er und seine Frau Maria uns im Garten bei einem leckeren Kuchen und Kaffee. »Wie schön, euch wiederzusehen! Und so ganz allmählich kommt da ja ein Bäuchlein zum Vorschein«, begrüßt er mich mit einer Umarmung. Auch Duken nimmt er herzlich in den Arm, bevor wir uns dem Kuchen zuwenden und ich erzählen muss, wie es bei Frau Dr. Hammelbach gelaufen ist.

»Schade, Mia. Du solltest dir wirklich jemanden suchen, der dich bis zum Ende der Schwangerschaft und darüber hinaus betreuen kann«, rät mir Dr. Wagner, bevor Duken sich einmischt. »Aber heute können wir doch noch einmal deinen netten Ultraschall nutzen, oder? Ich höre inzwischen zwar täglich die Herztöne von unserem Krümel ab, aber dennoch würde ich das kleine Engerlein gerne wieder sehen.«

»Natürlich, Duken. Ich kann es sogar selbst machen, denn Mia und das Baby sind soweit, um von der Bauchdecke aus schallen zu können. Außerdem werde ich einen Termin zur Feindiagnostik veranlassen. Diese findet im Krankenhaus statt, und keine Sorge, Mia, das macht ein Arzt vor Ort. Er oder sie wird die Untersuchung ebenfalls vom Bauch her durchführen, denn die Feindiagnostik ist wichtig. Niemand kommt dir dabei zu nah, niemand wird dich vaginal untersuchen. Wir wollen alle nur nach dem Baby schauen«, versucht er mich zu beruhigen und schafft es auch. Ich überrasche ihn vermutlich sogar, als ich mich nach dem leckeren Kaffeeklatsch in seiner Praxis ausziehe, weil er den Ultraschall durchführen will.

Es ist noch warm, ich trage daher wieder mal nur ein Kleid. Ich entblättere mich ungefragt bis auf die Unterwäsche und lege mich brav auf die Liege.

Dr. Wagner schaut leicht irritiert zu Duken, der direkt neben ihm steht, lächelt und das Wort ergreift. »Wir üben gerade in der Sauna. Sei froh, dass sie die Unterwäsche anbehalten hat«, scherzt er, und ich finde das gar nicht spaßig. Dr. Wagner muss an meinen Bauch, und ob ich mir das Kleid jetzt über das Gesicht oder von oben bis ganz nach unten gezogen hätte, macht im Endeffekt keinen Unterschied. Außerdem fühle ich mich in Slip und BH recht wohl. Der Ultraschall kann beginnen … Ich bin bereit und kann es kaum erwarten, das Baby wiederzusehen.

»Wunderbar! Euer Kind entwickelt sich ganz fabelhaft. Du bist jetzt in der 16. Woche, und es misst ca. zehn Zentimeter vom Schädel bis zum Steiß. Das Kleine wiegt um die 70 Gramm, und ich nehme euch wieder eine DVD auf, sodass ihr das Mäuschen auch zu Hause bestaunen könnt«, erklärt er, während er die Sonde über meinen Bauch führt, sodass wir unser Baby von allen Seiten bestaunen können. Gott, ist das süß!

»Wenn ich mir euer Kind so ganz genau betrachte, dann weiß ich jetzt sogar, was es werden wird. Ja … ich bin mir sicher«, sagt er, und in mir geht es drunter und drüber. Damit habe ich jetzt gar nicht gerechnet. Duken ist sowieso in den Monitor verliebt, und auch seine Augen strahlen, werden beinahe schon wieder feucht.

»Wollt ihr es wissen?«, fragt Dr. Wagner, und Duken schaut mich stark nickend an. Ich möchte es ja auch wissen, bin allerdings leicht überfordert.

»Könnten Sie es uns aufschreiben, sodass wir vielleicht heute Abend in Ruhe nachsehen können?«

»Natürlich, Mia. Das mache ich gerne.«

»Und du bist dir ganz sicher?«, hakt Duken nochmal nach.

»Zu 95%, ja! Ich kann jetzt nicht sagen, warum, dann würde ich es euch gleich verraten.«

»Ich will es auch gleich wissen! Wenn Mia noch nicht soweit ist, ich bin es auf jeden Fall!«

»Hey!«, protestiere ich. »Was denn, mein Engel? Ich verrate es dir heute Abend, ganz so, wie du willst. Ich möchte es jetzt gleich wissen.«

Das ist schon gemein. Allerdings will ich es ihm auch nicht verweigern. Er ist schließlich der Vater. Ich brauche nur noch ein bisschen mehr Zeit. Ich bin so überwältigt von den Farbaufnahmen, von diesem süßen kleinen Geschöpf auf diesem Monitor. Dass es genau so gerade jetzt in diesem Moment in meinem Bauch schwimmt, bringt mich diesmal zum Weinen. Duken hockt sich neben die Liege, umarmt und küsst mich.

»Alles in Ordnung, Mia? Kann ich es ihm sagen?«, will Dr. Wagner wissen, und ich bestätige es mit einem Nicken. Er schreibt nur kurz etwas auf einen Zettel und hält ihn Duken so entgegen, dass ich es nicht sehen kann. Aber ich sehe Dukens Gesicht, in dem eine kleine Explosion stattfindet, bei der sich in mir alles zusammenzieht. Er lächelt mich mit feuchten Augen an, zieht mich noch fester an sich und gibt mir einen innigen Kuss auf die Wange. »Ich liebe euch! Ich liebe, liebe, liebe euch!«, haucht er, und ich bin in dem Moment so glücklich wie nie zuvor in meinem Leben. Das ist meine Familie! Das ist mein Mann. Und auf dem Monitor ist unser Kind … Ich bin gesegnet und fühle mich so sehr geliebt wie noch nie.

Dr. Wagner nimmt unser Baby mehrere Minuten auf. Anschließend misst und wiegt er mich noch. Ich habe tatsächlich zwei Kilo zugenommen. Er tätigt zudem einen Anruf an der Uniklinik und vereinbart für uns einen Termin zur Feindiagnostik in der 22. Schwangerschaftswoche, also in sechs Wochen.

Am Freitag, den 14. Oktober, soll ich dort um 16.00 Uhr mit Duken vorstellig werden. Und bis dahin möchte mich Dr. Wagner noch einmal wiedersehen. Er trägt zudem Duken auf, regelmäßig nach meinem Muttermund zu schauen und ihn abzutasten. Er gibt ihm diesbezüglich einige Tipps. Ich glaube, ich habe meinen Arzt gefunden, und fühle mich pudelwohl, als wir gegen Abend nach Hause fahren.

»Bist du gar nicht neugierig, was es wird?«, will Duken von mir wissen.

»Und ob, natürlich! Aber das war mir eben alles ein bisschen zu viel und zu schnell. Ich meine, ich habe gar nicht damit gerechnet. Es war immer nur DAS Baby … und so plötzlich ist es … Tja, du weißt ja nun, was es ist«, sage ich, während Duken eifrig nickt. »Oh, ja, ich weiß es!«, macht er nochmal deutlich, und ich piekse ihm spielerisch in die Rippen.

Nachdem wir zu Hause angekommen sind und Duken das Abendessen zubereitet hat, lässt er uns nach dem Mahl ein schönes Schaumbad in der großen Wanne ein. Er steigt hinter mir ins Wasser, sodass ich mich kuschelnd an ihn lehnen kann. Ich genieße seine Nähe und das duftende Wasser, das er mit aromatischen Ölen getränkt hat, während er mich sanft wäscht und dabei streichelt.

Nach einiger Zeit gewinnt in mir die Neugierde doch die Oberhand, und ich frage ganz vorsichtig nach. »Wird das Kind später lange oder kurze Haare haben?«

»Es wird zuerst eine Glatze haben!«, kommt es wie aus der Pistole geschossen, und ich drehe mich feixend zu Duken um. »Wird es … äh, die Farbe Rosa oder die Farbe Blau lieber mögen?«

»Moment, ich frage mal nach«, sagt er und hält sein Ohr seitlich an meinen Bauch. »Grün und Gelb, es mag Grün und Gelb! Ganz eindeutig.«

»Spielt es lieber mit Puppen oder mit Autos?«, versuche ich es weiter, in der Hoffnung, einen kleinen Hinweis zu erhalten.

»Sekunde, ich muss mal hören, was es will … Ah … Ich soll dir sagen, es wird dein Smartphone zum Spielen bevorzugen.«

Ich greife nach dem Schaum und puste ihn Duken ins Gesicht. »Du bist gemein! Ich bin soweit … Ich möchte wissen, was es ist!«

»Ein Baby … ein kugelrundes, kerngesundes und wunderschönes Baby«, ärgert er mich.

»Duken!«, sage ich leicht pikiert, während er langsam aufsteht, nach meiner Hand greift und mir aus der Wanne hilft. Er trocknet mich ab und trägt mich nackt nach nebenan zum Bett. Dort legt er mich ganz sanft auf die weichen Daunen und kuschelt sich neben mich.

»Es ist ein Mädchen … ein kleines Mädchen!«, haucht er mir entgegen und streichelt mir dabei liebevoll über den Bauch, als mir Tränen kommen, die ich gar nicht kontrollieren kann. Ein kleines Mädchen … In mir ist ein winzig kleines Mädchen, meine Tochter!

Völlig gerührt fallen wir uns in die Arme und beginnen uns zu küssen. Es ist so unglaublich und wird durch ihr Geschlecht realer und greifbarer. Sie ist jetzt jemand und kein Etwas mehr. Und ich bin so unglaublich stolz und voller Liebe. »Wir sollten Lena danken! Sie macht sich solche Vorwürfe, obwohl sie uns das größte Glück beschert hat«, flüstere ich nach einer Weile, und Duken stimmt mir zu. »Du hast vollkommen Recht. Ich werde mich darum kümmern! Ich kann es irgendwie immer noch nicht glauben. Ein kleines Mädchen … das schürt meinen Beschützerinstinkt um ein Vielfaches. Meine zwei Engel, meine zwei wundervollen Frauen! Mein Leben lang habe ich Frauen gehasst, und nun haben zwei weibliche Wesen mein Herz erobert, und ich habe nie jemanden mehr geliebt als euch beide!«, offenbart er mir ehrlich.

Ich will jetzt nicht nachhaken, weshalb er Frauen gehasst hat, das würde unsere wundervolle Stimmung zerstören, deshalb kuschel ich mich nur dichter an ihn heran, um ihn erneut zu küssen. Ich greife dabei zu seiner Hand und führe sie wieder an meinen Bauch zurück. »Ich schwöre dir, dass diese beiden Frauen auch dich unendlich lieb haben, für immer und ewig! Ich liebe dich, Duken! Und ich bin so glücklich. Wir bekommen eine Tochter, unsere Tochter!«, sage ich mehrfach, weil es einfach unglaublich klingt. Ich kann es gar nicht oft genug sagen und hören, so schön sind diese Worte.

»Hast du dir eigentlich schon über einen Namen Gedanken gemacht?«, erkundigt er sich plötzlich.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Irgendwie erschien mir das alles noch zu früh. Aber jetzt … auf einmal komme ich mir schon so weit vor. Ich kann sie beinahe spüren. Wenn ich meine Hand auf meinen Bauch lege, fühle ich sie. Das war gestern irgendwie noch nicht so.«

Duken nickt zustimmend. »Weil du dir täglich bewusster darüber wirst. Schwebt dir eventuell irgendein Namenswunsch vor? Hast du einen heimlichen Favoriten?«, bleibt er bei dem Thema, und ich zucke nur schweigend mit den Schultern. »Nicht wirklich.«

»Ich dachte nämlich an etwas Engelhaftes, wie Angelique, Angeline, Angelina oder so. Ihr beide seid für mich himmlische Wesen. Ihr seid das Licht in all der Dunkelheit, die mich mein Leben lang umgeben hat. Durch euch erfahre ich Liebe, zum allerersten Mal in meinem Leben. Nie habe ich so geliebt, nie wurde ich so geliebt wie mit und durch euch. Das ist für mich einfach nur himmlisch – etwas anderes fällt mir dazu nicht ein, und ich würde meine Tochter gerne täglich so nennen, wie ich für sie empfinde. Sie ist für mich ein Geschenk des Himmels, eine Wiedergutmachung für all das Leid und all die Entbehrungen, die ich ertragen musste«, erzählt er so offen, dass es mich wie goldene Peitschenhiebe trifft. Es schmerzt unglaublich und erfüllt mich dennoch mit Hochachtung und Demut.

Was muss er nur erlebt haben? Was wurde ihm nur angetan, dass er so redet? Mein Leben war schon kein Zuckerschlecken, aber Dukens Kindheit muss ein Albtraum gewesen sein. Ich spüre, wie sehr er mich und unser Kind vergöttert und will ihm diesen Wunsch nach einem engelhaften Namen nicht verwehren, zumal ich noch keine eigene Idee habe und seine Namensvorschläge ziemlich schön finde. Nur einen Wunsch hätte ich tatsächlich, fällt mir gerade ein …

»Von mir aus können wir gerne einen der Namen nehmen. Ich tendiere allerdings eher zu Angeline oder Angelina. Aber ich habe auch einen klitzekleinen Wunsch. Ich durfte meine Mama nie kennenlernen. Sie ist bei meiner Geburt gestorben. Sie hieß Eva … Ich hätte daher gerne einen Doppelnamen. Angeline Eva oder Eva Angeline oder so ähnlich.«

Duken nickt umgehend, dann scheint er kurz nachzudenken, ehe er sich lächelnd an mich wendet.

»Was hältst du von Evangeline?«

Wir sehen uns an und wissen auch ohne weitere Worte, dass wir den Namen unserer Tochter gefunden haben.


Kapitel Siebzehn

Φ Duken Φ

Ich fasse es immer noch nicht … Mein Leben lang habe ich Frauen verabscheut. Ich mochte sie nur, wenn ich sie quälen konnte. Und jetzt gibt es gleich zwei weibliche Wesen, die ich vergöttere und für die ich sterben würde. Mia und meine kleine Prinzessin Evangeline bedeuten mir die Welt. Meine ganzen Gedanken, meine ganzen Gefühle, mein ganzes Sein dreht sich nur noch um die beiden. Dass man überhaupt zu so einer tiefen Liebe fähig sein kann, habe ich nicht gewusst. Aber jedes Mal, wenn ich Mia ansehe, spüre ich die Göttlichkeit und all das Gute im Leben. Ich war früher so oft davor, aufzugeben. Bereits als Elf- und Zwölfjähriger hatte ich Selbstmordgedanken. Es gab Tage, an denen ich die Torturen, die mir angetan wurden, nicht mehr ertragen konnte und einfach von dieser Welt gehen wollte … Jetzt bin ich froh, dass ich durchgehalten habe, für Mia und Evangeline. Sie entschädigen mich für alle Qualen, sie überdecken sogar die Narben auf meiner Seele. Ich habe endlich eine Familie. Meine Familie! Mein größter Wunsch geht gerade in Erfüllung, und ich bin einfach nur glücklich und über alle Maßen dankbar. Ich freue mich ja so auf die Kleine … Das Gefühl, sie beschützen und umsorgen zu müssen, ist tausend Mal größer, als wenn es ein Junge gewesen wäre, obwohl ich mich auch über einen Sohn gefreut hätte. Aber der Gedanke an die kleine Prinzessin macht mein Herz zu Wachs. Selbst am Sonntag befinde ich mich noch im Glückstaumel und blicke einzig und allein ein bisschen wehleidig in die kommende Woche. Ab morgen muss Mia zur Uni, und auch ich muss wieder arbeiten. Wir werden viel weniger Zeit miteinander verbringen können, was mich jetzt schon schmerzt. Ich hätte es lieber gehabt, wenn sie das Semester aussetzt, zumal sie es eh nicht beenden kann, aber leider ist sie unbeirrbar. Den Sonntagabend verbringen wir daher kuschelnd im Bett. Außerdem will ich nochmal nach ihrem Muttermund sehen. Die Blutproben für den Mutterpass werde ich morgen in aller Früh nehmen, damit mein Kurier sie gleich ins Labor bringen kann. Diese Art der Vorsorge gefällt mir sogar außerordentlich gut, und ab kommender Woche werden wir den Saunabesuch wieder in unser Leben integrieren. Mia ist viel entspannter, und seit sie weiß, dass sie eine Tochter erwartet, auch unsagbar glücklich. Kuschelnd liegen wir beieinander, während ich sie sanft streichle und küsse.

»Nach wie viel Sex steht dir heute der Sinn?«, will ich von ihr wissen, als meine Finger zärtlich über ihren süßen Bauch fahren.

»Nur ein ganz klein wenig. Nichts Wildes, bitte! Ich wäre auch mit nur Kuscheln zufrieden, ich bin nämlich schon ziemlich müde.«

»Ganz, wie du wünschst. Aber ich möchte trotzdem deinen Muttermund noch abtasten. Im Übrigen habe ich mir ein Spekulum gekauft und mich in Fachzeitschriften über Gynäkologie belesen, sodass ich weiß, worauf ich zu achten habe«, erkläre ich ihr, während ich ihre Beine leicht spreize, um Zugang zu finden. Ich befeuchte meine Finger mit Spucke und führe sie ganz sanft in Mias heiße Vagina ein. Ich spüre, wie sie sich umgehend entspannt und ein Stück tiefer, meinen Fingern entgegen rutscht. Während ich sie sacht abtaste und mit dem Ergebnis meiner kleinen Untersuchung äußerst zufrieden bin, wird sie immer kuschliger.

»Du kannst mich gerne noch ein bisschen weiter streicheln. So schön langsam, das tut gut!«, lässt sie mich wissen, und wir erleben an diesem Abend das erste Mal das, was andere als Petting bezeichnen würden. Für mich komplettes Neuland, aber es tut unwahrscheinlich gut.

Es ist wie Sex für die Seele … Wir streicheln uns gegenseitig, aber nicht fordernd und aufreizend, sondern nur liebevoll, sodass die Stimulation sich in Grenzen hält. Ich halte sie in meinen Armen, bedecke ihre Brüste mit zärtlichen Küssen, während meine rechte Hand ganz achtsam mit ihren Genitalien spielt, und Mia verwöhnt mich zeitgleich mit ganz milden Berührungen, die meinem Schwanz nicht nur gut tun, sondern sogar heilsam wirken. Es hat so etwas Unschuldiges und zugleich Wunderschönes, wie ich es noch nie erlebt habe. Diese Phase der sinnlichen Sexualität, das leichte Kennenlernen und Erfühlen des anderen durfte ich in meiner Jugend nie erfahren, und Mia leider ebenso wenig, was in ihrem Fall meine Schuld ist. Umso mehr genießen wir es jetzt und schlafen unter unseren steten Berührungen eng zusammengekuschelt ein.

Dass wir keine Teenager mehr sind, merken wir beide am Morgen, als wir erwachen und unsere Körper durch den erotisierenden Kontakt am Abend gewaltig aufgeheizt sind. Mein Schwanz steht wie eine Eins, noch ehe ich die Augen aufmache, und auch Mia reibt ihre Scham wie ein Kätzchen an meinem Schenkel, sodass wir das erfüllend zu Ende bringen, was wir vor Stunden begonnen haben … Noch bevor wir ins Badezimmer gehen, reitet mich Mia, und wir erleben einen orgastischen Morgen, ehe wir gemeinsam duschen und anschließend frühstücken gehen.

Danach kümmere ich mich um ihr Blutbild, das regelmäßig untersucht werden muss, und fahre sie selbst zur Uni. Dass einige meiner Patienten dadurch warten müssen, nehme ich gerne in Kauf. Ich werde es mir nicht nehmen lassen, Mia täglich zur Uni zu fahren, und Stephanie weiß schon Bescheid, dass sie mein Engelchen täglich von dort abholen muss. Alleine lasse ich Mia auf keinen Fall die Strecke fahren. Ich fühle mich so schon unwohl, wenn ich daran denke, dass wir fortan so viele Stunden voneinander getrennt sein werden. Außerdem mag ich es gar nicht, wenn sie sich alleine in der Öffentlichkeit bewegt. Solange ich nicht weiß, wer sich hinter den Paketen versteckt und was derjenige überhaupt damit bezwecken will, muss ich auf der Hut sein. Aber das neue Sicherheitssystem scheint seinen Zweck zu erfüllen, denn bisher sind wir von unliebsamen Sendungen verschont geblieben. Als wir am darauf folgenden Wochenende mal wieder die Sauna besuchen, habe ich auf dem Heimweg ein ungutes Gefühl, aber das ist unbegründet. Kein blödes, rotes Päckchen, gar nichts. Und selbst die nächste Woche bleibt friedlich. Allmählich fällt die Anspannung von mir, und ich kann mein Leben wieder etwas unbeschwerter genießen. Mia geht es gut, unser Töchterlein scheint sich prächtig zu entwickeln, und heute ist auch noch die Bestellung mit dem gynäkologischen Equipment angekommen. Ich kann es kaum erwarten, mein Engelchen eingehend zu untersuchen, aber da morgen schon wieder die Sauna auf dem Programm steht, und Mia immer noch Probleme damit hat, will ich sie nicht doppelt überfordern. Die Sauna beziehungsweise das Eliminieren ihrer Schamgefühle hat für mich oberste Priorität, weshalb ich diesmal noch eine Schippe drauflege.

Normalerweise kauert Mia immer mit hochrotem Kopf neben mir und hat ihren Blick gesenkt. So sitzt sie schweigend die ganze Zeit, bis wir zur Abkühlung übergehen. Da am heutigen Sonntag nur drei Männer und zwei Frauen in der Sauna sitzen und es relativ leer ist, wickle ich mir kurzerhand mein Handtuch wieder um die Lenden und nehme gut bedeckt darauf Platz, während Mia bibbernd bei neunzig Grad vor mir steht. Ich lege ihr Handtuch längs neben mich und flüstere ihr zu, sie solle sich darauf legen.

»Legen?«, haucht sie mir entgegen, und ich kann die Panik in diesem kurzen Wort heraushören.

»Ja, mein Schatz. Leg dich mal ganz entspannt auf den Rücken. Meine Beine dienen dir als Kissen. Das ist garantiert angenehmer, als mehrere Minuten so zusammengekauert zu sitzen, wie du es für gewöhnlich tust«, sage ich in einer Lautstärke, dass es alle hervorragend hören können. Ich weiß, dass sie sich dadurch noch mehr schämen wird, aber da muss sie jetzt durch. Wir werden das wöchentlich so lange und so intensiv praktizieren, bis sie keine Probleme mehr damit hätte, splitterfasernackt durch Hamburg zu laufen. Ich denke immer nur an die Geburt … In mir spielen sich bei dem Gedanken daran, dramatische Szenen ab. Sie muss einfach in fünf Monaten so weit sein, einem fremden Arzt oder auch einer Ärztin zu vertrauen, sich angstfrei untersuchen zu lassen und ohne Panikattacken den Kreißsaalaufenthalt zu überstehen. Einzig und allein deshalb schikaniere ich sie ein bisschen, wobei es mir teilweise doch leidtut. »Komm zu mir!«, hauche ich nochmal und reiche ihr meine Hand.

Da eine ältere Frau, die schräg neben uns sitzt, Mia ebenfalls lächelnd zunickt, fügt sie sich schließlich, aber vielleicht auch deswegen, weil sie nicht noch länger stehen will und so erst recht den Blicken der anderen ausgesetzt ist.

So kommt es, dass wir an diesem Abend einen wunderbar entspannten Saunagang erleben, denn die neue Position tut meinem Engelchen erstaunlicherweise gut. Mia liegt auf dem Rücken auf den Holzbänken. Ihre Beine hat sie leicht angezogen, und ihr Kopf ruht auf meinem Schoß, wodurch wir stetig Blickkontakt haben, ich sie sanft streicheln und mit ihr reden kann.

Dass ihr die zwei Herren nebenan direkt zwischen die angewinkelten Beine gucken können – was meine eigentliche Absicht war – bekommt Mia gar nicht mit, und die beiden nutzen es auch nicht aus. Nacktheit ist hier eben etwas ganz Normales. Allerdings kläre ich sie später darüber auf. »Das war doch heute richtig schön, oder? Wir haben uns zum ersten Mal locker unterhalten und auch angesehen. Sonst kam ich mir beim Saunieren immer ziemlich einsam vor, obwohl du genau neben mir gesessen hast«, beginne ich, als wir uns auf den Weg zu den Duschen machen.

»Ja, ich fand es so auch schöner. Ich musste niemanden ansehen, bis auf dich. Ich habe die anderen, ehrlich gesagt, gar nicht mehr realisiert, so entspannt war ich.«

»Ich weiß, sonst hättest du vermutlich auch nicht den beiden Männern einen so entzückenden Einblick in dein Innenleben gewährt«, necke ich sie, obwohl die zwei Herren nicht ansatzweise so viel mitbekommen haben, wie ich jetzt verlauten lasse.

Mia schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an, als wir den Duschbereich betreten. Ich lächle, nehme ihr das Handtuch weg (ich liebe es einfach, sie nackt zu sehen!) und schiebe sie unter die Dusche. Obwohl schon zwei weitere Gäste sich erfrischen, lasse ich es mir diesmal nicht nehmen, mein Engelchen sanft einzushampoonieren. »Guck nicht so, Mia! Die Männer haben kaum auf dich geachtet, obwohl so eine liebreizende Pussy schon sehr verlockend sein kann, wenn sie einem so offenherzig angeboten wird.«

»Das hättest du mir doch sagen können!«, flüstert sie mir zu.

»Warum? Ich fand es schön, dich so zu sehen, und es erfüllt mich mit Stolz. Denn ich habe das alleinige Anrecht auf deine heiße Spalte. Und wo wir einmal bei diesem Thema sind … Das Spekulum ist gestern angekommen. Ich kann es kaum erwarten, es an dir zu testen.«


Kapitel Achtzehn

Φ Mia Φ

Duken bleibt Duken … Der ändert sich nie. Selbst, wenn ich mit Drillingen schwanger wäre, würde er mich vermutlich ab und zu ärgern. Ich weiß, dass er unsere kleine Evangeline und mich vergöttert, und trotzdem vergeht kaum eine Woche, in der ich seinetwegen nicht vor Scham zergehe. Der Saunabesuch war heute im Grunde sehr schön. Ich habe so entspannt gelegen, während er mich gestreichelt hat, dass mir noch nicht einmal die Hitze zu viel wurde. Die anderen um mich herum habe ich gar nicht realisiert. Auch nicht die Männer, denen ich offenbar viel zu freizügig meine Scham präsentiert habe. Himmel, das tut mir leid. Da muss ich beim nächsten Mal besser aufpassen. Ich will ja niemanden belästigen.

Trotzdem spüre ich selbst so langsam die Veränderung, die sich in mir ausbreitet. Als es wieder Sonntag ist, fürchte ich noch nicht einmal mehr den Badetempel. Ich fahre völlig gelassen mit Duken dorthin und folge ihm nackt in das kleine, heiße Holzdomizil. Obwohl mein Bäuchlein sich deutlich abzeichnet und auch meine Brustwarzen einen dunkleren Farbton bekommen haben, ist es für mich beinahe schon normal, hier zu verweilen. Zudem kennt man den einen oder anderen vom Sehen. Ich schaffe es inzwischen sogar, die Leute zu begrüßen und mich zu verabschieden, ohne dabei am liebsten im Erdboden versinken zu wollen. Auch das Duschen mit anderen ist Routine. Jeder achtet auf sich, und selbst wenn mal ein Blick fällt, ist kaum etwas Verwerfliches dabei. Und noch etwas Positives fällt mir auf … Meinem Körper tut das Saunieren gut. Mein Hautbild ist wie gemalt. Die typische Herbsterkältung, die mich jedes Jahr heimgesucht hat, scheint auszubleiben. Meine Schwindelattacken sind gänzlich verschwunden, und mein Kreislauf und Blutdruck sind so stabil wie bei einer kerngesunden, jungen Frau (die ich ja eigentlich auch bin, aber die Werte waren während meiner Schwangerschaft noch nie so gut und beständig wie momentan). Ob das jetzt alles an der Sauna liegt, steht in den Sternen, vermutlich hat es auch damit zu tun, dass sich meine Hormone allmählich eingependelt haben, denn auch meine Übelkeit gehört der Vergangenheit an. Dafür habe ich jetzt immer mächtig Hunger. Duken liebt es, mich futtern zu sehen. Er kocht ja auch gar zu gut. Überhaupt ist unser Leben momentan fantastisch … Von weiteren Päckchen sind wir seit Wochen verschont geblieben. Die Uni macht mir Spaß. Lena und ich haben nach all den Jahren wieder richtig zueinander gefunden, und mein Ansehen auf dem Campus ist allgemein gestiegen. Die meisten wissen, dass ich die Freundin von dem hoch angesehenen Dr. Moore bin, und genauso werde ich auch behandelt. Entweder anerkennend und ehrfürchtig oder schnippisch und ignorant. Dann weiß ich genau, dass mich jemand beneidet. Von dem Baby weiß außer Lena noch keiner etwas, und ich versuche auch gekonnt, meinen kleinen Bauch unter weiter Kleidung zu verstecken. Zudem scheint mein Vater krank geschrieben zu sein oder Urlaub zu haben, denn den ganzen Monat September habe ich ihn hier nicht gesehen, was mein gutes Gefühl noch schürt. Zum Ende des Monats kommt ein weiteres Hoch, als wir wieder zu Dr. Wagner fahren und erneut unsere Prinzessin bestaunen dürfen.

Wie groß sie schon ist … Ein richtiges Menschlein. An ihr ist alles dran, was einen Menschen ausmacht. Sogar ihre winzigen Zehen können wir deutlich erkennen. In ein paar Tagen ist der Termin zur Feindiagnostik, dem Duken als Arzt entgegenfiebert. Er hat sich extra am 14. Oktober freigenommen, um mich zeitig von der Uni abholen zu können, was für gewöhnlich immer noch Stephanie, meine Privatchauffeurin, tun muss. Ich besuche daher auch nur eine Vorlesung und steuere ziemlich zeitig über die Flure den Hinterausgang Richtung Parkplatz an, als mich beinahe ein Schock trifft. Mein Vater! Ich habe ihn seit Juli nicht mehr gesehen, und plötzlich steht er vor mir. Und dummerweise sind wir ganz alleine. Sofort breitet sich ein ungutes Gefühl in mir aus. Ich wage es kaum, ihn anzusehen, sondern blicke umgehend starr zu Boden und laufe an ihm vorbei, als wäre er gar nicht da.

»Mia?«, höre ich seine Stimme, die mich frösteln lässt und zum Stehenbleiben zwingt. Dennoch drehe ich mich nicht zu ihm um.

»Geht es dir gut?«, will er wissen. Ich überlege, ob ich antworten oder einfach weitergehen soll. Duken würde sagen: ›Verschwinde! Es geht ihn nichts an!‹. Und er hätte sicherlich Recht damit. Dennoch reagiert mein Körper unbewusst auf Vaters Stimme. »Mir geht es jetzt sehr gut!«, lasse ich ihn wissen.

»Das ist schön. Wenn du irgendetwas brauchst, dann …«, beginnt er, aber ich schüttle nur meinen Kopf und gehe weiter. Ich höre noch, wie er mir nachruft, dass es ihm leidtue, und so etwas hat mein Vater noch nie zu mir gesagt, aber ich bin noch nicht soweit, mich mit seiner Entschuldigung auseinanderzusetzen. Außerdem weiß ich nicht, ob es für sein Verhalten Vergebung gibt.

Ja, er ist mein Vater, und er wird es auch immer bleiben. Aber er hat mich geschlagen. Brutal geschlagen. Er hätte mich an jenem Abend erschlagen können, mich mit dem Schürhaken töten können, mein Kind töten können … Und dann hat er mich blutend liegen gelassen, gar eingesperrt, in ein kaltes, kleines Badezimmer. Ohne Licht, ohne Fenster, ohne Hilfe … trotz meiner ganzen Verletzungen. Eigentlich ist es ein kleines Wunder, dass meinem Baby nichts passiert ist und wir beide noch leben. Ich weiß bis heute nicht, wie es weitergegangen wäre, wenn Duken mich nicht gefunden und gesund gepflegt hätte. Und ich will mir auch keine Gedanken darüber machen. Die kurze Begegnung mit Vater hat mir gerade genug zugesetzt. Das bemerkt auch Duken, der am Auto auf mich wartet. »Was ist los?«, fragt er umgehend, als er mich sieht.

»Nichts weiter. Ich habe eben nur meinen Vater getroffen.«

»Hat er etwas gesagt, getan? Wollte er etwas von dir?«, fragt er weiter, und die Dringlichkeit in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

»Er wollte nur wissen, wie es mir geht und ob ich etwas brauche. Ich habe kurz geantwortet, dass es mir jetzt sehr gut geht und bin dann einfach weiter gegangen.«

»Okay. Sollte er dich nochmal ansprechen, geh ihm gleich aus dem Weg! Er zieht dich runter, und das will ich nicht! Wir haben in drei Stunden einen Termin zur Feindiagnostik, und deine Gedanken sind jetzt bei dem Mistkerl. Ausgerechnet heute …«, bemängelt er, wobei sich meine Gedanken wieder wenden, als wir die Uniklinik am Nachmittag betreten.

Ich bin leicht nervös, und dann ist der Arzt, der die Feindiagnostik bei mir durchführt, auch noch männlich. Allerdings bin ich sehr überrascht von Dr. Tschaika. Er ist noch jung, höchstens so alt wie Duken, wenn nicht gar jünger, zudem sehr groß, gewiss an die zwei Meter. Er hat strohblondes Haar, blaue Augen, ist glatt rasiert und extrem freundlich. Wir mussten auch gar nicht lange warten, sondern wurden umgehend nach der Anmeldung von ihm aufgerufen. Duken sitzt neben mir auf einem Stuhl, während ich auf einer Liege Platz genommen habe und mich leicht angespannt ausstrecke. Wir drei sind alleine in dem Raum, in dem ich von drei Monitoren und Bildschirmen umgeben bin.

»Ganz ruhig, Frau Lind. Nur keine Angst! Ihrem Baby geht es gewiss ganz ausgezeichnet«, sagt er, während er ein weißes Tuch in den Bund meiner Hose steckt, damit diese nicht beschmutzt wird. Meine Bluse habe ich bereits geöffnet, sodass mein Bauch schön zugänglich ist.

Dr. Taschaika greift zu der Tube mit dem Ultraschallgel. »Das wird jetzt ein klein wenig kalt, nicht erschrecken!«, warnt er mich, und dann geht es auch schon los. Binnen Sekunden, nachdem er die Sonde auf meinen Bauch geführt hat, können wir unsere Prinzessin sehen.

»Wissen Sie schon, was es wird?«, fragt er und sieht uns abwechselnd an.

»Ich hoffe. Soweit wir informiert sind, ist es ein Mädchen«, lässt Duken verlauten, und für eine Millisekunde bin ich erschrocken, denn was wäre, wenn Dr. Wagner sich verguckt hat? Aber ich komme gar nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Dr. Tschaika nickt umgehend. »Ganz genau. Es ist ein kleines Mädchen. Ihrem Töchterchen scheint es ausgezeichnet zu gehen. Ihre Organe sind alle altersgerecht entwickelt und funktionieren ausgezeichnet. Ich kann Ihnen leider nichts über die Entwicklung der Augen und des Gehörs sagen, auch kann ich kein Down-Syndrom ausschließen, da dieses Krankheitsbild nicht auf einem Ultraschall zu erkennen ist, aber was ich sehen kann, ist ein weiblicher, lebender Fötus. Ihre Tochter wiegt ca. 430 Gramm und ist exakt 27,6 cm groß, vom Kopf bis zum Steiß, was für die 22. Schwangerschaftswoche perfekt ist. Ich sehe keinen Herzfehler, und auch die Nieren arbeiten ausgezeichnet«, erklärt er uns. Ich schaue Duken an, und wir denken wohl das Gleiche … Die Kleine ist unglaublich gewachsen! Und natürlich sind wir überglücklich, da sie offenbar gesund ist. Wieder einmal sind wir in die Aufnahmen verliebt. Unsere Blicke kleben an dem Monitor. Evangeline hat eine Mininase. Sie sieht wie ein Püppchen aus. Ich könnte hier noch stundenlang liegen und ihr zuschauen. Ihre winzigen Beine sind eng angewinkelt, ihre Händchen hält sie gerade vor den Mund, und ihre Augen sind geschlossen.

»Sie schläft. Soll ich sie mal wecken?«, fragt Dr. Tschaika, und ich schaue ihn ganz verdutzt an.

»Naja, bisher hat sie sich kaum bewegt, und da ich die Untersuchung aufzeichne, wäre es für Sie vielleicht schön, Ihre Tochter auch mal ein bisschen lebhafter zu sehen«, erklärt er weiter, während Duken umgehend zustimmt. Ich frage mich, wie er sie aufwecken will. Das geht allerdings schneller als gedacht. Dr. Tschaika nimmt die Sonde in die linke Hand und drückt mit seiner rechten kurz und sanft meinen Bauch. Da sehe ich schon auf dem Bildschirm, wie sie zuckt. Er wiederholt das Ganze nochmal, dann klopft er zaghaft mehrfach oberhalb auf meinen Bauch … da öffnet sie tatsächlich ihre Augen, als wolle sie gucken, welcher Eindringling sie stört.

Oh Gott, ist das entzückend! Duken greift umgehend nach meiner Hand. Wir können kaum fassen, was wir da sehen. Man weiß zwar, dass dieses kleine Wesen in einem wächst, aber es zu sehen und zu realisieren, wie sehr so ein kleines Baby bereits jetzt am Alltag teilnimmt und wie viel es von seiner Umwelt mitbekommt, ist schon sehr faszinierend. Evangeline schaut immer noch, und jetzt bewegen sich ihre kleinen Finger … als wolle sie nach etwas greifen. Ich kann es wirklich kaum noch erwarten, sie endlich im Arm zu halten.

Dr. Tschaika sieht mir offenbar meine Empfindungen an. »Genießen Sie die Ruhe vor dem Sturm. Sie haben noch keine Kinder. Dies sind die letzten Monate Ihres Lebens, in denen Sie ausschlafen und Ihre Freizeit so gestalten können, wie Sie es gerne möchten. Sobald Ihre Tochter da ist, und das geht schneller als erwartet, glauben Sie mir, wird nichts mehr sein wie zuvor. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich bin seit acht Monaten Papa von zwei kleinen Mädchen. Ich liebe die beiden, aber ab und an wünsche ich mir einen jener Tage zurück, als sie noch friedlich im Bauch meiner Frau waren«, erzählt er uns, wobei Duken lachen muss.

Nach dem Ultraschall, und als ich mich gesäubert und meine Bluse wieder geschlossen habe, verabschiedet uns der nette Doktor, indem er uns beiden nacheinander die Hand gibt. »Ich wünsche Ihnen und Ihrem Kind alles Gute. Vor allem noch eine schöne Schwangerschaft, eine leichte Geburt, ein friedliches Kind, und wenn die Kleine so schläft wie jetzt die meiste Zeit, sind Sie gesegnet. Kommen Sie gut nach Hause!«, gibt er uns mit auf den Weg, als sein Pieper ertönt und er in den Kreißsaal gerufen wird.

Ich bin ganz nachdenklich, als wir das Krankenhaus verlassen. Dieser nette Arzt schwirrt permanent durch meine Gedanken. »Jetzt stell dir mal vor, du würdest ihn unter deiner Geburt erwischen. Er ist schließlich Gynäkologe und im Krankenhaus angestellt. Wenn er hier Dienst hat, ist das rein rechnerisch sogar möglich. Was wäre dann?«, fragt mich Duken, als wir in seinen Wagen steigen, und ich komme immer mehr ins Grübeln. Ich glaube, ich hätte noch nicht einmal etwas dagegen Dr. Tschaika bei der Geburt dabei zu haben! Zumindest regt sich gerade kein Gefühl in mir, das sich gegen diese Vorstellung sträubt. Ich fand den Mann wahnsinnig sympathisch als Arzt, weil er so etwas Menschliches und Liebevolles an sich hatte. Aber das behalte ich erstmal für mich. »Äh, er war sehr nett und einfühlsam«, antworte ich, ohne gezielt auf Dukens Frage einzugehen.

»Das stimmt! Er war überaus freundlich, kompetent und einfühlsam. Und genau darauf sollte dein Hauptaugenmerk liegen, Mia! Ich finde, es ist egal, ob ein Arzt einen Pimmel oder eine Muschi hat. Man muss sich wohl und verstanden bei ihm fühlen und sich mit den eigenen Sorgen und Nöten nicht alleine gelassen vorkommen. Gerade in so einer Extremsituation wie einer Geburt ist das sehr wichtig. Vielleicht denkst du ja in den nächsten Wochen nochmal darüber nach …«

Das tue ich tatsächlich. Überhaupt ändert sich Einiges an meinem Körper und meinen Gefühlen. Während mein Bauch fleißig weiter wächst und die Pigmentierungen meiner Brustwarzen noch dunkler werden, geht mein Schamgefühl immer weiter zurück. Inzwischen freue ich mich sogar auf die Sauna. Wir haben es Ende Oktober, draußen ist es schon sehr kalt, umso mehr genieße ich die gemütlichen Abende im Badetempel. Wir schwimmen auch oft, ehe wir saunieren, und ich habe kaum noch Bedenken, völlig nackt in die Schwitzhütte zu treten, obwohl ich inzwischen wirklich heraussteche. Aber die Blicke, die mir zugeworfen werden, sind allesamt liebevoll und mehr auf das Baby gerichtet als auf mich. Den Männern scheine ich völlig egal zu sein, und die Frauen behandeln mich sehr zuvorkommend. Ich mag es Duken gar nicht sagen, aber ich genieße diese neu gewonnene Freiheit, die mir die Sauna schenkt. Hier kann man sich nicht verstellen. Jeder ist so, wie er ist, und jeder wird akzeptiert, wie er ist. Es herrscht ein harmonisches Miteinander, ohne Anzüglichkeiten. Das hat so etwas Reines … so wie damals, als ich noch ein Kind und Nacktheit etwas ganz Natürliches war. Bevor mir eingeredet wurde, dass es Sünde sei und ich mich zu bedecken habe. Ich fühle mich hier inzwischen wirklich wohl, und als ich einen Flyer in der Umkleide entdecke, in dem auf eine lange romantische Saunanacht hingewiesen wird, weiß ich genau, wie wir in Dukens Geburtstag hinein feiern können, denn er wird am Sonntag, dem 6. November, einunddreißig Jahre alt, und die Saunanacht ist am Samstag davor. Lächelnd halte ich ihm den Flyer entgegen …

»Romantische Saunanacht? Da willst du mit mir hin?«, feixt er, und es war eine fantastische Idee, denn der Abend wird traumhaft schön.

Er beginnt um zweiundzwanzig Uhr, als der Wellnesstempel für andere Besucher bereits geschlossen hat. Uns steht das ganze Areal zur Verfügung, sogar Massagen werden angeboten, und es gibt einen Sektempfang. Ich bekomme einen liebevoll zubereiteten Vitamincocktail – sogar ganz ungefragt, aber meine kleine Kugel ist nicht mehr zu übersehen. Noch nicht einmal im Bademantel, den wir noch alle tragen. Es ist ein geselliges Miteinander unter vielen Pärchen. Im Badebereich, in dem das Licht gedimmt ist und sanfte Klänge die Oase erhellen, sind überall Kerzen aufgestellt. Teilweise schwimmen sie sogar in abgetrennten Bereichen im Becken. Es gibt ein offenes Buffet und Rückzugsmöglichkeiten, die von vielen genutzt werden. Auch ich finde mich plötzlich knutschend mit Duken in einer Kuschelecke wieder, wo wir die Hängematte gewählt haben, weil die Liege hinter uns schon besetzt ist. Zum Glück bekomme ich erst nach unserem innigen Lippenbekenntnis mit, wer da die Liege ausfüllt. Es sind Julie und Stephan! Beide erkennen uns natürlich sofort wieder, sind hocherfreut, uns zu sehen, und das vor dem eigentlichen Saunagang, den sie nun gemeinsam mit uns machen wollen. Wir warten nur den nächsten Aufguss ab, ehe wir uns in die Schwitzhütte begeben, die heute ganz schön voll ist. Und im Gegensatz zu anderen Tagen, an denen oft viele ältere Leute saunieren, sind heute meist jüngere Paare zugegen. Ich muss gestehen, es ist ein bisschen merkwürdig für mich, weil zum einen so viele Menschen da sind, zum anderen so viele junge Menschen, und dann auch noch Stephan und Julie, die einen ungeheuren Redebedarf haben. Ich behalte sogar mein Handtuch beim Hineingehen um und lege es erst in der Sauna auf der Holzbank ab, wobei Julie umgehend mein Bauch auffällt … naja, zu übersehen ist er ja nicht mehr.

»Oh, du bist schwanger!«, ruft sie hocherfreut, und ihre grünen Augen richten sich starr auf meinen Bauch. »Darf ich?«, fragt sie, ohne abzuwarten, und berührt mich umgehend. »Och, wie süß! Stephan, schau doch mal! Das ist so niedlich. Siehst du, wir sollten es auch wagen. Wir reden immer nur darüber. Ich möchte auch endlich ein Kind!«, sagt sie, während sie weiterhin meinen Bauch tätschelt und ihr Freund mich auch noch ausgiebig inspiziert. Ich warte nur darauf, dass er mich auch noch berührt, aber es bleibt bei seinen Blicken, zu denen er unentwegt von Julie aufgefordert wird. Komischerweise schäme ich mich nicht, sondern finde es eher amüsant. Auch Duken bemerkt die Leichtigkeit, mit der ich den Abend genieße. Wir gehen anschließend sogar noch schwimmen, textillos, wie es sich in der Saunanacht nennt, was wirklich himmlisch ist. Als es null Uhr schlägt und der Mann meiner Träume seinen Geburtstag angeht, ziehe ich mich mit ihm schwimmend in einen Whirlpoolbereich zurück, den wir tatsächlich für uns alleine haben und wo wir uns ausgiebig küssen und sogar ein bisschen streicheln können, daran stört sich hier niemand.

Es ist eine wundervolle Nacht, die nicht nur mit vom Himmel fallenden Sternschnuppen gekrönt ist, als wir kurz nach zwei Uhr aufbrechen. Eine kleine Überraschung habe ich ebenfalls für Duken.

Da er ein paar Gläser Sekt getrunken hat, fahre ich und steuere gezielt das Hotel an, in dem ich mit ihm bereits zu meinem Geburtstag war und in dem wir damals leider nicht übernachten konnten … weil ich nach Hause musste, zu meinem Vater … der mich zu jener Zeit fast erschlug. Heute Nacht wird es anders werden, heute holen wir all das nach, was uns damals genommen wurde. Ich kann es kaum erwarten und führe ihn freudig in die Hochzeitssuite, die ich extra gebucht habe. Sie ist inklusive Wasserbett, in dem wir eine berauschende und orgastische Nacht verbringen. Ich bin so unsagbar glücklich, dass ich die Endorphine in meinem Blut am liebsten mit der ganzen Welt teilen möchte.

Es ist bereits gegen Morgen, als ich selig in seinen Armen liege und kurz vor dem Einschlummern bin, als ich plötzlich etwas in meinem Bauch spüre … Und noch einmal! Erschrocken knipse ich das Licht wieder an und setze mich auf.

»Alles okay, mein Schatz?«, erkundigt sich Duken umgehend und setzt sich ebenfalls mit besorgtem Blick ins Bett.

»Ich weiß nicht … Ich denke«, beginne ich, und da ist es schon wieder! Ich glaube, die Kleine tritt! Ja, sie tritt mich! Ich spüre sie ganz deutlich. Zum allerersten Mal! Sie macht sich richtig bemerkbar. Ihr kleines Füßchen oder Händchen beult eine kleine Stelle an meinem Bauch aus! Umgehend greife ich zu Dukens Hand und führe sie an diesen magischen Punkt. Und wieder tritt sie. Ich denke, es ist ihr Fuß. Duken sieht mich an und bekommt genauso feuchte Augen, wie ich sie bereits habe.

»Das ist das schönste Geburtstagsgeschenk, was sie ihrem Daddy machen konnte«, flüstert er und senkt seine Lippen an meinen Bauch. Er küsst die Stelle, aus der ihr Füßchen kam. »Evangeline, ich liebe dich! Ich kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen, meine Prinzessin. Und ich verspreche dir, dass ich, solange ich lebe, immer für dich und deine wundervolle Mama da sein werde. Ihr beide seid ein Geschenk des Himmels und das Allerbeste, was mir je passiert ist«, flüstert er ihr zu, ehe er sich erneut an mich wendet. »Ich möchte nie wieder ohne euch sein! Keinen einzigen Tag meines Lebens. Ich liebe dich, Mia! Ich liebe dich so sehr, dass es keine Worte gibt, mit denen ich meine Gefühle ausdrücken kann, aber ohne dich kann und will ich nicht mehr leben, nie wieder!«

Während seiner Liebeserklärung frage ich mich, wer hier Geburtstag hat. Ich bin so gerührt, dass ich gar nichts erwidern kann, außer ihm einen Kuss zu geben. Ich fühle ja genauso und kann und will mir mein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.

Nachdem wir ausgeschlafen und vorzüglich auf unserem Zimmer gebruncht haben, machen wir uns auf den Heimweg, denn für heute Abend haben sich einige Gäste angekündigt. Zwei enge Freunde von Duken werden kommen, ebenso Dr. Wagner mit seiner Frau und Stephanie mit ihrem Mann. Wir sind eine illustre Runde, und Dr. Wagner hat sogar noch einen Kollegen mitgebracht, Dr. Hart, ebenfalls Gynäkologe, der in einem Jahr seine Praxis übernehmen will. Ich bin leicht erschrocken, weil Dr. Wagner in Rente gehen will, aber man kann es ihm nicht verübeln, er wird demnächst fünfundsechzig Jahre alt. Dr. Hart hingegen scheint noch sehr jung zu sein, und er kommt mir auch ein bisschen seltsam vor. Ich weiß nicht … Ich kann mir ihn nur schwer als Frauenarzt vorstellen. Er ist ein großer, dunkler Typ, gleicht Duken gar ein wenig. Allerdings hat er einen Bart, sehr markante Augenbrauen, extrem hohe Wangenknochen und einen Blick wie kalter Stahl. Dass ausgerechnet er der Nachfolger von Dr. Wagner werden wird, wird für die Patienten auch eine Umstellung bedeuten. Dukens andere zwei Freunde, die ich bisher nur vom Sehen kannte, sind ebenfalls Ärzte, wobei Torsten, mit dem wir öfter zu tun haben, Zahnarzt ist. Dennoch spaßt Duken beim Abendessen, dass es ihm am liebsten sei, wenn die Geburt noch heute begänne. Wir seien ärztetechnisch gut abgesichert, und Stephanie, die ausgebildete Krankenschwester ist, sei gleich auch noch mit von der Partie.

»Das wäre aber ein bisschen früh für euer Töchterchen, Duken. Dr. Tschaika hat mir die Ergebnisse der Feindiagnostik zukommen lassen. Eurer Kleinen geht es ausgezeichnet in Mias Bauch, aber sie braucht noch ein paar Wochen, ehe du sie in Empfang nehmen kannst«, erläutert Dr. Wagner.

»Ja, bis zum 22. Februar. Habt ihr an dem Tag zufällig Zeit? Könnten wir uns da nicht noch mal hier treffen?«, fragt Duken in die Runde, und Dr. Wagner meldet sich erneut zu Wort. »Ich glaube so allmählich, dass du mehr Angst vor der Geburt hast als Mia. Mach mir das Mädchen nicht fertig, Duken! Das wird schon. Deinen beiden Frauen geht es ausgezeichnet. Und einen Monat bevor es soweit ist, suchen wir uns eine Klinik und eine private Hebamme heraus, die Mia begleiten und sie während der ganzen Geburt unterstützen wird. Und bis dahin genießt ihr einfach noch die schöne, ruhige Zeit. Wenn irgendetwas sein sollte, bin ich immer für euch da! Und Dr. Hart, auf den ich große Stücke halte, im Übrigen auch!«

Ich kann beim besten Willen nicht nachvollziehen, weshalb Dr. Wagner seinen Nachfolger so in den Himmel lobt. Dr. Tschaika ist ein sehr netter Arzt. Aber Dr. Hart? Alleine wie er aussieht, wirkt schon beängstigend. Er ist tätowiert und trägt eine Lederjacke samt Jeans. Ich kann ihn mir unmöglich in einer Arztkluft vorstellen. Und dann auch noch als Gynäkologe. Darüber rede ich gerade mit Duken, nachdem alle gegangen sind. Aber wir werden durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Da sich Duken um den Abwasch kümmert, gehe ich ran.

»Schönen guten Abend. Na, sind die Gäste wieder gegangen? Bestell dem kleinen Lutscher von mir alles Gute zu seinem Geburtstag!«

Mein Herz rast, und meine Hände werden ganz feucht. Ich weiß vor lauter Schreck gar nicht, was ich tun soll. »Wer, wer ist da? Wer sind Sie?«, frage ich ängstlich.

»Sein Daddy!«, höre ich eine furchtbare Stimme sagen, und dann tutet es in der Leitung.


Kapitel Neunzehn

Φ Duken Φ

Ich fasse es nicht! Da ruft dieses Schwein tatsächlich hier an! Und dann muss ausgerechnet Mia rangehen. Ich könnte toben vor Wut. Ich will nicht, dass sie davon erfährt! Was erlaubt der sich eigentlich? Er soll mich verdammt nochmal in Ruhe lassen! Was will das Arschloch überhaupt von mir? Ich bin erwachsen! Sein Interesse an mir ging verloren, als bei mir die ersten Schamhaare zu sprießen begannen. Der Wichser steht doch nur auf kleine Jungs. Also, was hat er von den beschissenen Päckchen und einem Anruf? Was, zum Henker, soll das? Und dann ausgerechnet jetzt. Jetzt, wo Mia bei mir lebt, wo wir unsere Tochter erwarten …

Wenn ich nur wüsste, wie ich an ihn herankomme. Ich möchte ihn zusammenstauchen, bis nichts mehr von ihm übrig ist. Hier untätig herumzusitzen und warten zu müssen, bis er sich mal wieder meldet, macht mich krank. Ich muss etwas unternehmen!

Ich bin völlig außer mir, als wir zu Bett gehen.

Ich schicke sogar Mia eher in die Federn, um mich im Bad zu regenerieren. Ich dusche erst heiß und dann eiskalt. Ich schlage gegen die Fliesenwände, aber nichts scheint zu helfen … Meine Wut und mein Hass auf diesen Bastard züngeln wie Feuer durch meinen Körper. Ich bemerke Mia gar nicht, die leise zu mir ins Badezimmer geschlichen kommt. Erst als sie mich von hinten sanft an der Schulter berührt, fahre ich erschrocken herum.

Ich sehe sie vor mir stehen … so unschuldig wie eh und je. Sie trägt ein weißes Negligé, unter dem sich deutlich ihr wunderschöner Bauch abzeichnet. Ihr blondes, langes Haar ist zu einem Zopf geflochten, der ihr seitlich über die Schulter fällt, und sie schaut mich besorgt mit ihren großen blauen Augen an.

Wortlos ziehe ich sie in meine Arme und halte sie ganz fest. Mir tut das alles so leid, so unfassbar leid! Ich will sie nicht mit hineinziehen in diesen Wahnsinn, der sich wieder in mein Leben schleicht. Ich will den Dreck vergessen, es endlich hinter mir lassen. Warum tut mir dieses Schwein das an? Habe ich nicht genug gelitten? Reicht es nicht irgendwann? Ich muss aufpassen, dass ich nicht vor Mia zusammenbreche. Ich muss stark bleiben, für sie und für unser Kind.

»Glaubst du, er ist es wirklich?«, fragt Mia ganz zaghaft, obwohl sie gar nicht weiß, wer er überhaupt ist und was er angerichtet hat.

»Wer soll es denn sonst sein?«

»Willst du nicht darüber reden? Wäre das nicht besser, Duken? Ich meine, ich bin keine fünf mehr.«

»Nein, es wäre nicht besser, Mia. Zum einen möchte ich all dem keinen Raum in meinem Leben geben, und zum anderen möchte ich dich nicht damit belasten.«

»Duken, du … du belastest mich doch nicht damit! Ich finde es viel schlimmer, nichts zu wissen, nur spekulieren zu müssen und dich leiden zu sehen, ohne dir helfen oder etwas dazu sagen zu können. Ich will dir ja nicht zu nahe treten, komme mir aber andererseits ausgeschlossen vor. Ich sehe doch, wie fertig dich all das macht. Und der Grund können unmöglich ein paar dumme Lollis sein. Wieso hasst du ihn so sehr? Was hat er dir angetan?«

Ich ziehe sie noch enger an meine nackte Brust und wiege sie sanft hin und her. Ich hatte mir so gewünscht, dass dieser Moment nie kommen würde. Wie soll ich ihr das alles nur beibringen? Das ist zu viel für sie … in diesem Zustand … das geht doch nicht.

»Lass uns ins Bett gehen. Dort erzähle ich dir ein wenig«, beginne ich, habe aber keine Ahnung, wie und wo ich überhaupt anfangen soll. Das spürt auch Mia, und sie hilft mir auf die Sprünge, als wir zusammengekuschelt in den Federn liegen. »Deine Mutter ist früh verstorben. Das hattest du mir schon mal erzählt. Und nach ihrem Tod kamst du nach Deutschland zu diesem Mann, deinem Pflegevater …«, fasst sie zusammen, was sie bisher weiß, und ich nicke zustimmend.

»Hat er dich geschlagen?«, will sie zaghaft wissen, und ich nicke abermals.

»Hat er dich … hat er, hat er dich missbraucht?«, fragt sie vorsichtig, als sei das Wort an sich gefährlich. Ich kann nicht antworten, kämpfe mit mir, würge den Groll, der sich in mir ausbreitet, wieder hinunter und nicke noch einmal, aber nur andeutungsweise. Als ich ihre Hände auf meinem Rücken spüre, die mich enger zu ihr ziehen, werde ich umgehend laut. »Aber das ist alles Jahre her! Ich hatte das Schwein schon längst vergessen und frage mich, was er verdammt nochmal von mir will!«

»Oh Gott, Duken … die ganzen Fotos, das alles, das, das tut mir so …«

»Genau deswegen solltest du die Fotos nicht sehen, Mia! Ich will den Scheiß einfach nur vergessen, verstehst du? Ich will nicht daran erinnert werden, ich will auch nicht darüber reden. Ich will es vergessen, einfach nur vergessen!« Ich merke viel zu spät, dass ich im Bett sitze und brülle. Das wollte ich gar nicht. Erschrocken über mich selbst ziehe ich Mia ganz eng an mich und küsse sie überall. »Es tut mir so leid, mein Engel. Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Es tut mir leid. Ich liebe dich so, so sehr!«

Die Worte fließen wie ein Schwall aus mir, und ich wiege sie wie ein kleines Kind an meiner Brust, obwohl ich mich gleichzeitig an ihr festhalte.

»Duken, du weißt, wie sehr ich dich liebe. Wir schaffen das. Ich bin immer für dich da.«

Ich zittere, als ich nach ihrem Gesicht greife. Ich bedecke es mit Küssen, sauge mich beinahe an ihr fest. Ich bin so verletzlich wie seit Jahrzehnten nicht mehr und kämpfe hartnäckig gegen meine Tränen.

»Hattest du keine Hilfe? Konntest du damals nicht zur Polizei?«, fragt sie zaghaft, als ich sie immer noch fest im Arm halte und streichle.

Ich lache sarkastisch auf.

»Polizei … Er war die Polizei! Wer hätte mir denn geglaubt? Das Waisenkind einer Hure und er, Kriminaloberkommissar. Offiziell hat er eine blütenreine Weste und ist verheiratet mit so einer scheiß Kirchentante, die genau wusste, was ihr pädophiler Gatte jede Nacht mit mir trieb. Ach, ist egal jetzt! Ich will einfach nicht darüber reden, Mia. Bitte! Lass es uns vergessen. Hilf mir dabei! Ich möchte an dich und Evangeline denken, an das erste Gute in meinem Leben. Ihr seid alles, was zählt!«

Ich komme mir wieder vor wie damals mit acht Jahren, als ich so verletzlich und hilflos war. Als ich nach dem Tod meiner Mutter dachte, ich hätte mein Martyrium überstanden, und dann zu diesem Teufel geschickt wurde. Er war nicht nur pädophil, sondern auch noch ein Sadist durch und durch. Und er genoss als Kommissar einen Status, der dafür sorgte, dass ich keine Möglichkeit hatte, ihn anzuzeigen oder etwas gegen ihn zu unternehmen. Mir hätte keiner geglaubt, ich war ihm vollkommen hilflos ausgeliefert. Einmal habe ich es sogar versucht, und die Frau, bei der ich Kommunionunterricht hatte, darauf angesprochen. Da hatte ich aber was gesagt … ›Wie kannst du es wagen? Sei froh und dankbar, dass Herr Huber dich aufgenommen hat. Blabla …‹, froh und dankbar. Ich war ihm jede Nacht dankbar genug, als ich seinen Schwanz lutschen und mich von ihm ficken lassen musste. Jahrelang, fast jeden Abend! Für was er eine Frau hatte, ist mir bis heute ein Rätsel. Wahrscheinlich nur, um seinen Ring zur Schau zu stellen. Gott, ich hasse dieses Schwein! Er verdirbt uns die ganze Schwangerschaft, unser ganzes Miteinander. Ich kann das nicht so lassen, ich muss etwas unternehmen! Ich werde mich ihm stellen, zu ihm fahren – dorthin, zu dem Haus, das ich nie wieder sehen wollte. Ein Haus, unter dessen Dach ich jahrelang missbraucht und teilweise sogar gefoltert wurde, weil es ihn anmachte. Als ich nämlich zum Teenager wurde, machte es ihm keinen Spaß mehr, mich einfach nur zu vergewaltigen. Er setzte andere Mittel ein, um sich an meinem Leid aufzugeilen. Und jetzt muss ich wieder dahin … zurück in eine Vergangenheit, die ich begraben hatte! Ich schicke sogar Mia für einen Tag zu Dr. Wagner und Maria, damit die beiden sich um sie kümmern, während ich den schlimmsten Gang meines Lebens antrete. Früh morgens fliege ich nach München …

Dieses Arschloch von Huber wohnte in einem verschlafenen Dörfchen in Bayern, aber zu meiner Überraschung erfahre ich, dass sein Haus verkauft wurde. Er lebt nicht mehr hier. Seine Frau, die ich teilweise noch mehr verabscheue als ihn, weil sie meine Schreie gehört, es zugelassen und mir nicht geholfen hat, muss laut Aussage der Dorfbewohner an Krebs erkrankt und vor einem Jahr verstorben sein. Der pensionierte Josef Huber habe daraufhin alles verkauft und sei weggezogen, die Adresse sei unbekannt. Auch das Einwohnermeldeamt kann mir nicht weiterhelfen. Ich stehe also ganz am Anfang, als ich spät abends nach Hamburg zurückfliege und habe keinen Anhaltspunkt, wo sich dieser Bastard aufhalten könnte. Die Befürchtung, dass er vielleicht sogar in Hamburg ist, treibt mich noch in den Wahnsinn, und ich will einfach nur schnell zurück zu Mia.

Als ich sie wieder in meinen Armen halte und meine kleine Tochter in ihr spüre, die sich in letzter Zeit immer mehr bewegt, koste ich ein Stück Himmel.

Ist es zu viel verlangt, einfach nur mal glücklich sein zu dürfen? Jahrelang habe ich unter den Qualen meiner Kindheit zu leiden gehabt. Ich war zu keiner Beziehung fähig. Ich konnte Frauen nur ertragen, wenn ich sie leiden sah. Ihre Schreie, ihre gepeinigten Gesichter halfen mir, meinen eigenen Schmerz zu ertragen, wobei ich nie jemanden gezwungen habe. Es geschah alles auf freiwilliger Basis. Größtenteils bezahlte ich sie dafür. Die Einzige, die ich jemals wirklich genötigt habe, ist Mia, und ausgerechnet sie legt mir den Himmel zu Füßen.

Ich kann nicht sagen, wie sehr ich diese Frau liebe und wie leid mir tut, was ich ihr angetan habe. Sie bedeutet mir die Welt. Und ich muss sie beschützen! In erster Linie vor meiner Vergangenheit. Unser Haus ist gut verwanzt und einbruchsicher, zudem sind überall Kameras installiert. Meine Telefonnummer kann ich leider nicht ändern, ich bin Arzt. Aber ich entferne den Anschluss aus meiner Wohnung. Wenn das Arschloch nochmal hier anruft, muss er sich bei mir in der Praxis melden.

Mia unterstützt mich in der schwierigen Zeit, so gut es geht, und vor allem redet sie immer wieder besänftigend auf mich ein. »Wenn seine Frau gestorben ist, die beiden keine eigenen Kinder hatten und du quasi der Einzige bist, den er noch hat, ist es vielleicht nicht verwunderlich, dass er sich jetzt bemerkbar macht«, versucht sie meine Bedenken zu vertreiben, als wir an einem Samstagnachmittag kuschelnd auf dem Sofa liegen.

»Und deshalb schickt er mir Nacktfotos und Aufnahmen von dem Missbrauch?«

»Vielleicht will er dir die Sachen zurückgeben und damit abschließen, er ist ja gewiss auch schon älter.«

»Von mir aus könnte er tot sein, das wäre mir das Allerliebste. Er soll sich zu seiner Frau gesellen, denn da gehört er hin!«, sage ich angewidert, und genauso empfinde ich. Dennoch bleibt der restliche November ruhig, und auch im Dezember erhalten wir weder Päckchen noch Anrufe. Allmählich schwindet meine Paranoia, die sich schon rasant in mir ausgebreitet hatte. Stattdessen machen wir schöne Dinge und verlegen mein Arbeitszimmer nach unten in die Praxis, um für unsere kleine Prinzessin das Kinderzimmer herrichten zu können. Es wird ein rosa Mädchentraum.

Und noch etwas habe ich mir vorgenommen: Ich möchte Mia einen Heiratsantrag machen, zu Weihnachten, in Paris. Wir werden bis zum neuen Jahr in Frankreich bleiben und die Zeit nachholen, die uns in den Sommermonaten gestohlen wurde. Es ist eine wirklich willkommene Abwechslung, und wir fliegen bereits am 12. Dezember los, ich muss einfach aus Hamburg raus.


Kapitel Zwanzig

Φ Mia Φ

Paris war eine super Idee. Die kleine Auszeit tut uns ja so gut. Nach dem chaotischen November ist mir alles recht. Ich hatte solche Angst um Duken. Was ihm widerfahren ist, tut mir so unendlich leid, und ich kann ihm nicht helfen. Dass dieser Josef Huber ihn nach so vielen Jahren wieder schikaniert, macht mich einfach nur wütend. Und das ausgerechnet in der Zeit meiner Schwangerschaft, denn es könnte alles so schön sein. Unsere Tochter gedeiht prächtig. Dr. Wagner ist sehr zufrieden mit ihrer Entwicklung, und auch ich habe keine gesundheitlichen Beeinträchtigungen. Mein Blutdruck ist spitze, ich habe weder Ödeme noch sonstige Wehwechen. Mir geht es, rein körperlich betrachtet, bestens, und ich liebe meinen Bauch. An der Uni verdecke ich ihn meist, obwohl inzwischen einige von meiner Schwangerschaft wissen, aber hier in Paris kann ich meinen Babybauch in aller Öffentlichkeit präsentieren und bin sehr stolz darauf. Wir wollen ganze drei Wochen bleiben, Duken hat mich für die Zeit krank geschrieben, und wir sind in einem richtig schicken Hotel. Ich genieße die Zweisamkeit mit ihm wie nichts zuvor. Allmählich wird er auch wieder ruhiger und lacht öfter. Wir gehen beinahe täglich shoppen, kaufen massig Babysachen, die wir via Paket nach Deutschland zu Dr. Wagner schicken. Wir machen viele Spaziergänge die Seine entlang, besuchen den Louvre, die Kathedrale Notre-Dame de Paris, das Schloss Versailles – wirklich wunderschön! –, Montmartre, kurz vor Weihnachten schauen wir uns sogar die Katakomben an, einen Tag später speisen wir im Moulin Rouge und erleben die beeindruckende Show, nur den Eiffelturm spart Duken auf, dort wollen wir direkt zu Weihnachten hin, und er ist gigantisch. Wir bestaunen erst die zweite Ebene und werden dann von einem Guide auf die Spitze geführt. Es fallen an dem Abend sogar einzelne Schneeflocken, als wir auf dem Turm stehen und durch die Ferngläser Paris bei Nacht beobachten. Es ist ja so romantisch … Ich bin ganz hingerissen von der Ansicht der Stadt. Ich sehe den beleuchteten Louvre, in dem wir kürzlich erst waren, auch Notre-Dame erstrahlt im Dunkel der Nacht. Ich bin so vertieft in den traumhaften Ausblick, dass ich gar nicht mitbekomme, wie Duken neben mir auf die Knie sinkt. Erst, als ich mich umdrehe, um ihm den Triumphbogen zu zeigen, bemerke ich, dass er neben mir am Boden kniet, wo ihn staunende Menschen umringen, während die kleinen Schneeflocken wie tanzenden Glühwürmchen auf ihn herabfallen, obwohl es mucksmäuschenstill geworden ist. Ganz Paris scheint den Atem anzuhalten. Es dauert ein paar Sekunden, ehe ich das samtweiche Kästchen mit dem Ring realisiere, das er mir offen entgegenhält.

»Mein Engel …«, beginnt er, und mir geht es durch und durch. »Ich bin vor einunddreißig Jahren in diese Welt gekommen und habe schon früh bemerkt, wie hart, brutal und grausam sie sein kann. Erst durch dich habe ich die Schönheit darin gesehen, das Gute erfahren und zu lieben gelernt. Du hast mir das Licht gezeigt und all die Dunkelheit in mir besiegt. Mia, ich liebe dich von ganzem Herzen und möchte keinen Tag mehr ohne dich sein. Würdest du mich zu deinem Mann nehmen? Ich schwöre, ich werde dich lieben und ehren und achten und …«

Seine Worte sind wie Musik, die durch meinen Körper wandert und jede noch so kleine Zelle in eine atemberaubende Schwingung versetzt, sodass es überall in mir prickelt. Ich kann ihn noch nicht einmal zu Ende sprechen lassen!

»JA! Ja, ja, ja, ja, ja … Ja, Duken! Oh Gott, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr! Ich will, ja!«, flüstere ich ihm entgegen und bin den Tränen nah. Ich ziehe ihn sanft zu mir hoch, um ihn umarmen zu können, um mich an ihm festhalten zu können, denn genau das brauche ich jetzt.

Ich habe die Leute um uns herum gar nicht bemerkt, die nun applaudieren. Ich bin ja so gerührt. Ich wusste schon länger, dass er heiraten will. Er hat immer wieder mal Anspielungen gemacht. Aber dass er mir so einen offiziellen Antrag unterbreitet hat, überwältigt mich nun doch. Ich bin noch bewegt, als uns der Guide eine halbe Stunde später nach unten auf die erste Ebene führt, wo im eleganten ›58 Tour Eiffel-Restaurant‹ ein 4-Gänge-Menü auf uns wartet. Voller Stolz fällt mein Blick immer wieder auf den funkelnden Verlobungsring an meinem Finger. Ich glaube, es gibt keine glücklichere Frau auf diesem Planeten, als ich es am heutigen Abend bin.

»Ich fände es schön, wenn wir ganz bald heiraten würden, am liebsten noch vor der Geburt«, beginnt Duken plötzlich das Gespräch, und ich bin überrascht.

»So zeitig? Nicht, dass ich nicht will, liebend gerne. Aber hochschwanger? Ich hätte gerne ein schönes Kleid, aber mit so einem Bauch …«

»Mia … du siehst ganz bezaubernd aus! Auch mit dem Bauch, in dem unsere kleine Tochter gerade lebt. Sie gehört doch zu uns, sie ist ein Teil von uns. Sie ist du und ich in einer Person, und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als sie während der Hochzeit so dicht bei uns zu wissen. Ob dein Hochzeitskleid eine Wespentaille hat oder etwas ausladender ist, wen interessiert das schon? Mich nicht! Ich liebe dich, euch, und ich kann es nicht erwarten, dich zur Frau zu nehmen. Wir können auch gerne erstmal standesamtlich heiraten und dann im Sommer mit einem engeren Kleid nochmal kirchlich, wenn dir das lieber ist. Aber ich würde dich auch nackt oder in einen Sack gewickelt nehmen, wenn ich dich denn endlich haben könnte.«

Ich muss lachen. »Aber du hast mich doch schon.«

»Ich will dich richtig! Ich möchte dich zu meiner Frau nehmen, ich will, dass du meinen Namen trägst und dass meine Tochter unseren Namen trägt. Ich wünsche mir eine richtige Familie. Gott, ich bin irgendwie altmodisch und sehne mich nach einer stabilen Umgebung für unser Kind.«

Wie kann ich ihm und Evangeline das verwehren? Ich hatte schon keine richtige Familie und wuchs nur bei meinem Vater und später im Kloster auf. Aber gegen die zerrütteten Verhältnisse, in denen Duken groß geworden ist, war mein Leben ja beinahe schön.

»In Ordnung. Dann heiraten wir so bald wie möglich.«

»Ich habe mir schon ein paar Gedanken gemacht und mit Robert darüber geredet, weil ich ja auch nicht will, dass die Trauung womöglich im Kreißsaal stattfindet. Wir dachten an die Zeit zwischen dem 20. Januar und dem 8. Februar. Dann fiel mir ein, dass unser Kind am 1. Juni gezeugt wurde, übrigens genau am Kindertag. Am 1. Juli habe ich von der Schwangerschaft erfahren, daher fände ich es schön, wenn wir den 1. Februar für die Hochzeit wählen würden. Und nach einer Location habe ich mich auch schon umgesehen. Was hältst du vom Timmendorfer Strand, denn wo haben wir uns je wohler gefühlt? Ich habe dort mal im Rathaus angerufen, Termine stehen noch kurzfristig zur Verfügung, allerdings bot mir der Standesbeamte eine weitere, sehr außergewöhnliche Alternative an. Im Niendorfer Hafen liegt in einer verträumten Bucht die Yacht Positano, auf der ebenfalls Trauungen vorgenommen werden. Ich habe mir mal erlaubt, uns dort für den 1. Februar eintragen zu lassen, denn auf dieser Yacht können wir gleichzeitig mit den Gästen feiern. Sie bietet für bis zu 40 Leute Platz. Sie haben ein hochwertiges Catering, ein musikalisches Rahmenprogramm und würden mit uns durch die Lübecker Bucht fahren. Wir heiraten quasi auf dem Meer, genau dort, wo wir so gerne sind. Jetzt brauche ich nur noch dein Okay, andernfalls müssen wir den Termin verlegen, was ich aber auch nicht schlimm fände. Du entscheidest, mein Engel. Aber ich kann es kaum erwarten«, erzählt er mir, und ich kann kaum folgen. Ich bin immer noch ganz entzückt von seinem Antrag, genieße gerade ein tolles Essen im Eiffelturm und werde mit einer Hochzeitsplanung überrascht, die mir den Atem raubt.

»Äh, am 1. Februar auf einer Yacht auf der Ostsee, habe ich das jetzt richtig verstanden?«, hake ich nochmal kurz nach, und Duken nickt. »Ja, mein Schatz, soweit mein Plan.«

Ich bin vollkommen emotionsgeladen, als ich überglücklich zustimme. Auf einer Yacht zu heiraten, auf dem offenen Meer… Ich bin sprachlos und träume selig von der bevorstehenden Hochzeit.

Es passt gut, dass wir uns gerade in Paris aufhalten. Hier gibt es hervorragende Juweliere und noch bessere Brautmodenläden! Und obwohl ich Bedenken habe, weil es kurz vor einer Entbindung oft zu Wassereinlagerungen kommt, der Ring dadurch nicht passen könnte und ich auch nicht genau weiß, wie viel meine Tochter in den kommenden Wochen noch wachsen wird, suchen wir uns dennoch wunderschöne Ringe und ich mir einen Traum in Weiß aus. Das Kleid ist entzückend und mit einem seidenen Unterbrustband, das hinten in einer langen, abgerundeten Schleppe endet, versehen, sodass der Bauch genügend Spielraum hat, egal, wie dick oder dünn er ist. Ich fühle mich wie eine Prinzessin in dem schulterfreien Traum aus Spitze und Seide. Duken entscheidet sich für einen ebenfalls schneeweißen Anzug mit einem weißen Hemd aus reinster Seide und passender Krawatte, die weißgrau und silbrig verziert ist. Ihn darf ich ja schon sehen, und er sieht göttlich aus. Ich kann es kaum erwarten, weder die Hochzeit noch unser Kind. Dass solch tolle Ereignisse vor mir liegen, macht mich zur glücklichsten Frau auf dieser Welt. Voller Vorfreude feiern wir Silvester auf dem Champs-Elysées direkt vor dem Triumphbogen, und begrüßen das neue Jahr, das zu einem Highlight in unserem Leben werden wird.

Ich bin immer noch euphorisch, als wir Anfang Januar in das verregnete Hamburg zurückkehren. Ich beginne ab sofort, die Tage rückwärts zu zählen. Vormittags gehe ich zur Uni, und die späten Nachmittage verbringe ich meist in Evangelines rosa Kinderzimmer, das genau gegenüber von unserem Schlafzimmer liegt, um alles für sie herzurichten. Natürlich wird sie am Anfang bei uns schlafen, deshalb steht schon ein kleines Beistellbett für sie bereit, ebenso der Kinderwagen, der unten in der Praxis parkt. Ich bestücke ihn gerade mit einem kleinen Mobile, als das Telefon klingelt. So spät? Duken hat doch schon Feierabend …

Ich denke gerade noch, dass es merkwürdig ist, als ich dennoch rangehe und umgehend realisiere, wer es ist.

»Guten Abend, Mia. Seid ihr wieder zurück? Wie hat euch Paris gefallen? Bestell meinem kleinen Lutscher schöne Grüße und erinnere ihn daran, dass er mir etwas schuldet!«

Ich stehe noch wie betäubt vor der Anmeldung und halte das tutende Telefon in der Hand, als Duken aus seinem Arbeitszimmer kommt und um die Ecke lugt. Ich erwäge kurzzeitig, ihm nichts zu sagen, denn ich weiß, dass dieses kurze Telefonat wieder so viel zerstören wird, und ich will das einfach nicht mehr. Aber leider bin ich keine gute Schauspielerin. Duken sieht es mir an.

»Wer war das?«

Die Art und Weise, wie er das fragt, enthält sogleich die Antwort. Ich bin wie erstarrt und lege langsam den Hörer in die Station zurück.

»War ER das?«, hakt Duken nochmal nach und kommt näher. Mist! Warum kann ich ihn nur nicht belügen?

»Er, er hat kaum etwas gesagt«, versuche ich zu flunkern, aber es gelingt mir nicht.

»Scheiße! Verdammte Scheiße, jetzt war es so lange ruhig. Herrgott nochmal!« flucht er laut, und ich zucke zusammen.

»Was wollte er, Mia? Geburtstag habe ich ja heute nicht.«

Ich muss mich sammeln, um seine Worte zurückzuholen. »Äh, irgendetwas, äh … du, du würdest ihm etwas schulden. Und er wusste, dass wir in Paris waren. Und meinen Namen kennt er auch. Er sagte: ›Guten Abend, Mia.‹«

Duken hat einen Stift in der Hand, der umgehend gegen die Wand knallt. »So ein Arschloch. Was soll ich ihm denn schulden? Verdammter Dreck, wieso bin ich nur nicht ran gegangen? Dieses feige Schwein!«

»Beruhig dich bitte, Duken!«

»Beruhigen? Ich soll mich beruhigen?«, schreit er mich jetzt an.

»Ja, genau. Das sollst du! Jedes Mal rastest du aus. Das will er doch vermutlich nur. Uns geht es so gut, wir sind glücklich. Lass nicht zu, dass er die Macht besitzt, das zu zerstören. Was hat er denn bis jetzt gemacht? Bilder und Lollis geschickt. Was in dem dritten Paket war, weiß ich leider nicht, aber danach kam nie wieder eines. Unser Haus ist sicherer als jedes Gefängnis, und bisher hat er zweimal angerufen. Das letzte Mal vor zehn Wochen! Und wenn er in einem Vierteljahr wieder anruft, dann legen wir einfach auf. Und sollte er nochmal ein Päckchen schicken, schmeißen wir es gleich in den Müll, denn genau da gehört es hin! Es kann und darf nicht sein, dass er so einen Einfluss auf unser Leben nimmt. Ich bin schwanger, wir wollen heiraten, und du schreist mich hier an, nur weil dem mal wieder langweilig war! Das kann nicht sein, Duken! Lass das nicht zu!«, rede ich auf ihn ein, und es scheint zu wirken, denn ich sehe Reue in seinem Gesicht. Er kommt zu mir, schließt mich fest in seine Arme und küsst mich.

»Ach, mein Engel, es tut mir so leid, es tut mir ja so leid. Vergib mir!«

»Mir tut es auch leid, Duken. Alles, was er dir angetan hat. Es tut mir schrecklich leid. Aber es kann nicht sein, dass er Hass und Wut in unser jetziges Leben streut. Er ist ein einsamer, alter Mann, vergiss ihn einfach!«, bitte ich, obwohl ich weiß, dass es alles andere als leicht sein wird.

Ich habe selbst Bedenken, weil er mich zu kennen scheint und ebenso wusste, dass wir in Paris waren. Also stalkt er uns tatsächlich, was ich jetzt aber nicht anspreche. Ich will einfach nur Frieden und den Namen Josef Huber nie wieder hören. Was er Duken angetan hat, ist unverzeihlich, und ich bete dafür, dass dieser Mensch irgendwann seine gerechte Strafe bekommt, aber leider hat sein Anruf wieder Auswirkungen auf unser Leben. Ich sollte morgen meine freie Hebamme Maike kennenlernen, die mich vor und während der Geburt begleiten wird, aber Duken hat kurzerhand unseren Termin auf das kommende Wochenende verschoben, wenn er Zeit hat, weil Stephanie mich nicht begleiten kann. Sie nimmt gerade an einem Lehrgang teil. Aufgrund dessen soll ich nun auch an der Uni warten, bis Dukens Praxis täglich schließt, ehe er mich abholen kann, und das stört mich ungemein. Daher fahre ich einfach mit der S-Bahn nach Hause. Duken fällt aus allen Wolken, als er mich sieht. »Mia! Wo kommst du denn her?«, fragt er sichtlich erschrocken, als ich kurz in sein Zimmer luge.

»Von der Uni. Ich wollte nur sagen, dass ich da bin. Ich habe einfach keine Lust, täglich zu warten. Wenn ich deinen Wagen nicht haben darf, nutze ich eben öffentliche Verkehrsmittel.«

»Aber du kannst meinen Wagen doch haben! Ich will nur nicht, dass du alleine fährst!«

»Ich fahre früh hin und am Nachmittag zurück. Zwischenzeitlich bin ich auf dem Campus und nicht alleine. Lena hängt beinahe wie eine Klette an mir. Sie passt wie ein Bodyguard auf!« Und das ist wirklich so. Seitdem Duken sie vor Semesterbeginn gebeten hat, ein Auge auf mich zu werfen, hat sie das zu ihrer persönlichen Priorität gemacht. Also bin ich gut beschützt, und mein kleiner Protest führt dazu, dass ich tatsächlich wieder alleine zur Uni fahren darf. Ich kann es kaum glauben und nutze liebend gerne Dukens SUV. Wenn er arbeitet, braucht er ihn sowieso nicht. Außerdem dauert es nur noch eine Woche, bis ich ganz zu Hause bleiben werde, denn im Grunde hat mein Mutterschutz schon begonnen. Aber die Uni lässt mich flexibel entscheiden, ab wann ich ihn in Anspruch nehme, und ich möchte den Monat Januar noch abschließen. Duken hat zwar geschimpft und gesagt, dass er es sinnlos findet, die paar Vorlesungen noch mitnehmen zu wollen. Aber zu Hause würde ich ganz alleine in der Wohnung sitzen und Däumchen drehen, das werde ich im Februar noch zur Genüge tun müssen, deshalb möchte ich die letzten Tage mit meinen Studienkollegen genießen. Allerdings bin ich leicht erschrocken, als ich am Donnerstag auf dem Heimweg meinem Vater in die Arme laufe.

»Ein gesundes, neues Jahr, Mia!«, sagt er, obwohl es schon der 20. Januar ist. Aber vorher hatte ich ihn zum Glück nicht gesehen. Ich schaue ihn ganz verdattert an. »Äh, ja, dir auch«, antworte ich kurz und gehe weiter.

»Stimmen die Gerüchte?«, will er wissen und starrt auf meinen Bauch, der nicht mehr zu übersehen ist. Ich bleibe stehen und nicke nur. Was soll ich auch sagen? Es sieht ja ein Blinder, dass ich schwanger bin.

»Er ist Arzt, er hätte es besser wissen müssen. Du wirst nicht mehr lange studieren können und deine berufliche Zukunft damit aufs Spiel setzen«, sagt er und macht Duken indirekt Vorwürfe.

»Genau genommen werde ich nur noch eine Woche an der Uni sein. Und was interessiert dich meine berufliche Zukunft? Beim letzten Mal wolltest du mich lebenslänglich in ein Kloster schicken«, erinnere ich ihn.

»Es tut mir leid, Mia. Ich wollte dir das schon so lange sagen. Ich wollte damals nicht so grob zu dir sein«, sagt er plötzlich, und ich traue meinen Ohren nicht.

Grob? Seine Prügel nennt er grob? Während ich noch überlege, spricht er weiter. »Ich mache eine Therapie wegen dem Alkohol.«

»Schön für dich. Hoffentlich schlägt sie an!«

»Das tut sie, Mia. Ich bin seit Monaten trocken. Ich bedaure so sehr, was passiert ist«, sagt er wiederholt, als Lena zu uns stößt. »Alles okay, Mia? Belästigt er dich?«, erkundigt sie sich ganz tapfer. Sie erscheint rein optisch im Vergleich zu meinem stämmigen Vater wie eine kleine Elfe, was ihre Frage mutig wirken lässt.

»Alles bestens, Lena, und nein, er belästigt mich nicht.«

»Kommst du alleine klar, Mia? Ich habe eine Verabredung mit Lukas und bin in Eile«, sagt sie beinahe schon entschuldigend, und ich nicke ihr zu. »Geh ruhig! Ich bin auch auf dem Sprung«, lasse ich sie wissen und klimpere mit den Autoschlüsseln.

»Okay, dann sehen wir uns morgen!«, sagt sie, umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange, ehe sie meinem Vater einen bösen Blick zuwirft und weiter zum Ausgang geht. Ich drehe mich auch um und will weiter, als mich seine Stimme abermals stoppen lässt.

»Wenn irgendetwas ist oder ihr Hilfe braucht, ich bin für euch da! Gerade jetzt, wo das Kind unterwegs ist«, sagt er noch, aber ich bezweifle, dass Duken irgendwelche Hilfe von ihm annehmen würde. Daher nicke ich nur stumm und mache mich gedankenverloren auf den Weg nach draußen. Es ist schon ein seltsames Gefühl, dem eigenen Vater gegenüberzustehen, der in all den Monaten zu einem Fremden geworden ist, während in mir meine neue Familie heranwächst. In Gedanken versunken laufe ich auf den Parkplatz und lasse von Weitem Dukens schwarzen SUV aufschnappen.

»Entschuldigung, Entschuldigung … Junges Fräulein, hallo? Kennen Sie zufällig eine Frau namens, namens … äh, Moment bitte. Jetzt habe ich glatt ihren Namen vergessen«, fragt mich ein älterer Herr mit einer merkwürdig krächzenden Stimme.

»Studiert sie hier?«

»Nein, nein … sie ist Professorin, und ich habe einen Termin. Jetzt muss ich doch mal schauen, wie sie gleich noch hieß. Ich habe die Unterlagen in meinem Auto«, redet er mehr mit sich als mit mir, und er öffnet den silberfarbenen Kombi, der gleich neben mir parkt. Er bückt sich, sucht auf den Rücksitzen in einem Koffer nach etwas und kommt unter einem Stöhnen mit einem Blatt Papier aus dem Auto zurück. »Da müsste es sein … Oh, nein, der falsche Zettel. Könnten Sie mal bitte schauen? Ich kann mich so schlecht bücken. Es ist ein weißer Zettel. Er müsste im Koffer liegen. Da steht auch ihr Name drauf … Professor, äh … äh«, bittet er mich, und ich schaue leicht verunsichert auf die Rückbank, wo tatsächlich ein aufgeklappter Koffer steht. Ich beuge mich kurz hinein und nehme die einzelnen Zettel an mich. Aber die sind alle leer! Darauf steht nirgends etwas. Ich finde keinen Namen, nichts! Als hätte jemand wahllos leere Blätter … Als ich skeptisch werde und mich umdrehen will, spüre ich plötzlich, wie mir jemand von hinten etwas vor den Mund hält. Ich werde panisch, bekomme keine Luft und versuche, um mich zu schlagen. Ich spüre Hände, die mich halten, mich auf die Rückbank zurück ins Auto pressen. Ich bekomme keine Luft, ich ersticke gleich und kratze ihn, trete nach ihm und will schreien, aber seine Hand verschließt meinen Mund und hält ein Tuch vor meine Nase. Hilfe! Ich brauche Hilfe! Hilfe, ich ersticke, ich ersticke … Das darf doch nicht wahr sein! Das darf gerade nicht passieren. Ich sterbe. Ich bin doch schwanger, mein Baby! Mir wird so schwindelig, so schwindelig … meine Kraft lässt nach. Ich falle auf die Rückbank, und dann wird mir schwarz vor Augen.


Kapitel Einundzwanzig

Φ Duken Φ

Verdammt, wo bleibt sie nur? Es ist gleich siebzehn Uhr, sie müsste schon seit einer Stunde zurück sein. Sie weiß doch, dass ich mir Sorgen um sie mache! Ich hasse es, wenn sie so spät ist, deshalb habe ich ja monatelang darauf bestanden, dass Stephanie sie abholt. Und meine Praxis ist auch noch auf. Es ist Donnerstag, da habe ich immer bis achtzehn Uhr geöffnet. Ich kann mich gar nicht mehr auf die Patienten konzentrieren. Nervös wähle ich Mias Nummer … Es klingelt mehrfach, aber sie geht nicht ran. Verdammt! Ich versuche es nochmal und nochmal. Ich halte das nicht aus! Ich bitte Frau Schweitzer, alle noch wartenden Patienten nach Hause zu schicken. Ich bin nicht mehr fähig, sorgfältig zu arbeiten. Ich muss wissen, wo Mia bleibt. Das ist doch gar nicht ihre Art! Draußen ist es schon finster, und ich werde immer nervöser. Wieder wähle ich ihre Nummer, ohne Erfolg. Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus und rufe Lena an.

»Weißt du, wo Mia steckt? Sie ist noch nicht zu Hause und müsste schon längst da sein«, mache ich ohne Umschweife klar.

»Oh, nein! Das tut mir leid. Als ich ging, redete sie gerade mit ihrem Vater.«

»Mit Thoralf?«, frage ich und werde laut. Dieser Idiot wird sie doch nicht … Scheiße!

»Lena, wann genau war das? Und wo haben sie geredet? Worüber?«

»Oh, es tut mir so leid, Dr. Moore. Ich hätte besser warten sollen. Es ist schon zwei Stunden her. Es war kurz nach drei, und sie, und sie … sie standen auf dem Gang und haben geredet. Aber worüber, das, das weiß ich nicht. Ich habe gefragt, ob alles in Ordnung ist u…«

»Schon gut!«, falle ich ihr ins Wort, denn dafür habe ich jetzt keine Zeit. Ich muss zu Thoralf, aber dummerweise habe ich kein Auto, denn Mia hat meinen Wagen. So ein Mist aber auch!

»Ich muss jetzt Schluss machen, Lena!«, sage ich, ohne abzuwarten, und lege auf, ich brauche nämlich ein Taxi. Ich muss zu Thoralf oder zuerst an die Uni, nach meinem Auto sehen. Oder besser doch gleich zu Thoralf, aber er wird doch nicht mit meinem Wagen gefahren sein? Verdammt, ich werde noch verrückt. Hektisch wähle ich die Nummer der Taxizentrale, der ich meine Adresse zum Abholen durchgebe. Hoffentlich dauert es nicht so lange, bis die kommen. Ich renne nach oben in meine Wohnung und hole für alle Fälle den Ersatzschlüssel für meinen SUV. Dabei überlege ich händeringend, wohin ich mich nun fahren lassen soll. Und was mache ich, wenn Mia derweil doch noch kommt? Frau Schweitzer! Sie muss hier warten! Das sage ich ihr auch, und es ist keine Bitte. Derweil versuche ich Mia abermals zu erreichen, und endlich geht sie an ihr Handy …

»Hallo, Lutschi! Na, ganz schön nervös, was? Hast du mich vermisst?«

Oh, nein! Oh Gott, bitte, nein! Das darf nicht wahr sein! Mein Blut gefriert in meinen Adern.

Mir wird schlecht …

»Wag es nicht! Rühr sie ja nicht an! Wenn du ihr ein Haar krümmst, ich schwöre, dann …«

Seine fiese Lache! Dieser Teufel!

»Was, Duken? Was schwörst du?«

»Ich werde dich töten! Das, was ich schon lange hätte tun sollen!«

»Dazu musst du mich erstmal finden, und deine Kleine auch. Eigentlich stehe ich nicht auf Frauen und schon gar nicht auf solche erwachsenen. Aber nun gut, sie hat ja einen kleinen Braten in der Röhre. Vielleicht kann ich mit dem was anfangen. So etwas Junges hatte selbst ich noch nie.«

Es ist ein Wunder, dass ich mein Smartphone nicht zerquetsche, so fest umklammere ich es, während das Höllenfeuer durch meine Adern peitscht. Ich würde am liebsten laut schreien, stattdessen bekomme ich kaum Luft.

»Wenn du ihr oder dem Baby etwas antust, wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein! Ich werde dich nicht nur töten, ich werde dich so lange leiden lassen, dass du dir den Tod wünschen wirst!«, drohe ich ihm und meine jedes einzelne Wort genau so!

»Aber zuvor wird sie leiden, und der kleine Wanst in ihrem Bauch auch.«

»Was willst du? WAS WILLST du, du krankes Arschloch?«, schreie ich so laut, dass sie es garantiert bis auf die Straße vor dem Haus hören können. Sogar Frau Schweitzer kommt um die Ecke auf den Flur gerannt und schaut mich ganz entsetzt an.

»Oh, wir kommen ins Geschäft. Wie schön, Duken. Was ich will, lass mich mal überlegen … einen kleinen Jungen hätte ich gerne. Maximal sechs Jahre alt, die werden sonst zu schnell erwachsen, und ich will doch noch etwas von ihm haben.«

»Du bist so ein krankes Schwein! Tu der Welt einen Gefallen und erschieß dich!«

»Na, na, solche Worte! Denk an deine Schlampe und das Kind. Wenn du mir nicht beschaffst, was ich will, werde ich dein Kind auf die Welt holen, und das Erste, was es spüren wird, wird mein Schwanz sein. Die Überreste schicke ich dir dann per Post, und anschließend werde ich deine Hure rannehmen und meine Wut an ihr auslassen. Also, Duken, hör gut zu! Einen kleinen Jungen hätte ich gerne als Tauschobjekt. Oh, und bevor ich es vergesse … Mein Geld will ich zurück. Die ganze Million, mit der du mich damals erpresst hast.«

»Na, schön. Du kannst dein Geld haben! Ich besorge es dir umgehend. Das ist gar kein Problem, aber ein Kind … das … das … ist Wahnsinn! Ein kleiner Junge, du verdammter kranker Bastard! Nimm einen Strick und verschon die Welt mit deinen Neigungen!«

»Pass auf, was du sagst! Ich habe immerhin dein Mädchen. Ich will das Geld und den Jungen. Und beeil dich, sonst werde ich unruhig und lasse meine Nervosität eventuell noch an deiner runden Tusse aus! Ich rufe dich morgen wieder an.«

»STOPP! Stopp, Moment! Das, das ist Wahnsinn! Ich kann dir das Geld besorgen, aber nicht so schnell und vor allem kein Kind. Verdammtes Schwein! Du verdammter Hurensohn! Rühr Mia nicht an, hörst du? Rühr sie ja nicht an!«

»Mhh, mal schauen, ob ich mich daran halten kann. Bis morgen, Lutschi. Oh, und keine Polizei! Ich habe noch gute Freunde in hohen Kreisen und würde sofort unterrichtet, wenn du eine Polizeiwache aufsuchen solltest. Setzt du einen Fuß in ein Revier, werde ich umgehend die Geburt einleiten. Es ist zwar noch etwas früh, aber lange leben wird dein Kind sowieso nicht. Gerade noch lange genug, um den ersten Fick seines Lebens spüren zu können. Bye, bye, Duken!«

»AAAAAAAAAARRRRGHHHHH!«

Ich schreie so laut, dass es garantiert durch ganz Hamburg schallt. Ich schmeiße das Handy in die Ecke, fasse mir in die Haare und reiße sie mir büschelweise heraus.

Das darf nicht wahr sein! Das darf alles nicht wahr sein! Herrgott, wieso strafst du mich so? Nicht Mia, nicht Mia! Soll er mich nehmen, aber nicht sie!

Ich könnte Amok laufen, so hilflos fühle ich mich. Gleichzeitig entsteht in mir eine feurige Mischung aus Angst, Wut, Verzweiflung und Hass.

Wie soll ich denn nur ohne Mia auskommen? Und wo soll ich zum Teufel einen kleinen Jungen herbekommen? Dieses verdammte Dreckschwein. Ich werde ihm kein Kind ausliefern! Niemals! Verdammt, ich will meine Frau zurück!

Ich denke, ich schreie und fluche noch, als das Taxi kommt. Frau Schweitzer macht mich ganz vorsichtig darauf aufmerksam.

»Ja, ja … gut. Und schließen Sie ab, wenn Sie gehen.«

»Alles in Ordnung, Dr. Moore?«, fragt sie zögerlich.

»Sehe ich so aus? Nein! Und sorgen Sie dafür, dass vorerst alle weiteren Termine gestrichen werden. Die nächsten Tage bin ich nicht mehr fähig, zu arbeiten!«, schreie ich sie an, bevor ich nach draußen zu dem Taxi laufe und einsteige.

»Nach Blankenese, bitte!«, sage ich, denn wo sollte ich hin, außer zu Robert? Ich kann jetzt unmöglich alleine bleiben, ohne durchzudrehen. Ich muss mit jemandem reden, ich brauche Hilfe. Mia braucht Hilfe! Scheiße, er hat sie! Er hat mein Engelchen … Oh Gott, bitte, bitte steh ihr bei! Er darf ihr nichts tun. Bitte beschütze sie! Bitte gib ihr Kraft, damit sie das durchsteht! Oh Gott …

Wieso habe ich sie nur alleine zur Uni fahren lassen? Warum nur? Wie konnte ich? Diese verdammte Uni! Hätte ich sie nur nicht gehen lassen … Sie ist der perfekte Köder, und ich lasse sie einfach ins Messer laufen. Ich habe versprochen, sie zu schützen. Wie soll ich denn nur die nächsten drei Tage durchstehen, ohne durchzudrehen? Ich halte das nicht aus! Ich kann diese Qualen einfach nicht ertragen.

Zwanzig Minuten später stürme ich in Roberts Praxis. Wie gut, dass kein Patient mehr da ist. Nur er sitzt über seinen Akten und schaut mich ganz erschrocken an. Vermutlich sieht man das Entsetzen, das sich in meinem Körper manifestiert hat.

»Ist etwas passiert? Geht es Mia gut? Ist etwas mit dem Baby?«, fragt er erschrocken, steht auf, kommt zu mir, und da spüre ich, wie ich zusammenbreche. Ich kann nicht mehr, ich kann einfach nicht mehr!

Er ruft nach seiner Frau und führt mich zu einer Liege. Ich bin panisch, schreie und kann mich einfach nicht beruhigen. Auch Maria, die sofort herbeigeeilt ist, tut ihr Bestes, um mich zu beruhigen, aber es gelingt nur langsam.

Robert fragt permanent nach Mia und ob er mir etwas spritzen soll, aber ich bin nicht in der Lage, zu antworten.

Ich höre, wie ich immer wieder säusele: »Er hat sie. Er hat sie!«, ohne darauf Einfluss nehmen zu können.

»Wer hat sie? Wer hat wen?«, fragt Maria und streicht mir besänftigend über den Rücken, bis ich spüre, wie Robert meinen Arm greift und mir etwas injiziert.

Binnen Minuten entspanne ich mich und werde ruhiger. Ich kann plötzlich wieder nachdenken und klare Gedanken fassen. Auch meine Atmung ist nicht mehr so verkrampft, sondern ich bekomme genug Luft. Ich spüre, wie der Sauerstoff in mein Hirn dringt und ich immer mehr in mir zusammensacke, während die Verzweiflung aus mir fließt. Ich liege ganz ruhig auf der Pritsche und fühle, wie nun Tränen aus meinen Augen laufen. Wie ein Rinnsal fließen sie meine Wangen hinab, und ich kann sie nicht stoppen.

»Duken, um Himmelswillen, was ist passiert? Rede mit uns! Wie können wir dir helfen? Wo ist Mia?«, fragt Robert erneut, und es kostet mich alle Kraft, die Wahrheit zu erzählen. Ich setze mich auf und beginne ganz von vorne, in meiner Kindheit … Davon, dass ich mit sechs Jahren das erste Mal an einen Freier verkauft wurde – von meiner Mutter. Dass ich fast drei Jahre für sie anschaffen musste, bis sie starb und dann mein wahres Martyrium in Deutschland begann. Bei Herrn Josef Huber, einem angesehenen Polizeikommissar, und seiner streng katholischen Frau, die mit ansah, wie er mich täglich missbrauchte. Ich erzähle ihnen auch, was ich noch keinem erzählt habe … Dass ich mit fünfzehn den Spieß umdrehte. Ich bestahl fremde Leute, um mir mehrere kleine Videokameras kaufen zu können, die ich in seinem Folterkeller überall anbrachte, um seine Perversionen aus sämtlichen Perspektiven zu filmen. Ich schnitt eine tolle DVD zusammen und erpresste ihn damit. Ich verlangte damals eine Million Euro und schickte als Druckmittel einige Bildausschnitte an die Kirchentanten aus dem Ort, an die Freunde seiner Frau. Es dauerte nicht lange, bis ich tatsächlich meine Million von ihm hatte.

Ich war ein sechzehnjähriger Millionär, der sich alleine auf den Weg nach Hamburg machte, um endlich frei zu sein. Ich zog in eine WG, wo ich seit Jahren endlich keinen Missbrauch mehr erfuhr. Niemand, der mich abends fickte, ich musste keinen Schwanz mehr lutschen und erst recht nicht seine Folterspielchen ertragen. Ich fand mit der Zeit wieder zu mir selbst, ging zur Schule und investierte meine gesamte Energie in den Lernstoff, sodass ich binnen zwei Jahren mein Abi mit einer Einskommanull bestand und mein Medizinstudium beginnen konnte. Spätestens zu diesem Zeitpunkt hatte ich Josef Huber aus meinen Gedanken gestrichen. Kurze Zeit später kaufte ich mir noch das Haus, in dem ich heute meine Praxis habe, und seit Mia in mein Leben getreten ist, war es schier vollkommen, gekrönt von einem Kind … Als ich an beide denke, werde ich wieder von Schreikrämpfen attackiert. Es kostet mich ungeheure Kraft, mich zusammenzureißen, um weiter zu erzählen. Ich offenbare, dass er Mia entführt hat und mich nun erpresst. Er will sein Geld zurück, was ich umgehend besorgen würde, und wenn ich dafür eine Bank ausrauben müsste, würde ich es auch tun. Aber ein kleiner Junge … das geht nicht! Und die Polizei kann ich auch vergessen. Als ich fertig bin, bin ich nicht mehr der Einzige, der schreit. Auch Maria laufen die Tränen die Wangen hinab, sie zittert, und selbst Robert hat zu kämpfen.

»Wir sollten umgehend die Polizei einschalten!«, sagt er und wischt sich seine Tränen weg.

»Niemals! Ich kenne dieses Schwein! Ich weiß, dass er Kontakte in die höchsten Polizeikreise hat. Wenn ich Mias Entführung melde, bringt er sie um! Er ist krank. Ein kranker Bastard, ein Sadist, und er hat nichts mehr zu verlieren. So lange er etwas von mir will, wird er Mia und das Baby verschonen. Nur was soll ich tun? Gott, ich weiß nicht, was ich tun soll!«

»Duken, das tut mir so leid! Es tut mir so schrecklich leid, was du alles ertragen musstest. Und jetzt das. Die arme Mia. Oh, Robert! Wir müssen helfen! Aber wir können diesem Mann doch keinen kleinen Jungen übergeben«, schluchzt Maria.

»Nein, auf keinen Fall!«, sagt Robert. »Aber vielleicht kann man bluffen und einen Übergabeort aushandeln. Da müsste er ja auch Mia mitbringen«, denkt er weiter nach.

»Und wenn ich kein Kind habe, was mache ich dann?«

»Wie wäre es mit einer Schaufensterpuppe? Oder einer aufblasbaren Puppe, die man bekleiden kann? Du wickelst das Ding in eine Decke und kannst behaupten, du hättest das Kind betäubt, du bist schließlich Arzt«, schlägt Robert vor, und ich nicke zustimmend. Die Idee ist nicht übel.

»Okay, gut. Aber dann bliebe immer noch die Sorge wegen des Geldes. Ich habe, verdammt nochmal, gerade keine ganze Million auf der hohen Kante! Und wenn ich einen Kredit beantrage, dauert das länger als zwölf Stunden. Was soll ich denn nur tun?«

»Das Geld sollte die kleinste Sorge sein. Ich kann einen gut betuchten Freund um Hilfe bitten. Aber ich bin nach wie vor dafür, die Polizei einzuschalten«, redet Robert weiter auf mich ein.

Ich kann das unmöglich zulassen! Auf keinen Fall! Ich fürchte diesen Bastard. Er wird seine Drohungen in die Tat umsetzen. Ich kenne ihn …

Die nächsten Stunden sind die reinste Folter für mich. Ich kann nicht schlafen, ich kann nicht essen … ich bin ein lebender Toter und halte nur noch für Mia durch. Ein bisschen Geld habe ich selbst, zudem will mir Robert eine halbe Million überweisen und mit einem Freund sprechen, von dem er sich den Rest erhofft. Die Million liegt fast bereit, aber der Junge fehlt. Ich kann ihm doch unmöglich ein kleines Kind liefern. Das geht einfach nicht!


Kapitel Zweiundzwanzig

Φ Mia Φ

Wo bin ich? Was ist geschehen? Mein Kopf tut weh, schrecklich weh … und Blut, ich sehe überall Blut! Ich kann es ertasten, riechen und sogar schmecken. Meine Hände sind voll davon, mein Gesicht auch. Erschrocken fasse ich an meinen Bauch. Es ist alles noch da, er ist fest und rund. Mir fällt ein kleiner Stein vom Herzen.

Ich möchte mehr erkennen, aber es ist dunkel und fürchterlich kalt. Ich friere so sehr. Und was ist nur mit dem Boden? Weshalb ist der so hart?

Ich liege auf purem Beton! Es ist so unbequem. Ich zittere und möchte mich bewegen, mich anders hinlegen, aber ich kann nicht. Ich bin festgebunden! An meinen Armen und Beinen befinden sich schwere Ketten.

Wo bin ich nur? Was ist passiert? Und wo ist Duken?

Schritte … ich höre Schritte!

Sie kommen immer näher. Es raschelt am Schloss.

Jetzt höre ich eine Stimme … und mir fällt alles wieder ein. Lieber Gott, hilf mir, ich will nicht sterben!

Wie betäubt sehe ich mit an, wie ein Mann den dunklen Raum betritt. Er betätigt einen Lichtschalter, und an der kahlen Betondecke flackert eine alte Neonröhre auf. Sie summt, geht immer wieder aus und an, bis sich die Leitung stabilisiert hat und die Röhre kontinuierlich grelles, weißes Licht ausstrahlt. Ich blinzle und halte meine Hand, um deren Gelenk eine Kette liegt, vor das Gesicht.

Er ist der Mann vom Parkplatz! Wie dumm war ich nur? Wieso wollte ich ihm helfen? Auf dem Campus sah er wie ein alter, hilfsbedürftiger Herr aus, aber jetzt …

Ob er es ist? Dukens Pflegevater? Alles andere ergibt für mich keinen Sinn. Ich werde doch nicht einfach so entführt. Oder etwa doch? Ob mein Vater dahinter steckt? Ob er jemanden engagiert hat, um mich von Duken wegzuholen? Hoffentlich tun sie meinem Baby nichts! Ich schaue den Mann genauer an … Ich erkenne das Böse in seinem Gesicht. Er hat etwas Teuflisches an sich. Graues, lichtes Haar ziert seinen Kopf, und er trägt einen ebenso grauen Schnauzbart. Seine Augenbrauen sind ganz buschig und spitz hoch gebogen, sie sind ebenfalls von vielen grauen Härchen gezeichnet. Seine aschfahle Haut und die eisig blauen Augen erinnern mich an Graf Dracula. Oh Gott, wie dämlich bin ich nur gewesen?

Ich könnte mich selbst für meine Dummheit ohrfeigen. Und jetzt bin ich hier festgekettet. Was hat er nur mit mir vor? Ich bibbere vor Angst und Kälte, wage aber auch nicht, ein Wort zu sagen. Ich beobachte ihn nur, wie er zu dem Tisch geht – das einzige Möbelstück bis auf einen weiteren Stuhl in diesem kargen Raum. Er hat eine Tasche dabei, die er darauf abstellt. Ich kann sehen, wie er eine Flasche entnimmt. Er kommt damit zu mir und reicht sie mir wortlos. Ich schrecke zurück, als er nach meinen Ketten greift, aber er ist unnachgiebig in seinem Handeln. Er trägt einen Schlüssel für das Schloss um seinen Hals und öffnet es kurz, um es zu versetzen. Er kettet es weiter hinten an der Wand an, sodass ich mich vermutlich ein paar Meter bewegen kann.

Er zeigt schweigend auf eine Toilettenschüssel, die ohne Deckel und ganz verdreckt in der Ecke steht.

»Bis dahin solltest du kommen!«, sagt er barsch, und ich fröstele. Er ist es, Josef Huber! Ich erkenne seine Stimme wieder. Es ist dieselbe wie am Telefon, nur muss er sie auf dem Parkplatz verstellt haben. Ich hatte mich ja gleich gewundert, weshalb er so krächzend sprach. Nun weiß ich es. Verdammt, warum bin ich nur so dumm gewesen? Und was hat dieser Mann mit mir vor?

»Höre ich einen Mucks von dir, knebel ich dich. Versuchst du zu türmen, bring ich dich um. Verstanden?«, fährt er mich an, und ich nicke hastig. Er wirft mir einen weiteren finsteren Blick zu, dann dreht er sich um, schaltet das Licht aus und verlässt den Raum. Ich höre noch, wie das Schloss verriegelt wird. Dann geht er vermutlich eine Treppe hinauf.

Hier liege ich nun, habe Angst und friere. Der Boden ist nicht nur hart, sondern auch richtig kalt. Zum Glück trage ich noch meine Jacke, aber das hilft auch nur bedingt. Ich frage mich, woher das ganze Blut kommt, bis ich irgendwann bemerke, dass ich eine Platzwunde am Kopf habe. Wer weiß, wie er mich in dieses Verließ geschleppt hat, denn so leicht wie früher bin ich nicht mehr.

Oh, Evangeline … es tut mir so leid. Hoffentlich geht es dir gut! Als wolle sie mir antworten, spüre ich, wie sie tritt. Gott sei Dank! Sie scheint nichts abbekommen zu haben! Ich lehne mich an die Betonwand und denke nach … denke an Duken und daran, was er wohl gerade tut. Ich denke an all die schönen Stunden, die wir gemeinsam verbracht haben, an Paris und unsere bevorstehende Hochzeit. Die Bilder in meinem Kopf geben mir die Kraft, die kalte Nacht durchzustehen. Es scheint wohl Morgen zu sein, denn irgendwann dringt durch den Türspalt ein klein wenig Licht.

Mein Mund ist so trocken, staubtrocken. Ich kann kaum noch schlucken und greife nach der Flasche, die er mir dagelassen hat. In der Hoffnung, dass es Wasser ist, nippe ich daran. Es schmeckt wie Wasser, zumindest schmeckt es nach nichts. Er wird mich doch nicht vergiften, da hätte er mich garantiert anderweitig töten können, daher trinke ich noch ein wenig. Nur nicht zu viel, weil ich nicht weiß, wann ich wieder etwas bekommen werde.

Kurze Zeit später muss ich auf Toilette. Das bisschen Wasser verlangt Tribut. Ich bin erstaunt, dass ich es tatsächlich bis zu dieser dreckigen Kloschüssel schaffe, obwohl meine Beine in Ketten liegen.

Ich bete, dass ich mir nichts einfange, und wage es nicht, mich drauf zu setzen. Es gibt sogar eine Spülung und ein klein wenig Toilettenpapier. Anschließend gehe ich durch den Raum. Zumindest in dem Zweimeterradius, den die Kette erlaubt. Obwohl es so dunkel ist, müssen sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt haben, denn ich sehe ein wenig und schaue mir meine eisernen Fesseln genauer an. Meine Füße sind damit zusammengekettet, ebenso wie meine Hände. Beide Stränge verlaufen zu meiner Körpermitte und sind dort durch eine Öse gezogen. Das Endstück hängt an dem Schloss an der Wand in einem Haken, von denen es hier mehrere gibt. Selbst, wenn ich mich losreißen würde, käme ich mit der schweren Kette nicht weit. Ich kann nur kleine Schritte gehen, vermutlich noch nicht einmal eine Treppe hinaufsteigen.

Ob er hier öfter Leute gefangen gehalten hat? Wenn man die verdreckte Toilette betrachtet, könnte man es meinen. Was hat er nur mit mir vor? Wenn er etwas von mir wollte, hätte er es doch schon längst getan, oder? Meine Gedanken quälen mich ebenso wie die einsamen Stunden. Ich gehe hin und her, um die Kälte besser ertragen zu können. Wie lange werde ich wohl hier drin bleiben müssen? Werde ich überhaupt jemals wieder hier raus kommen? Lebend?

Nein, den Gedanken begrabe ich sofort wieder. Dieser Mann ist kein Mörder, sondern ein Pädophiler. Und ich kann mich erinnern, dass er damals am Telefon sagte, er wolle etwas von Duken, beziehungsweise, dass dieser ihm etwas schulde … Er will ihn garantiert erpressen. Hoffe ich zumindest. Oh Gott, bitte … steh uns bei!

Irgendwann wird der Lichtschein schwächer. Es wird wohl wieder Abend … und damit noch kälter! Wie soll ich denn das nur ertragen? In der Wasserflasche ist nur noch ein Rest. Das kleine bisschen Flüssigkeit muss ich mir aufheben, obwohl ich riesigen Durst habe, vom Hunger ganz zu schweigen. Ich muss ständig an Evangeline denken. Hoffentlich schadet ihr dieser Umstand nicht. Ich lehne mich wieder an die Betonwand, ziehe meine Jacke dichter um meinen Körper und versuche zu schlafen … Irgendwann poltert es, und ich schrecke auf. Es ist immer noch dunkel unter der Tür. Ob es Abend ist? Oder schon in der Nacht? Ich weiß es nicht, aber er kommt wieder! Schweigend betritt er den Raum, und das Licht flackert auf. Oh Gott, es schmerzt in den Augen. Ich bin fast blind und kann nichts sehen, so grell ist der Schein der Neonröhre.

Ich bemerke nur, wie er näher kommt, an den Ketten rüttelt, sie offenbar überprüft und mir eine weitere Flasche reicht. Gott sei Dank! Er will die alte an sich nehmen. Ich halte sie fest und trinke sie schnell leer. Himmel, tut das Wasser gut! Umgehend werde ich klarer im Kopf und schaue ihn verängstigt an. Er hängt über mir wie ein Dämon.

Seine Augen … die sind so böse, so abgrundtief böse und eiskalt. Mir tut Duken so leid. Dass er diesem schlimmen Menschen jahrelang ausgeliefert war, bringt mich zum Weinen. Er war so jung, ein Kind, ein kleiner Junge … und niemand war für ihn da. Meine Tränen fließen über mein schmutziges Gesicht, während er mich weiter wie ein Stück Ware von oben herab betrachtet. Da ist keine Emotion in seinem Blick. Da ist das pure Nichts, nur Eiseskälte – noch kälter als dieser Raum.

Dann dreht er sich um und geht schweigend zu einer Tasche, die neben dem Tisch steht. Ich beobachte ihn und überlege angestrengt … heute müsste Freitag, der 20. Januar, sein. Oder doch vielleicht schon Samstag? Er kommt zurück!

Er hat einen Apfel dabei, den ich zittrig an mich nehme. Ich beiße gierig hinein. Himmel, ist das süß! Und saftig! Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ich sauge das Stück beinahe in mir auf und kaue beim nächsten Bissen ganz langsam. Er schaut mich beim Essen die ganze Zeit an. Ich erwarte, dass er wieder geht, aber er bleibt und beobachtet mich weiter.

»Ich werde gleich den kleinen Lutscher anrufen. Soll ich ihm etwas von dir ausrichten?«

Ich weiß vor Schreck gar nicht, was ich sagen soll. Was könnte er ihm denn ausrichten? Was, was soll er ihm denn von mir sagen?

»Äh, äh … mir, mir geht es gut. Sagen Sie ihm das bitte!«, stottere ich, denn ich will nicht, dass sich Duken Sorgen um mich macht.

»Ach, wie niedlich. Gut, nennst du das? Ja, wenn du meinst … Ich bin übrigens sehr gespannt, ob er besorgt hat, was mir zusteht. Dann werden wir sehen, wie gern er dich und das Balg wirklich hat«, sagt er, löscht das Licht und lässt mich erneut im Dunkeln zurück.


Kapitel Dreiundzwanzig

Φ Duken Φ

Ich bin nicht mehr ich selbst. Ich stehe völlig neben mir. Die letzten Stunden waren die pure Hölle für mich. Heute will er anrufen. Ich weiß nur nicht, wann genau und wo. Gestern habe ich ihn über Mias Handy kontaktiert. Das habe ich in den vergangenen Stunden mehrmals versucht und zudem probiert, über die Ortungsfunktion ihren Standort ausfindig zu machen, aber leider ist ihr Smartphone ausgeschaltet. Ich erreiche immer nur die Mailbox und werde noch wahnsinnig. Ich kauere wie ein Irrer vor dem Telefon in meiner Praxis. Mein privates Handy liegt neben mir. Zum Glück sind Robert und Maria da, die mir zur Seite stehen und mich seit Mias Entführung nicht alleine gelassen haben, denn ich wüsste nicht, was passiert, wenn ich ganz alleine wäre. Ich habe permanent Panikattacken.

Verdammt, wann ruft er endlich an? Es ist schon Nachmittag. Ich halte das nicht mehr aus! Sekunden werden zu Minuten, Minuten zu Stunden, und die Zeit vergeht so quälend langsam.

Robert und ich sind so verblieben, dass wir einen Übergabeort vereinbaren werden und ich dann mit einer Schaufensterpuppe auftauchen soll.

Vielleicht gelingt ja dieser kleine Bluff, um an Mia heranzukommen. Die Puppe hat Robert heute Morgen gleich besorgt, aber leider ist das Geld noch nicht auf meinem Konto, das er und sein wohlhabender Bekannter mir überwiesen haben. Es ist bereits kurz nach zwanzig Uhr, als mein Telefon endlich klingelt. Ich schrecke zusammen und nehme binnen einer Sekunde ab.

»Hallo?«, melde ich mich atemlos.

»Das ging ja fix. Hast du auf meinen Anruf gewartet, Lutschi?«

»Ja, verdammt. Wie geht es Mia? Ist sie okay? Ich will mit ihr reden!«

»Duken, du stellst hier keine Forderungen! Hast du, was ich will?«

»Das, das Geld ist unterwegs. Es müsste jede Minute auf meinem Konto eingehen. Ich schaue permanent nach. Vierhunderttausend habe ich jetzt schon. Die kannst du sofort kriegen, sofort! Und dann sollten wir einen Ort ausmachen, an den ich dir den Jungen bringen kann«, sage ich zitternd.

Robert und Maria hängen ebenso angespannt neben mir und hören mit, weil ich den Lautsprecher eingeschaltet habe.

»Verstehe ich das jetzt richtig? Du hast meine Million immer noch nicht da? Dir liegt aber nicht viel an deiner schwangeren Tussi.«

»Verdammt, doch!«, schreie ich in den Hörer. »Aber es waren nur ein paar Stunden, sechsundzwanzig, um genau zu sein. Wie soll ich in so kurzer Zeit eine ganze Million beschaffen? Das Geld ist aber auf dem Weg. Du bekommst es sofort, wenn ich es habe, sofort! Wohin soll ich es überweisen?«, frage ich panisch.

»Das sage ich dir, wenn du es hast. Zu wenig Zeit … dass ich nicht lache. Wenn du mehr Zeit brauchst, gut! Dann erhöhe ich um zwei Tage. Mich interessiert es nicht. Deine kleine Hure hat es ja zu büßen.«

»NEIN! Nein, nein, nein … STOPP! Gleich nachher, okay? Die Summe muss doch jeden Augenblick eingehen. Melde dich bitte nochmal in einer Stunde oder in zwei Stunden!«

»Nein, Duken. Jetzt habe ich keine Lust mehr und bin sauer. Ich dachte, ich bekomme heute noch mein schönes Spielzeug und das Geld. Deshalb erhöhe ich den Einsatz. Zwei Millionen und den Jungen. Ich rufe dich am Sonntag wieder an und hoffe, dass du bis dahin beides hast!«

»NEIN! Stopp!!! Warte! Wo soll ich denn eine weitere Million herbekommen? Das geht nicht! So viel bekomme ich nicht in so kurzer Zeit zusammen!«

»Das ist nicht mein Problem. Du hattest die Wahl und einen ganzen Tag Zeit.«

»Verdammt, was kann ich dafür, wenn die Banken so lange mit der Überweisung brauchen? Wie soll ich denn zwei weitere Tage ohne Mia überstehen?«

»Frag dich lieber, wie sie die Zeit mit mir überstehen wird, denn ich habe mein Spielzeug nicht, und nun wird sie herhalten müssen, was deine Schuld ist, Duken. Bye, bye!«

Ich schreie noch: »STOPP! HALT! WARTE!«, aber da tutet es schon in der Leitung, und sein letzter Satz schickt mich auf direktem Weg in die Hölle.

Ich schreie, so laut ich kann, schlage mit meinem Kopf gegen die Wand, während Robert versucht, mich festzuhalten. Aber ich spüre weder das noch den Schmerz. Mein ganzer Körper ist wie betäubt. Er existiert nicht mehr. Nur meine Seele ist präsent, die gerade Höllenqualen durchleidet. Dieser Bastard soll Mia in Ruhe lassen! Oh Gott, er darf sie nicht anfassen! Das darf er einfach nicht tun! Das überlebe ich nicht!

»Duken, beruhig dich! Hör auf, dich zu verletzen! Du musst einen klaren Kopf bewahren, für Mia! Sie wird dich brauchen. Es bringt nichts, wenn du dir eine Schädelfraktur oder Hirnblutungen zuziehst. Jetzt komm endlich wieder zu dir!«, schreit mich Robert an und reißt mich von der Wand weg, um mich aus meinem Wahn zu befreien. Ich brauche aber den Schmerz, um den anderen in meiner Seele zu überdecken. Ich kann das sonst nicht ertragen!

Ich schreie und schreie, versuche, all die Wut und Verzweiflung aus mir zu lassen, die meinen Körper auffressen.

»Duken, wir müssen die Polizei einschalten, so wird das nichts! Der Mann ist ein Psychopath. Gestern wollte er eine Million und ein Kind. Heute sind es schon zwei Millionen. Wer weiß, was er übermorgen haben will. Er spielt mit dir! Mir wird das zu heiß. Hier müssen Kriminalbeamte einschreiten«, beteuert Robert, aber ich wehre mich heftig dagegen.

»Er ist von der Kripo, auch wenn er pensioniert ist! Glaubst du nicht, dass ich schon längst die Polizei gerufen hätte? Aber ich kann doch Mias Leben nicht riskieren. Ich brauche eine beschissene weitere Million. Du musst mir helfen!«

»Ich weiß auch nicht, wie ich die beschaffen kann, so viele reiche Freunde habe ich nicht. Und um einen Kredit in dieser Höhe zu beantragen, ist die Zeit einfach zu knapp. Ich könnte höchstens Dr. Hart bitten. Ich weiß, dass Lucan nicht arm ist. Aber ob er eine Million hat und die einfach so hergibt, ist eher fraglich.«

»Ich zahle euch alles zurück! Alles! Jeden gottverdammten Cent plus Zinsen. Alles, ich schwöre es! Bitte, bitte frag ihn!«, flehe ich verzweifelt und überlege selbst, woher ich auf die Schnelle eine so hohe Summe bekommen könnte.

»Hast du schon mal daran gedacht, Mias Vater einzuweihen? Er ist Professor und bestimmt nicht arm.«

»Dieses Arschloch? Er hat sie beinahe umgebracht!«

»Ja. Aber du hast nicht viele Möglichkeiten, Duken, und er ist ihr Vater. Sie ist seine einzige Tochter, daher würde ich es versuchen. Ich weiß nicht, wie Dr. Hart reagieren wird. Außerdem muss ich ihn einweihen. Er übernimmt sowieso kurzerhand für mich in der kommenden Woche die Vertretung. Ich bin auch nicht mehr in der Lage, zu praktizieren, deshalb werde ich noch heute mit ihm sprechen, aber ohne Mias Vater wird das garantiert nichts.«

Ich rechne ihm hoch an, was er für mich tut, und dennoch reicht es hinten und vorne nicht. Robert hat sogar sämtliche Kreditinstitute für Schnellkredite angerufen, aber von Samstag auf Sonntag ist eine Auszahlung utopisch. Dr. Hart, den ich gar nicht weiter kenne, sichert mir umgehend eine halbe Million zu, und mein Freund Torsten gibt mir ohne Weiteres ebenfalls einhunderttausend Euro. Aber es fehlen immer noch vierhunderttausend. Außerdem legt mir Lucan Hart, mit dem ich inzwischen per Du bin, nahe, die Polizei trotz meiner Bedenken einzuschalten. Die wüssten, wie mit so einem Fall umzugehen sei. Aber ich traue der Polizei nicht. Die einzige Polizei, die ich kennengelernt habe, war mein irrer Stiefvater. Wenn ich es wagen und eine Vermisstenanzeige aufgeben würde und Mia dadurch ums Leben käme, samt meiner Tochter … Nein! Niemals riskiere ich das! Ihr Tod wäre auch mein Todesurteil, ich würde keinen Tag ohne sie in dieser Welt bleiben wollen. Ich bin ja jetzt schon mehr tot als lebendig und halte nur noch ihretwegen durch. Würde Robert mir nicht ständig Beruhigungsmittel verabreichen, wäre ich vermutlich schon Amok gelaufen.

Wir haben bisher die Schaufensterpuppe, und die ersten Gelder sind auf meinem Konto eingegangen. Aber wo soll ich bis morgen Abend die restlichen vierhunderttausend Euro hernehmen?

Ich komme nicht umhin, Mias Vater einzuschalten. Ich denke, dass er so viel Geld auf der hohen Kante hat. Hoffe ich zumindest. Und wenn ich ihn foltern muss, damit er es mir gibt, ich würde alles tun, um Mia wieder zu bekommen, alles!

Robert begleitet mich, als wir noch am selben Abend zu ihm fahren. Ich kann sowieso nicht mehr am Straßenverkehr teilnehmen und sitze wie ein Junkie neben ihm im Auto. »Wir reden in Ruhe mit ihm, Duken, und erklären alles!«, macht Robert nochmal deutlich, weil meine Taktik eine ganz andere wäre.

Ich würde ihn erpressen wegen dem, was er Mia angetan hat, ihm mit der Polizei und einer Anklage wegen Körperverletzung drohen … Tja, wenn ich eines von meinem Stiefvater gelernt habe, dann, wie man Leute erpresst und sie nötigt. Ich habe schon früh erfahren, welche Wege man gehen muss, um zu bekommen, was man will. Und die waren meist nicht legal. Deshalb fällt es mir ungeahnt schwer, mit der Wahrheit an ihn heranzutreten. Außerdem will ich dieses Arschloch nicht um Geld bitten müssen! Es geht schließlich um seine Tochter!

Störrisch führe ich Robert zu der Lindschen Villa.

»Duken!«, sagt Thoralf ganz überrascht, als er uns vor seiner Haustür stehen sieht, und sein Blick scannt mich ab. »Ist alles in Ordnung?«, hakt er nach, denn offenbar erkennt sogar er, dass etwas nicht stimmt. Aber vielleicht liegt es auch an meinem Äußeren, denn von dem adretten und sonst so pingeligen Dr. Moore ist nicht mehr viel übrig.

»Wir müssen reden. Dringend!«, mache ich unmissverständlich klar, und er tritt sofort zur Seite, um uns Einlass zu gewähren.

»Kann ich, kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragt er und schaut abwechselnd von mir zu Robert, aber ich verneine umgehend. Ich will keinen Fusel von ihm. Ich brauche das Geld! Nur, wie und wo soll ich anfangen?

Wir folgen ihm ins Wohnzimmer und nehmen auf der riesigen schwarzen Ledercouch Platz.

»Worum geht es denn? Kann ich irgendwie helfen?«, fragt er weiter und trifft damit ins Schwarze.

»Ja, das kannst du! Ich brauche vierhunderttausend Euro. Und zwar sofort! Bis morgen muss das Geld auf meinem Konto sein.«

Ich erwarte einen Protest oder zig Fragen, aber nichts Dergleichen folgt. »In Ordnung, kein Problem, Duken. Sag mir nur, wohin ich es dir überweisen soll!«

Ich schaue ihn an, dann blicke ich irritiert zu Robert. Ich hätte ja jetzt mit allem gerechnet … aber nicht damit! Binnen Sekunden fällt mir ein Stein vom Herzen, und ich muss kurzzeitig lächeln, denn wenn ich die zwei Millionen zusammen habe und der Trick mit der Puppe funktioniert, bekomme ich Mia zurück! Vielleicht kann ich sie schon morgen Abend wieder im Arm halten. Oh Gott, bitte, bitte … sie fehlt mir ja so sehr! Mir wird gar nicht bewusst, dass bei dem Gedanken an ein Happy End schon wieder meine Tränen fließen.

»Was, was ist denn passiert? Ist mit Mia alles in Ordnung?«, höre ich Thoralf plötzlich fragen. Ich kann ihm unmöglich antworten. Ich kann das einfach nicht! Ich stehe auf und laufe nervös zu dem großen Terrassenfenster, von dem aus ich schweigend hinaus in den Garten blicke …

»Ich bin Dr. Robert Wagner und betreue Ihre Tochter während der Schwangerschaft. Es gab leider einen kleinen Zwischenfall, weshalb wir dringend auf das Geld angewiesen sind«, höre ich Robert sagen und verstehe nicht, weshalb er ihm überhaupt etwas erzählt. Er gibt uns doch das Geld, und gut.

»Ist etwas mit Mia? Ist sie krank? Braucht sie Hilfe? Geht es dem Baby gut?«

»Jetzt tu doch nicht so, als würdest du dich um Mia und das Kind scheren! Du hättest sie beide um Haaresbreite getötet!«, schreie ich ihn vorwurfsvoll an, und Robert geht dazwischen, weil ich unbewusst auf Thoralf losgegangen bin. Ich habe mich kein bisschen mehr unter Kontrolle. Robert presst mich auf das Sofa zurück, und ich versuche, mich zu beruhigen. Ich atme langsam aus und ein, aus und ein, wie es mir Lucan heute Vormittag gezeigt hat. Durch die gleichmäßige Sauerstoffzufuhr kann ich meine Panikattacken dämmen.

»Ihre Tochter … wurde entführt, und der Entführer versucht jetzt, Lösegeld zu erpressen. Zwei Millionen, um ehrlich zu sein. Wir haben dank eines weiteren Kollegen und eines Freundes fast alles zusammen, nur die vierhunderttausend Euro fehlen uns noch. Aufgrund dieser Ausnahmesituation ist Duken nicht mehr Herr der Lage. Bitte verzeihen Sie ihm seine Aussetzer«, höre ich Robert faseln und würde ihm am liebsten eine scheuern.

Herr der Lage … Wie soll ich das auch sein? Dieser Bastard hat meine Frau und mein Kind und tut wer-weiß-was mit ihnen! Gott, wenn ich dieses Schwein jemals erwische, schicke ich ihn in Einzelteilen in die Hölle, wo er hingehört! Hätte ich ihn nur damals umgebracht! Jede einzelne Nacht habe ich als Kind darüber nachgedacht. Hätte ich es doch nur getan!

»Um Gottes willen! Aber warum ist die Polizei nicht informiert? Lösegeld, Lösegeld … das geht doch meistens nicht gut aus! Wann wurde Mia denn entführt?«, will Thoralf wissen, und er sieht leichenblass aus. Er fasst sich ans Herz und lässt sich zu uns auf die Couch fallen.

»Vor zwei Tagen«, antwortet Robert kurz.

»Vor zwei Tagen? So lange hat jemand mein Kind in seiner Gewalt, und ich erfahre erst jetzt davon?«

»Dein Kind? DEIN KIND? Wann hast du das letzte Mal nach deinem Kind gefragt? Dir ist Mia doch scheißegal! Er hat MEIN Kind und meine Frau!«, schreie ich völlig außer mir und bemerke gar nicht, dass ich stehe und wild um mich schlage.

»Duken! Jetzt setz dich wieder! Beruhig dich, Herrgott nochmal! Er hilft uns doch. Sei lieber dankbar, dass du das Geld bekommst.« Erneut lasse ich mich auf die Couch fallen und fasse mir an den Kopf. Ich muss wirklich aufpassen. Wenn ich Mia nicht bald zurückbekomme, raste ich irgendwann richtig aus.

»Mia ist mir nicht egal. Ich liebe meine Tochter über alles«, beginnt Thoralf, und ich spucke ihm beinahe auf seinen teuren Teppich. Robert stößt mir umgehend in die Rippen, damit ich mich ruhig verhalte.

»Was ich getan habe, ist unverzeihlich. Es vergeht keine Stunde, in der ich nicht bereue, dass ich sie geschlagen habe. Und ja, ich habe sie sehr geschlagen. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. Ich war stark alkoholisiert und in Rage. Ich habe nicht bemerkt, was ich da tat. Ich war so sauer auf sie … Sie trieb sich nur noch herum, kam abends immer später nach Hause. An den Wochenenden war sie gar nicht mehr da. Und dann rief die Ärztin wegen der Pille hier an. Sie ist doch mein kleines Mädchen. Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, sie zu schützen. Ihre Mutter ging so jung von uns. Eva war mein Leben. Sie starb bei ihrer Geburt, und ich wusste nicht, ob ich dieses Kind lieben oder hassen sollte. Mia war alles, was ich noch von meiner Frau hatte, aber gleichzeitig war sie für ihren Tod verantwortlich. Mias Geburtstag ist der Todestag meiner geliebten Frau. Wie soll man je diesen Tag feiern können? Ich war damals achtunddreißig Jahre alt und stand alleine mit einem Säugling da. Meine Frau fehlte mir so sehr. Wenn Mia schrie, hätte ich sie manchmal am liebsten gegen die Wand geworfen. Und dann gab es Momente, in denen ich sie ansah und Eva in ihrem Gesicht erkannte. Sie sieht heutzutage aus wie ihre Mutter. Sie erinnert mich jeden Tag an sie. Ich habe nie wieder eine andere Frau geliebt, keinen einzigen Tag in all den zwanzig Jahren. Den Schmerz über den Verlust habe ich im Alkohol ertränkt. Das war das Einzige, was es erträglich machte. Als ich Mia mit dreizehn Jahren aus einem Krankenhaus holen musste, weil sie eine Alkoholvergiftung hatte, gab ich mir die Schuld. Sie sah ja kaum etwas anderes außer Alkohol, und ich wollte sie vor mir schützen. Deshalb suchte ich ein Internat für sie heraus und entschied mich für den Orden der barmherzigen Schwestern. Ich war der Meinung, dass sie dort am liebevollsten betreut würde. Ich denke auch, dass sie es gut auf dem katholischen Internat hatte. Dann kam mein kleines Mädchen wieder, und plötzlich trieb sie sich herum! Ich sah sie schon wieder in Gedanken alkoholisiert im Krankenhaus, und ich wollte nicht, dass meine Frau dafür gestorben war! Ich war so wütend und außer mir. An jenem Tag hatte sie Geburtstag. Es war Evas zwanzigster Todestag … Zwanzig Jahre … Ich hatte für Mia einen neuen Wagen gekauft. Ein weißes Cabriolet. Von diesem Auto träumte sie schon lange. Außerdem hatte ich ihr eine Nougattorte bestellt. Mia liebt Nougat. Und hier saß ich, den ganzen Tag – alleine. Das neue Auto parkte draußen, mit einer Schleife verziert. Die Nougattorte wurde irgendwann gegen Abend hart. Die zwanzig Kerzen, die ich für sie angezündet hatte, waren alle abgebrannt, als ich das Auto kurz nach Mitternacht in die Garage fuhr, wo es übrigens heute immer noch steht. Ich weiß nicht, wie viel ich an dem Abend getrunken habe, aber es muss massig gewesen sein. Zwischendurch rief ihre Ärztin noch an und erzählte, dass sie sich umgehend wegen der Wirksamkeit der Pille bei ihr melden solle. Die Pille! Mia kam aus einem Kloster und hatte meines Erachtens noch keinen Freund. Zumindest hat sie mir niemals jemanden vorgestellt. Ich hatte schon die ganze Zeit befürchtet, dass sie sich mit irgendwelchen Typen herumtrieb. Und dann kam sie irgendwann in dieser Nacht … Ihr Geburtstag war vorbei. Sie kam barfuß und singend. Sie hatte die Schuhe in der Hand und spazierte glücklich zur Tür herein. Ich fragte sie, wo sie war … und ich wurde belogen. Ich fragte sie, wo sie sich an all den Wochenenden immer herumtrieb und wurde wieder belogen, weil ich erfahren hatte, dass sie keine Reha besuchte, wie mir immer erzählt worden war. Ich weiß leider nicht mehr, was wir noch geredet haben, es ist alles so verschwommen. Ich weiß nur noch, dass meine Tochter mich nach Strich und Faden belogen hat. Sie sah mir in die Augen und tischte mir eine Lüge nach der anderen auf … bis ich ausgerastet bin, und ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. Ich sah immer wieder ihre Mutter vor mir. Wie sie damals in diesem Bett lag, wie sehr sie unter der Geburt gelitten hatte. Wie stark sie gekämpft, geblutet, Schmerzen ertragen hatte … alles für dieses Kind, bis zu ihrem Tod! Meine Frau starb für Mia und die belog und hinterging mich nur noch … Das war zu viel für mich! Das war an diesem Abend einfach alles zu viel! Das soll jetzt keine Entschuldigung sein. Ich weiß, dass es für meine Handlungsweise keine Entschuldigung gibt. Ich habe ein großes Alkohol- und Aggressionsproblem, das ich viel eher hätte behandeln lassen müssen. Aber ich will, dass du weißt, dass ich meine Tochter liebe, Duken! Sie ist alles, was ich habe, alles, was mir von Eva geblieben ist, und sie ist ihre Mutter noch einmal! Hätte ich gewusst, dass ihr zusammen seid, hätte ich mich gefreut, anstatt annehmen zu müssen, dass sie sich mit irgendwelchen Männern herumtreibt. Du weißt genau, welch große Stücke ich auf dich halte, Duken! Ich hatte eigentlich immer ein besonderes Verhältnis zu dir und wüsste Mia bei keinem lieber als in deinen Händen. Ich war auch froh, als du sie mitgenommen hast. Aber was zum Teufel ist passiert? Wer hat sie nur entführt? Und warum sammelt ihr Geld anstatt die Polizei einzuschalten?«

Ich stehe vollkommen neben mir, während ihm Robert alles haarklein erzählt. Ich höre Details von dem Missbrauch an mir. Immer wieder fällt der Name Josef Huber, aber ich bekomme alles nur wie durch einen Schleier mit. Meine Gedanken sind bei der Erzählung von Thoralf, und ich gebe mir ein bisschen die Mitschuld an allem. Hätte ich Mia damals nicht gezwungen, genötigt und die Ausreden mit der Reha begonnen, wäre vermutlich alles anders gelaufen. Und wäre ich nicht mit ihr zusammen, würde sie auch noch hier leben und wäre unversehrt. Nur weil ich sie liebe, muss sie jetzt leiden. Oh Gott, ich werde mir das nie verzeihen können! Das tut so verdammt weh.

Wieder gehe ich zur Wand und schlage meinen Schädel mehrfach dagegen, bis mich Robert zurückzieht. Auch Thoralf bugsiert mich nun zur Couch, auf die sie mich beide drücken, bis ich meine nächste Attacke überwunden habe.

»Um Gottes willen, Duken, das ist alles so schrecklich. Das tut mir so leid. Ich meine … oh Gott. Und dieser Mensch hat meine Mia in seiner Gewalt? Himmel, steh ihr bei! Mein armes, kleines Mädchen.«

Bei seinen Worten fließen die Tränen wieder aus mir. Ich liege auf dem Sofa, und sie laufen wie ein reißender Strom, ohne dass ich es kontrollieren kann. Ich werde apathisch, bin nicht mehr ansprechbar und bekomme wie von Weitem mit, dass Robert nach draußen geht, um eine neue Injektion zu holen, die er mir umgehend spritzt, bis ich mich wieder einigermaßen stabilisiert habe. Da sehe ich, dass es auch Thoralf nicht kalt lässt. Er sitzt neben mir, hat den Kopf gesenkt und weint in seine Hände, die sein Gesicht bedecken. Er schluchzt und hickst, und ich komme mir so verdammt hilflos vor. Wieso musste das alles nur passieren? Und wie geht es Mia? Ich kann und will mir nicht vorstellen, wie sie gerade leidet, denn die Gedanken daran wären schlimmer als jede Folter.

»Ich, ich kenne einen Polizisten. Einen jungen Mann. Er heißt Mike, Mike Hofmann. Wir sind zusammen bei den Anonymen Alkoholikern und kamen schon mehrfach ins Gespräch. Mike ist auch ein Missbrauchsopfer. Er wurde ebenfalls als kleiner Junge von seinem Stiefvater missbraucht, er und seine jüngere Schwester. Sie nahm sich mit fünfzehn Jahren das Leben, was er nie überwunden hat, sodass er zu trinken begann. Er gab sich die Schuld an ihrem Tod, weil er sie nicht vor ihm beschützten konnte. Was ich damit sagen will … Ich würde ihn gerne einweihen, ich vertraue Mike, und er arbeitet inzwischen bei einer Spezialeinheit für Sexualdelikte. Vielleicht weiß er Rat, und wir würden ja nicht offiziell zur Polizei gehen. Aber mir wäre es lieber, und es wäre gewiss sicherer, wenn ihr einen erfahrenen Mann dabei hättet«, erklärt Thoralf.

Robert ist begeistert, nur ich betrachte es skeptisch. Ich kenne diesen Mike nicht, und nach meinem Dafürhalten sind schon zu viele Menschen involviert. Wenn Mias Entführung herauskommt und an die falschen Stellen dringt, könnte sie sterben. Und ich weiß nicht, wie ein Polizist reagiert, wenn er von einer Entführung erfährt. Überhaupt habe ich es nicht mit Polizisten, was vermutlich an Josef liegt. Dennoch habe ich nun zwei Männer gegen mich, die beharrlich auf mich einreden und mich davon zu überzeugen versuchen, diesen Mike mit ins Boot zu holen. Es ist so spät, ich kann nicht mehr und gebe schließlich nach. »Von mir aus. Aber wenn er uns verpfeift und Mia deshalb stirbt, klebt ihr Blut an euren Händen! Und meines auch! Und das des Babys ebenso. Ich bleibe nicht ohne die beiden in dieser Welt«, mache ich deutlich, bevor ich mich nochmal an Thoralf wende, ehe wir gehen. »Im Übrigen hat Mia deine Frau nicht umgebracht! Ich verstehe auch nicht, wie du einem Säugling die Schuld am Tod deiner Frau geben kannst! Wenn du einen Schuldigen suchst, dann schau in den Spiegel! Wenn Mia bei der Geburt unserer Tochter sterben würde, wäre es auch nicht die Schuld des Babys, denn die Kleine kann nichts dafür, dass sie existiert. Es wäre meine Schuld, meine ganz allein, weil ich sie geschwängert habe!«, mache ich deutlich.

»Es ist ein Mädchen?«, fragt er mit Tränen in den Augen. Ich lache sarkastisch auf. »Ja! EVAngeline«, sage ich und betonte das Wort ›Eva‹ überdeutlich. »Und sollte ich sie und Mia wegen eurem scheiß Mike nicht wiedersehen, folge ich ihnen und grüße deine Frau, die da oben bestimmt Rotz und Wasser geheult hat, während sie all die Jahre mit ansehen musste, wie du mit ihrem Kind umgesprungen bist!«, gebe ich ihm mit in die Nacht, ehe ich mich von Robert nach Hause fahren lasse.

Am nächsten Tag sind nicht nur die vierhunderttausend Euro auf meinem Konto, sondern Thoralf steht zudem in Begleitung von diesem Mike bei mir vor der Tür. Zum Glück ist er in Zivil und nicht als Polizeibeamter zu erkennen. Er trägt Blue Jeans, Turnschuhe, eine Bomberjacke, hat stoppelkurze blonde Haare und eine schwarze Sonnenbrille auf, obwohl es Januar ist. Ein ganz schöner Individualist. Und alt ist er auch noch nicht. Vielleicht Mitte, Ende zwanzig. Und der soll uns helfen können?

Ehe ich zu reden beginne, rufe ich Robert an und bestelle ihn dazu. Ich weiß, wie schnell ich momentan ausraste, und will lieber nichts riskieren. Es dauert nicht lange, bis er mit Maria bei mir eintrifft.

Thoralf hat Mike offenbar schon eingeweiht, dennoch verlangt er jetzt von mir sämtliche Einzelheiten. Robert will es ihm erzählen, aber Mike unterbricht ihn.

»Ich will es von Duken selbst hören, und zwar alles – ganz detailliert! Es sind Kleinigkeiten, die das Zünglein an der Waage bedeuten können. Ich will mir ein Bild von der ganzen Situation machen. Fang ganz von vorne an! Wer ist das Dreckschwein, und was hat er mit dir gemacht?«, will er von mir wissen.

Ich wusste gar nicht, dass ich in der Lage bin, die ganzen perversen Einzelheiten so offen zu erzählen. Wir sitzen in meiner großen Wohnküche, und Maria bewirtet uns. Sie weint die ganze Zeit, während ich wirklich alles erzähle, als wäre ich ein Fremder. Ich stehe neben mir bei den Worten, die meinen Mund verlassen. Es ist, als spräche ich über einen ganz anderen Jungen.

»Und die Sau ist Polizist?«, fragt Mike, nachdem ich soweit fertig bin.

»Kriminaloberkommissar. Zumindest war er das. Jetzt ist er seit ein paar Jahren pensioniert.«

»Wann bist du mit seiner Million gegangen?«

»2001!« Dieses Jahr vergesse ich nie. Da begann mein wahres Leben.

»Und in all den Jahren hattet ihr keinen Kontakt?

»Nein! Gar keinen.«

»Drei Päckchen hat er euch geschickt? Und zwei Telefonate gab es vor der Entführung, ist das richtig?«

»Ja, genau!«

»Ich weiß, es wird dir nicht gefallen, aber ich brauche die Bilder und Videoaufnahmen, die sich in dem ersten Paket befunden haben. Ich will wissen, wie er tickt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jetzt nur die Million wiederhaben will. Wozu? Er hat sein Haus verkauft, ist alt, bekommt garantiert eine hohe Pension, der braucht die Million nicht, und schon gar keine zwei Mille. Ich will euch ja nicht beunruhigen, aber der Kerl ist gestört und ein Sadistenschwein. Ich befürchte, er will dich nur wieder quälen, Duken, und jetzt hat er das perfekte Werkzeug dazu in der Hand. Erst eine Million binnen vierundzwanzig Stunden, dann eine weitere Million innerhalb kürzester … Ich glaube nicht, dass es ihm um das Geld geht! Das ist ein Vorwand, ein Spiel, damit du Hoffnung schöpfst, die er beim nächsten Telefonat wieder zunichte machen kann. Wir müssen deine Frau von ihm wegholen, ehe sein Spiel richtig beginnt.«

»Oh, mein Gott, was heißt das? Willst du damit sagen, dass er, dass er Mia … dass, dass er ihr …«, stottert Thoralf panisch und verschüttet seinen Kaffee.

»Er will nicht nur das Geld!«, werfe ich ein und denke an seine wahren Forderungen.

»Was will er denn noch?«, fragt Mike todernst, setzt seine Sonnenbrille ab und schaut mich mit seinen grünen Augen an.

»Er will ein Kind. Einen kleinen Jungen, maximal sechs Jahre alt.«

»Jesus!«, haucht Thoralf, während ich mir mit Mike einen Blickduell liefere.

»Sag bloß, den hast du schon besorgt?«

»Sehe ich so aus?«, frage ich sarkastisch, stehe auf und laufe nervös durch den Raum, während Robert von der Schaufensterpuppe zu sprechen beginnt.

»Setz dich mal wieder zu uns, Duken! Wir müssen alle einen kühlen Kopf bewahren! Es ist nicht verkehrt, dass er Forderungen stellt und ein Kind verlangt. Vielleicht will er tatsächlich nur einen Tausch und hat kein Interesse an deiner Frau. Das wäre die beste Variante für sie. Und mit der Puppe, das ist keine dumme Idee. Dumm ist es allerdings, diesen Akt alleine durchziehen zu wollen«, gibt Mike seinen Senf dazu.

»Hast du eine bessere Idee, Mr. Klugscheißer? Soll ich zu deinen tollen Kollegen auf die Wache gehen? Legst du deine Hand dafür ins Feuer, dass Mia nichts geschieht, wenn ich sie als vermisst melde? Denn dann würde ich es sofort tun. Ich würde sogar zur Polizei rennen!«

»Duken!«, sagt Robert mahnend, weil ich das Kerlchen beleidigt habe.

»Schon gut, schon gut. Ich verstehe dich, Mann! Er hat deine schwangere Frau. Dass du austickst, sei dir verziehen, dennoch solltest du Hilfe annehmen und dir etwas sagen lassen. Wir haben Spezialisten, die sich mit Entführungen auskennen. Es ist zwar richtig, dass du erstmal nicht überstürzt zur nächsten Polizeidienststelle gegangen bist, denn sollte der Kerl tatsächlich noch gute Kontakte zur Kripo haben, würde er Wind davon bekommen, wenn eine Suchmeldung rausginge. Das ist wirklich zu riskant, deshalb müssen wir vorsichtig handeln. Mias wahrer Name darf nicht fallen, auch das Geburtsdatum darf keine Treffer ergeben. Ich muss überlegen, wie wir weiter vorgehen, und werde meine Kollegen eventuell einweihen.«

»Ich will keine Polizei dabei haben! Außerdem will er nachher wieder anrufen. Ich habe das Geld und die Puppe. Glaubst du nicht, dass wir einen Treffpunkt zur Übergabe aushandeln könnten? Wäre das nicht das Klügste? Dann könnte ich Mia heute noch zurück bekommen!«, sage ich hoffnungsvoll.

»Ich bin mir bei dem Irren unsicher. Ich weiß nicht, ich habe so ein blödes Gefühl. Er entführt deine hochschwangere Frau, um ein Kind zu erpressen? Weshalb entführt er nicht gleich einen Jungen, wenn er einen will? Weshalb dieser Umweg, wenn es diesem perversen Drecksack nur um ein kleines Kind geht?«

Ich habe gerade ein Glas Wasser in der Hand und schmeiße es voller Wucht gegen die Wand, sodass Maria zusammenzuckt.

»Stopp, Duken! Ganz ruhig!«, mischt sich Robert wieder ein. »Er will doch nicht nur das Kind, sondern auch das Geld. Das macht vielleicht schon irgendwo Sinn!«, denkt er laut nach.

»Ja!«, fällt mir ein. »Vielleicht will er sich mit dem Jungen ins Ausland absetzen und braucht dafür die Million, oder jetzt halt zwei«, überlege ich laut und kralle mich an jeden Strohhalm, in der Hoffnung, dass es diesem Mistkerl wirklich nur um einen Tausch geht.

»Na, schön. Gehen wir davon aus, dass er deine Frau nur als Druckmittel entführt hat. Was glaubst du, wie er reagiert, wenn er realisiert, dass du ihn mit einer Schaufensterpuppe hintergehen willst?«

»Ich hoffe, dass es nicht so weit kommt. Ich hoffe, dass er Mia mitbringt und ich ihn überwältigen kann.«

»Du hoffst mir ein bisschen zu viel. Der Alte hat nichts zu verlieren, du hingegen schon. Er wird vorbereitet sein und ist nicht dumm. Er war jahrelang bei der Kriminalpolizei, der kennt sich aus. Der kommt doch nicht mit deiner Frau um die Ecke!«

Ich bin schon wieder kurz davor, etwas zu demolieren, als Mike mir auf die Schulter klopft.

»Beruhig dich! Ich bin ja nicht grundlos hier. Du darfst ihm keinen Spielraum geben. Er hat garantiert alles geplant. Zerstör seine Pläne! Mach deinen eigenen, um ihn in eine Falle zu locken. Folgst du seinen Anweisungen, kannst du nur verlieren. Wir überlegen uns jetzt einen geeigneten Treffpunkt, zu dem er kommen muss. Das Kind ist narkotisiert und muss von ihm abgeholt werden. Selbst, wenn er Mia nicht dabei haben sollte, wovon ich ausgehe, könnten wir ihn gemeinsam überwältigen. Ich vermute, dass er andernfalls ihren Aufenthaltsort erst dann sagen würde, wenn er mit dem vermeintlichen Kind im Ausland wäre«, denkt Mike laut nach und fährt fort. »Bevor du dich beim nächsten Telefonat auf irgendeine Diskussion mit ihm einlässt, verlangst du, mit deiner Frau sprechen zu dürfen. Besteh darauf! Wir müssen erst wissen, ob Mia noch … Ob sie noch unversehrt ist«, beendet er den Satz, und mir wird übel. Richtig schlecht. Ich schaffe es gerade noch zur Toilette, ehe ich mich übergeben muss.

Ich habe bisher nie in Erwägung gezogen, dass ihr etwas passiert sein könnte. Nicht eine Sekunde will ich daran denken müssen! Nein, sie lebt noch! Sie lebt, ich weiß es einfach. Ich spüre es. Es muss so sein. 


Kapitel Vierundzwanzig

Φ Mia Φ

»Kann ich bitte eine Decke haben?«, frage ich ihn am Samstag, da ich die Kälte einfach nicht mehr aushalte. Ich friere am Tag und noch mehr in der Nacht. Ich bekomme täglich einen halben Liter Wasser, und dazu einen Apfel. Ich bin schwach, mir ist schwindelig. Mein ganzer Kreislauf droht zusammenzubrechen, und ich friere so sehr.

»Wenn du meinen Schwanz lutschst, kannst du eine Decke haben!«

Ich sehe ihn emotionslos an. Ich bin noch nicht einmal überrascht von dieser Antwort. Was will man von so einem Menschen auch erwarten? Allerdings werde ich es nicht tun. Allein bei dem Gedanken daran, kommt mir das Würgen. Mir ist eh schon schlecht genug.

»Es ist Januar, es ist eiskalt. Wenn ich krank werde, hohes Fieber bekomme und ohne medizinische Hilfe sterben sollte, wird Duken Sie umbringen. Sie haben keine Ahnung, wie sehr er Sie hasst! Zu Recht hasst!«

»Sag bloß, er hat dir von unseren schönen Spielchen erzählt? Ja, als er noch klein war … da war er ein süßer Fratz. Und so gelehrig. Was glaubst du, weshalb er mein Lutschi ist? Er hat ja schon ganz früh damit angefangen. Er war sechs Jahre alt, als er die ersten Schwänze polieren und lecken musste.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig.

»Sechs Jahre? Aber, aber Sie haben ihn doch erst im Alter von neun Jahren zu sich geholt«, sage ich ganz verstört.

»Ehrlich gesagt, war er acht Jahre alt, als er zu uns gezogen ist. Vier Wochen später wurde er dann neun, aber als er es mir das erste Mal besorgt hat, war er süße sechs Jahre alt und so unschuldig. Ich war mit meiner Frau in Florida im Urlaub, und da wurde er mir von einer Prostituierten angeboten, von seiner Mutter, um genau zu sein. Der Bengel war gut im Geschäft, und ich habe mich glatt in das Kerlchen verguckt. Er war so klein und zart. Hatte große Augen und dann erst seine geschwungenen Lippen«, schwelgt er in Erinnerungen, bei denen sich in mir alles verkrampft. »Ich bin ein halbes Jahr später seinetwegen wieder nach Miami geflogen. Für zweitausend Dollar durfte ich ihn damals sogar ficken, obwohl ihm das nicht so gut gefallen hat. Mir dafür umso besser. Seinetwegen flog ich regelmäßig nach Miami und versorgte seine Mutter mit Geld und Stoff. Irgendwann überredete ich sie zu einem Deal. Ich bot mich als Pflegevater für ihren Sohn an und wollte ihr eine Viertel Million Dollar für den Buben zahlen, die Bedingung war, dass wir ebenfalls ein Testament aufsetzen. Für den Fall der Fälle wollte ich nach ihrem Ableben für den Jungen alleine sorgen können. Tja, nachdem es unterschrieben war, machte ich es mir ganz leicht und spritzte der Hure eine Überdosis. So sparte ich mir die Viertel Million und hatte meinen Lutschi fortan für mich, sogar gratis. War das eine schöne Zeit!«, erzählt er mir in Gedanken versunken, während ich mich wahrhaftig übergeben muss. Ich haste zur Toilettenschüssel. Allerdings kommt nichts als Galle aus meinem leeren Magen, dennoch schüttelt es mich bei der Beschreibung. Er hat eben gestanden, Dukens Mutter umgebracht zu haben! Und sie hat ihn als kleinen Jungen verkauft … für Sex … an Männer! Das hat er mir nie erzählt. Er war sechs Jahre alt … Oh Gott, wieso lässt du so etwas zu? Wie hat er das nur durchgestanden? Himmel, er tut mir ja so leid! Und dann war er diesem Teufel ausgeliefert, jahrelang! Wie grauenhaft. Er war doch noch so klein!

Ich liege weinend am Boden, als ich spüre, wie dieses Monster eine Decke über mich wirft.

»So gut, wie er einmal war, bist du sowieso nicht!«, sagt er abwertend, ehe er sich umdreht und den Raum verlässt. Nun bin ich wieder mit meiner Einsamkeit alleine, aber wenigstens habe ich eine Decke. Und sie ist so warm. Richtig dick und kuschelig. In dieser Nacht schlafe ich zum ersten Mal ein wenig besser, obwohl der Boden noch immer eisig ist.

Am nächsten Abend fange ich wieder ein Gespräch mit ihm an, als er mir das Wasser und den Apfel bringt. »Wie lange wollen Sie mich eigentlich noch hier behalten? Wenn es länger dauert, könnte es sein, dass ich verhungere, denn ein Apfel pro Tag ist nicht viel.«

»Gestern eine Decke und heute Essen? Und alles umsonst, Mia? Das geht nicht. Das musst du dir verdienen. Du hättest dir gestern einen schönen eiweißhaltigen Shake bei mir abholen können.«

Wie er es ausspricht, kommt es mir hoch. Alleine die Vorstellung, bei diesem Alten … Ich muss mehrfach würgen und schüttle mich angewidert.

»Wir sind ja ganz schön verwöhnt, was? Glaubst du, er schmeckt so viel besser als ich?«

»Ich liebe ihn!«, antworte ich mit Nachdruck.

»Liebe«, sagt er spöttisch und lacht. »Glaubst du noch an so etwas? Er scheint dich nicht sehr zu lieben, denn sonst hätte er mir mein Geld besorgt. Hat er dir erzählt, dass er mich damals um eine Million Euro geprellt hat? Ja, Duken ist ein schlaues Bürschchen, das war er schon immer. Er hat irgendwann begonnen, unsere kleinen Spiele zu filmen, und mit dem Material hat er mich dann erpresst. Er hat Teile der Aufnahmen unkenntlich gemacht und sie an meine Freunde, an die Freunde meiner Frau, an unsere Kirche und so weiter geschickt. So lange, bis ich ihm die Million gezahlt habe. Dafür musste ich unser Ferienhaus auf Mallorca verkaufen und einen Kredit aufnehmen, den ich jahrelang abgestottert habe. Und jetzt will ich einfach nur mein Geld zurück. Ich glaube nicht, dass es für einen Arzt so schwer ist, an eine Million heranzukommen. Aber offenbar liegt ihm nicht viel an dir, denn bis heute ist kein Cent bei mir eingegangen. Und erst, wenn ich das Geld habe, werde ich dich freilassen. Bis dahin musst du mit dem Wasser und einem Apfel pro Tag auskommen.«

Einen Apfel pro Tag … Mein Magen quält mich. Er knurrt, und ich fühle mich so schwach. Zudem plagen mich Kopfschmerzen und Schwindelattacken, da auch das Wasser viel zu wenig ist. Immer wieder muss ich an die Worte von Josef Huber denken … Duken hat ihn mit Filmaufnahmen erpresst. Daher war er wohl so firm auf diesem Gebiet. Er tat es bei mir damals nicht zum ersten Mal. Außerdem will mir nicht in den Kopf, weshalb er ihm das Geld nicht zahlt. Eine Million ist zwar sehr, sehr viel, aber er könnte zu meinem Vater gehen. Vielleicht war er da ja schon … Obwohl, ich glaube, eher nicht. Vermutlich hat er einen Kredit beantragt, und es dauert einfach noch ein paar Tage, bis er das Geld ausgezahlt bekommt. Gewiss wird es so sein. Also könnte die Summe praktisch jeden Moment eintreffen und ich würde freikommen … Welch schöner Gedanke! Darauf hoffe ich, denn ich fühle mich so elendig, bin schmutzig, hungrig, durstig und die Decke ist auch kein Alleskönner. Mir tut jeder Knochen von dem harten Boden weh und meine Übelkeit macht mir arg zu schaffen, deshalb spreche ich Josef Huber nochmal darauf an.

»Könnte ich eventuell einen Tag das bisschen Wasser gegen richtige Nahrung tauschen? Ich brauche irgendetwas Essbares und nicht nur einen Apfel, mir geht es nämlich gar nicht gut. Mein Kreislauf macht Probleme, mir ist schwindelig und schlecht. Vielleicht haben Sie es ja nicht mitbekommen, aber ich bin schwanger.«

»Das Balg in dir würde ein Blinder erkennen, bei dem Umfang. Aber das juckt mich nicht!«

»Könnte ich dann bitte mit Duken telefonieren, damit er sich mit der Zahlung beeilt? Vielleicht hat er Probleme, an diesen hohen Betrag zu kommen. Ich würde ihm gerne vorschlagen, bei meinem Vater nachzufragen. Die beiden verstehen sich nicht und kommunizieren auch nicht, aber mein Vater könnte das Geld beschaffen.«

»Ich werde es ihm ausrichten, wir telefonieren nämlich nachher wieder miteinander. Soll ich ihm sonst noch etwas bestellen?«

»Ja, er soll sich bitte beeilen! Im Übrigen hätte er Ihnen garantiert das Geld auch ohne meine Entführung gezahlt, wenn Sie uns einfach nur in Ruhe gelassen hätten.«

»Ach, sag bloß, ich habe euer junges Familienglück gestört? Das freut mich! Hätte ich das gewusst, hätte ich euch noch ein paar mehr Päckchen zukommen lassen! Aber nach den Fotos und den Aufnahmen, die ihn an unsere schöne Zeit erinnern sollten, den Lollis, die ich ihm früher immer zum Üben gegeben habe, und dem Plug, den er als kleiner Junge jede Nacht im Arsch behalten musste, damit er immer schön vorbereitet war, fiel mir einfach nichts mehr ein, was ich ihm schicken sollte. Wie dumm von mir. Eventuell hätte ich noch die Nervenräder versenden können, mit denen ich ihn so gerne geneckt habe, oder die Peitschen und Gerten, die ich an ihm getestet habe. Oh ja, das hat mir immer besonderen Spaß gemacht. Was so ein paar Strafen an intimen Körperstellen auslösen können, unglaublich! Wie folgsam und brav die Kinder dabei werden …«

»Hören Sie auf damit! Seien Sie endlich still und verschwinden Sie!« schreie ich ihn an, denn ich kann mir das nicht mehr anhören. Ich kann überhaupt nicht verstehen, wie Duken das alles ertragen hat und so normal geworden ist. Ich meine, er ist Arzt! Er hilft den Menschen, heilt sie, obwohl er in einer Zeit, als er klein, schutz- und hilfebedürftig war, nur Missbrauch und Folter kennengelernt hat. Jetzt verstehe ich endlich, was er immer damit meinte, wenn er sagte, ich hätte das Licht in seine dunkle Welt gebracht. Oh Gott, ich will zu ihm! Ich will ihn so gerne umarmen und ihm sagen, wie lieb ich ihn habe.

Während ich weinend an der kahlen Wand hinab gleite, höre ich den Alten laut lachen, als er das Licht ausschaltet, die Türe hinter sich schließt und die Treppe nach oben geht. Ich habe schon mehrfach mitgezählt. Es müssen genau sechs Stufen sein. Ich vermute, ich bin in irgendeinem fensterlosen Kellerraum. Das Gebäude muss nah an einer Straße liegen, denn ich höre von fern den Verkehrslärm. Ich habe schon überlegt, ob ich laut um Hilfe schreien soll. Allerdings hege ich die Befürchtung, dass er mich dann knebeln würde. Oh, mein Gott, Duken, bitte zahl das Geld! Ich will hier raus. Ich möchte so gerne zu dir zurück!


Kapitel Fünfundzwanzig

Φ Duken Φ

»Hast du alles verstanden? Du hebst den Hörer wieder so eilig ab wie beim letzten Mal. Gib ihm aber nicht so viel Raum für seine Forderungen, und hör auf meine Anweisungen! Du hast das Kind, du hast das Geld! Du willst seine Bankdaten und schlägst ihm ein Waldstück südlich von Hamburg zur Übergabe vor. Dort können wir uns so positionieren, dass wir ihn frühzeitig kommen sehen. Sag ihm, du hättest den Jungen heute erst geholt, und er sei noch betäubt. Es kann nämlich sein, dass er sich in Polizeikreisen nach einer Fahndung für das Kind erkundigt, und wenn noch keine vorliegt, wird er vermutlich misstrauisch werden. Daher hast du den Jungen erst seit ein paar Stunden bei dir und willst ihn so schnell wie möglich wieder loswerden, ehe er aufwacht. Und vorher lässt du dir Mia geben! Ich schreibe dir weitere Anweisungen auf einen Zettel, und halt dich dran, Duken!«, instruiert mich Mike, den ich irgendwie genauso sehr hasse, wie ich ihn mag. Wir sind uns ziemlich ähnlich, und nicht nur, was den Missbrauch betrifft, den wir beide erfahren mussten. Es tut gut, mit jemandem reden zu können, der den gleichen Scheiß durchgemacht hat. Er hat sich bis eben auch alle Bänder und Fotoaufnahmen angesehen, die mir dieser Bastard im ersten Päckchen hat zukommen lassen. Irgendwie vertraue ich Mike und bin ganz froh, ihn an meiner Seite zu haben, andererseits bringt er mich manchmal zur Weißglut, was an seinem Auftreten liegt, denn wenn zwei dominante Menschen aufeinandertreffen, bringt das die eine oder andere Reiberei mit sich, zumal ich mir äußerst ungern etwas vorschreiben lasse.

»Ja, ich hab‘s verstanden. Ich mache alles, um Mia zurückzubekommen. Ich würde sogar morden!«

»Ich weiß. Aber das lassen wir besser sein, es sei denn, wir bekommen den netten Herrn Huber in die Finger. Vielleicht überlege ich es mir bei dem«, sagt Mike, und in mir brodelt die Fantasie.

»Wenn ich den erwische … Wenn ich ihn jemals in die Finger kriege, dann …«, beginne ich und spüre, wie mein Blut zu kochen beginnt. Diesmal würde ich es zu Ende bringen! Dass er Mia entführen konnte, liegt nur daran, dass ich ihn erpresst habe, anstatt ihm die Kehle aufzuschneiden, wie ich es mir jede Nacht in meinen Träumen ausgemalt habe. Die Vorstellung, wie er röchelnd vor mir steht, während das Leben aus ihm fließt, hat mir geholfen, all die Jahre durchzustehen … Und später habe ich das Geld genommen und bin gegangen. Deswegen hat er jetzt Mia. Deswegen ist ihr Leben und das meines Kindes in Gefahr. Es ist meine Schuld, meine ganz alleine!

»Duken, wenn wir ihn erwischen, musst du ihn mir überlassen! Du hast dann eine Frau und ein Kind, die dich brauchen werden. Ihr habt alle nichts davon, wenn das Schwein zwar tot ist, aber du im Gefängnis sitzt, also lass mich meine Arbeit tun! Der bekommt schon seine Strafe!«

Ich weiß, dass er Recht hat, aber ich schweige.

Ich bin eh am Limit und kann nicht mehr. Es ist Sonntagabend. Er könnte jeden Moment anrufen, und ich zittere wie Espenlaub. Mike, Thoralf, Robert und Maria sind noch da. Ich habe meine Tagesdosis Diazepam bereits intus, aber irgendwie schlägt es nicht an, oder ich werde schon immun gegen das Zeug.

Ich stehe unter Strom, bekomme kaum Luft, und als das Telefon endlich läutet, befürchte ich für einen kleinen Moment, einen Herzinfarkt zu erleiden. Mich trifft ein Stich im Brustkorb, dessen Ausläufer mich für ein paar Sekunden handlungsunfähig macht. Mir wird schwarz vor Augen, und Mike hebt hektisch ab, um mir den Hörer zu reichen.

»Hallo?«, hauche ich atemlos.

»Na, Lutschi … wie waren deine letzten beiden Tage? Hast du auch so viele Kuscheleinheiten bekommen, wie ich sie deiner Frau gegeben habe?«

Ich erstarre, umkrampfe den Hörer … meine Atmung bebt. »Du Mistkerl, du Ausgeburt, du elendiges, verdammtes Dreckschwein«, beginne ich und merke, dass ich den Kuli, den ich in der anderen Hand halte, zerdrückt habe. Er fällt gerade in zwei Hälften zu Boden, während Mike mir heftig auf den Rücken klopft und mehrfach mit dem Kopf schüttelt. Dann kritzelt er etwas auf einen Zettel und hält ihn vor mich.

›Bewahre einen kühlen Kopf! Lass dich nicht auf seine Spiele ein!‹, steht darauf, und ich kann nur sarkastisch lachen.

»Ich will sofort mit Mia reden!«, verlange ich lautstark.

»Du hast nichts zu wollen, Duken! Hast du meine Kohle und den Jungen?«

»Ja, ich habe alles da. Die verdammten zwei Millionen und sogar einen Jungen. Aber bevor ich weiter mit dir verhandle, will ich mit Mia reden!«

Ich sehe, wie Mike mir zunickt und mir seinen erhobenen Daumen zeigt. Offenbar mache ich mal etwas richtig.

»Ich will erst den Jungen und die Kohle. Dann kriegst du deine Tusse zurück!«

»Und ich will erst wissen, ob es Mia gut geht! Vorher bekommst du gar nichts! Holst du sie nicht sofort ans Telefon, bin ich in einer halben Stunde auf der nächsten Polizeiwache, denn woher soll ich wissen, OB SIE ÜBERHAUPT NOCH LEBT?«, schreie ich aus vollem Hals und spreche zum ersten Mal das aus, was wir alle befürchten. Es ist befreiend und tut zugleich höllisch weh … aber ich bin gerade nicht in der Verfassung, weiter zu verhandeln.

Ich höre ihn am anderen Ende schnauben. Er bewegt sich offenbar, sagt aber nichts. Mike hängt dicht neben mir, obwohl ich den Lautsprecher eingeschaltet habe.

Robert hält Maria im Arm, und Thoralf sitzt weinend auf einem Stuhl. Ich sehe hilfesuchend zu Mike. Der nickt mir schweigend zu.

Wir vernehmen Geräusche, ein Klacken, ein Quietschen … »Komm her! Na, mach schon!«, höre ich ihn sagen und weiß, dass er nicht mich meinen kann. Dann raschelt es in der Leitung. Meine Hände sind so feucht … ich kann gleich den Hörer nicht mehr halten, und mein Herz! Mein Brustkorb drückt mir die Luft ab.

»Hallo?«, höre ich ihre zarte Stimme fragen.

Oh Gott! Sie ist es!

»MIA! MIA! Geht es dir gut? Mia? Mia? Wo bist du? Was macht er mit dir? Mia? Mia?«

»DUKEN! Duken! Ich liebe dich, ich … Duken!«, höre ich sie rufen, und ihre feine Stimme wird immer dünner. Dann quietscht es erneut, und eine Tür wird offenbar zugeschlagen.

Ich kann nicht mehr und beginne wieder zu heulen. Ich schlage den Hörer mehrfach auf den Tisch, ehe ich ihn wieder an mein Ohr nehme. Verdammt, ich will sie haben, ich will bei ihr sein! Ich will sie in meine Arme schließen und nie wieder loslassen.

»Oh, wie süß, Duken, du flennst ja. Wann hast du deine letzten Tränchen vergossen? Wie alt warst du damals? Sechs oder sieben? Ich habe dich eigentlich als tapferen Jungen in Erinnerung, der alles weggesteckt hat, egal, wohin ich ihm was geschoben habe. Und jetzt heulst du? Wegen der kleinen Schlampe? Übrigens lebt sie. Noch! Ich kann aber für nichts garantieren, wenn ich nicht endlich kriege, was ich will!«

»Du, du, du, du … kriegst, was du willst, alles! Alles! Ich habe alles da, ALLES! Das Geld, den Jungen, wir können uns sofort treffen«, überschlagen sich meine Worte. »Am besten südlich von Hamburg, in einem Waldstück, wo uns keiner sieht. Ich kann in einer Stunde da sein. Mit dem Jungen!«

»Stopp, stopp, stopp, mein Bester. So schnell auch wieder nicht. Als erstes möchte ich mein Geld.«

»In Ordnung, ich überweise es dir sofort! Wohin?«

Mike schreibt die Bankdaten mit, die er mir durchgibt.

»Ich werde es sofort in Auftrag geben. Ich schwöre es! Können wir uns treffen? Jetzt?«

Ich höre ihn lachen und würde so gerne in den Hörer kriechen, um ihn zu erwürgen.

»Du hast es aber eilig. Wie kommt das so plötzlich? Meine Bank hat ihren Sitz im Ausland. Es wird einige Stunden dauern, bis der Zahlungseingang bestätigt wird. So lange müssen wir uns noch gedulden. Pass mir gut auf den Jungen auf! Ich melde mich, sobald das Geld da ist!«

Ich bin wie geschockt, und Mike schüttelt permanent den Kopf. Er schreibt wieder etwas auf einen Zettel, aber ehe ich den lesen kann, hat der Bastard schon aufgelegt.

»Scheiße! Scheiße, scheiße, scheiße«, flucht Mike, während ich sogar erstaunlich ruhig bleibe.

»Es kann nicht lange dauern, bis er das Geld hat. Höchstens ein paar Stunden, maximal einen Tag«, rechne ich mir aus.

»Ja, schon. Aber du hast offiziell ein Kind entführt, von dem keiner etwas weiß. Wenn in Hamburg ein sechsjähriger Junge vermisst wird, geht das durch alle Medien! Dumm nur, dass gerade keiner vermisst wird«, erläutert Mike, aber ich wiegele ab.

»Manchmal dauert es auch, bis so ein Fall an die Öffentlichkeit dringt und publik wird.«

»Mag sein. Aber die Polizei ist informiert, und wenn er wirklich Kontakte dahin haben sollte und nichts findet, wird er stutzig werden. Dann sind wir wieder bei Null!«, verdeutlicht Mike.

»Und was wollt ihr jetzt machen? Etwa ein Kind entführen?«, meldet sich Maria weinend zu Wort, die bislang nichts gesagt hat.

Ich weiß einfach nicht mehr weiter. Ich höre immer wieder Mias Stimme, die flehend nach mir ruft. Es ist die schlimmste Folter, ihr nicht helfen zu können!

»Nein, natürlich entführen wir kein Kind, aber ich muss mich jetzt darum kümmern. Ich werde ein paar Kollegen einweihen, das ist sowieso das Beste.«

»NEIN! Nein, keine Polizei! Keine Polizei! Hör auf damit, Mike. Wag es, und riskiere ihr Leben, dann, dann …«, stottere ich, während mir Mike beruhigend auf den Rücken klopft.

»Ich weiß, was ich tue. Vertrau mir! Wir werden nicht offiziell nach Mia fahnden, dafür aber nach einem kleinen Jungen. Ich weihe auch nur zwei Kollegen ein. Wir machen das erstmal intern, sodass nichts durchsickern kann, und warten ab, bis er sich wegen des Geldes wieder meldet. Du überweist ihm jetzt die Kohle und gehst erstmal pennen. Du siehst schlimmer als ein Zombie aus! Wir sehen uns morgen wieder. Bis dahin ist die Vermisstenmeldung nach dem Kind x raus, und du hast gleichzeitig ein Druckmittel parat, wenn er anruft. Du willst das Kind nämlich ganz schnell loswerden.«

Dass wir Mike haben, ist ein großes Glück. Er schafft es tatsächlich, ein erfundenes Kind, Moritz Peter, als vermisst zu melden, während ich die zwei Millionen überweise, die wir nie wiedersehen werden. Ich weiß nicht, wie ich die Schulden bei all den Leuten jemals abbezahlen soll, aber momentan quälen mich größere Sorgen. Die Vorstellung, was er Mia alles antun könnte, foltert mein Herz, das eh schon Probleme macht.

Mike ist am Montagvormittag gleich wieder zu mir gekommen, da wir nicht wissen, wann Huber erneut anrufen wird.

»Mach dich nicht fertig, Duken! Du musst einen kühlen Kopf bewahren. Es sieht alles danach aus, als ginge es ihm wirklich nur um das Geld und ein Kind.«

»Ja, aber Mia! Was er ihr antut … dieses Aas! Er macht sie kaputt. Sie ist schwanger. Was wird er nur alles mit ihr anstellen? Mein armer, armer Engel. Dieses Schwein quält Menschen so gerne. Oh Gott, allein die Vorstellung … «, sage ich und schreie laut auf.

»Duken! Mach mal ganz ruhig! Ja, Huber quält Menschen gerne, aber in erster Linie quält er dich! Soll ich dir ehrlich etwas sagen? Ich glaube, er rührt sie nicht an! Dieser Mann steht nicht auf Frauen. Die bringen ihm nichts, im Gegenteil. Ich vermute, der bekommt noch nicht mal einen hoch, wenn eine Frau in der Nähe ist. Er steht eindeutig auf Kinder, auf kleine Jungs. Er ist pädosexuell. Solche Menschen sind nicht in der Lage, ein gesundes Sexualleben zu führen. Der kann mit Mia nichts anfangen. Er nutzt sie nur als Druckmittel, um dich zu foltern. Du bist für ihn sein kleiner Junge, mit dem er zwar sexuell nichts mehr anfangen kann – aber auf geistiger Ebene kann er dich immer noch ficken, was er auch bei jedem Anruf tut. Und du schreist auch noch schön und machst ihn damit so richtig heiß«, verdeutlicht er und erteilt mir weitere Anweisungen. »Bleib bei den Telefonaten ganz sachlich und ruhig! Du hast einen Plan, du bestimmst die Regeln! Er hat sich daran zu halten, denn du hast sein Spielzeug. Wir müssen ihn in den Wald locken, dann kann ich zugreifen.«

»Und dann? Wie geht es weiter? Du hast gesagt, er würde Mia nicht mitbringen. Wie erfahre ich, wo sie ist? Wie finde ich sie?«, will ich wissen, denn darüber haben wir noch nicht diskutiert.

»Lass das meine Sorge sein, und vor allem, überlass ihn mir! Ich bringe ihn zum Singen. Das ist auch der Grund, weshalb ich nicht will, dass du austickst und ihn womöglich umbringst. Es gibt andere Mittel und Wege. Ich habe schon sehr viele Jahre das Bedürfnis, mich an so einer Sau abzureagieren, denn wegen Seinesgleichen ist meine Schwester tot. Unser Vergewaltiger sitzt inzwischen, an dem konnte ich mich nicht auslassen, aber Huber beflügelt meine Fantasien. Du bist Arzt. Du sorgst dafür, ihn zum Schlafen zu bringen, sodass ich ihn möglichst geräuschlos auf mein Boot schaffen kann. Und dann schippern wir ein Ründchen aufs Meer, wo ihn niemand schreien hören wird. Du darfst auch mitkommen, wenn du mich meine Arbeit machen lässt.«

Ich dachte, ich mag Mike. Ich glaube, ich liebe Mike.

Seine Beschreibung ist wie Balsam für meine geschundene Seele, und die Vorstellung, diesen Hurensohn foltern zu können … Ich kann es gar nicht beschreiben. Er steht doch so auf Foltern, zwar mehr bei anderen, aber es am eigenen Leib zu spüren, wird vielleicht seine Ansicht ein wenig ändern.

Unruhig sehne ich seinen Anruf herbei, der den ganzen Montag ausbleibt, was mich schon wieder in den Wahnsinn treibt. Die Nacht zum Dienstag ist der blanke Horror. Ich kann nichts tun, außer auszuharren und zu warten. Das ist grausam. Mike ist zum Glück bei mir geblieben, denn jede Stunde fühlt sich an wie ein Jahr in der Hölle. Und das blöde Telefon klingelt immer noch nicht. Herrgott, er hat doch jetzt bestimmt das Geld. Verdammt! Wenn er sich damit abgesetzt hat und Mia, und Mia …

Die Angst frisst mich auf. Ich bin wie gelähmt und möchte aus meinem eigenen Körper ausbrechen, weil ich die Pein nicht mehr ertrage.

Am Dienstagvormittag kommen Robert und Maria zu mir, sie haben auch Dr. Lucan Hart dabei, der sich wieder meiner annimmt. Dank der Medikamente von Robert und Lucans Atemtechniken, kann ich mich ein klein wenig beruhigen, außerdem redet er mir gut zu.

»Du hast am Sonntag spät abends überwiesen. Ein Millionentransfer ins Ausland kann mitunter einige Stunden in Anspruch nehmen. Ich mache mich mal kundig, wo das Geld ist. Würdest du mir die Bankdaten geben, an die du gezahlt hast?«

Ich weiß zwar nicht, wie er es anstellt, er behauptet, er habe gute Kontakte, aber am Dienstagmittag wissen wir wesentlich mehr, und ich staune, als wir uns alle in meiner Wohnküche versammeln. Thoralf ist inzwischen auch wieder da.

»Also, unser aller Geld ist in Chile, es ist erst vor einer Stunde auf einem Konto dort eingegangen. Huber konnte daher noch gar nicht anrufen. Er hat garantiert genauso auf die zwei Millionen gewartet wie du auf seinen Anruf, Duken!«, klärt uns Lucan auf.

»Wo ist das Geld?«, hake ich irritiert nach.

»In Chile, Südamerika. Vermutlich will er sich dorthin absetzen. Ich bleibe am Ball und werde weitere Telefonate führen. Eventuell finde ich noch ein paar Dinge heraus.«

Ich weiß zwar nicht, wie Lucan an diese Informationen gekommen ist, und ich frage ihn auch nicht danach, aber ich bedanke mich und warte nun sehnsüchtig auf den Anruf von Huber.

Wir sind in Alarmbereitschaft, denn die Zeit wird knapp. Er hat Mia seit Donnerstag und es ist Dienstag. Morgen ist es eine verdammte Woche. Ich kann nicht mehr ohne sie!

Heute dauert es zum Glück nicht bis spätabends. Es ist kurz nach 16.00 Uhr, als sein Anruf endlich kommt. »Ach, ja … Es fühlt sich fantastisch an, Millionär zu sein. Weshalb habe ich eigentlich keine drei Millionen verlangt? Die hättest du garantiert auch für deine Bitch aufgetrieben. Hach, was ich mich schon freue. Moritz … ich vermute doch, dass er es ist, oder?«

Mike nickt mir bestätigend zu, und wir wissen beide sofort, dass Huber wirklich Kontakte in die höchsten Polizeikreise haben muss. Die Fahndung nach dem nicht existierenden Moritz besteht nur intern.

»Ja, genau. Moritz!«, bestätige ich. »Und ich kann ihn hier nicht mehr länger behalten. Er muss weg! Treffen wir uns gleich?«

»Mach mal ruhig, Lutschi! Immer mit der Ruhe … Moritz. Wie alt ist er nochmal? Fünf? Stimmt das wirklich?«, will er überglücklich wissen, und ich bemerke Nuancen in seiner Stimme. Ich kenne dieses Stöhnen nur zu gut, dieses widerliche Grunzen. Das Schwein holt sich einen runter, während ich von dem Jungen erzählen muss. Ich könnte in den Hörer kotzen und bekomme kein Wort mehr heraus.

»Was ist, Duken? Erzähl mir mehr von ihm! Wie sieht er aus? Wie groß ist er? Ist er schön zart, so wie du damals? Er hat blondes Haar, nicht wahr? Hat er Locken? Wie ist seine Haut? Ist sie schön weiß, ja? Weiß und warm … aaahhh! Geh und mach mir ein Foto von ihm! Ich will ihn sehen! Jetzt gleich! Schick es mir an johu-boy@com.«

Ich könnte kotzen, kotzen, kotzen. Mir kommt die Galle hoch. Dabei erkenne ich den Ernst der Lage nicht. Mike, der immer souverän und ruhig ist, wird plötzlich ganz nervös.

»Was ist, Duken? Worauf wartest du? Ich will das Foto!«, verlangt Huber unnachgiebig.

Scheiße! Wo soll ich jetzt ein Foto hernehmen?

»Der, der Junge schläft … Er, äh, ich, ich habe ihn ruhig gestellt«, stottere ich, während mir Mike überdeutliche Zeichen zum Stillsein gibt.

»Und wo ist das Problem, wenn er schläft? Oder belügst du mich etwa? Hast du gar keinen Jungen? Kam dir der Vermisstenfall von dem Kind gerade recht?«, fragt er jetzt, und seine Stimme wird immer höher und fordernder. Ich spüre, dass wir in der Klemme stecken und kann Mikes Handzeichen nicht mehr deuten.

»Duken, wage es nicht, mich zu hintergehen! Du hast genau fünf Minuten Zeit, um einen Zettel zu schreiben, auf dem steht: ›Das ist dein Spielzeug!‹. Diesen legst du auf den schlafenden Jungen und machst ein schönes Bild von ihm, aber so nah an seinem Gesicht, damit ich es mit dem Fahndungsfoto abgleichen kann. Habe ich das Bild nicht innerhalb von fünf Minuten, leite ich bei Mia die Geburt ein und bediene mich an deinem Kind. Ich habe jetzt endgültig die Nase voll!«

Als die Leitung tutet, bricht in mir eine Welt zusammen. Das darf alles nicht wahr sein!

Ich schreie so laut, dass meine Stimmbänder bersten und ich Blut schmecken kann. Robert ist gerade nicht in der Nähe, um mir Valium und Diazepam zu spritzen. Mike schüttelt mich, um mich zur Besinnung zu bringen, denn ich weiß verdammt nochmal nicht, woher ich binnen fünf Minuten dieses scheiß Foto nehmen soll.

»Jetzt halt die Luft an, verdammt nochmal! Schreib ihm eine Nachricht an diese Drecks-Mailadresse, dass es noch eine Weile dauern wird, weil dein Handy das Bild nicht lädt oder so. Verschaff uns Zeit! Ich, ich brauche einen Moment! Der, der Junge, den ich vermisst gemeldet habe … Ich habe wahllos ein Foto aus dem Netz gezogen. Verdammt, wie sah der nur aus? Ja, er war blond. Aber mehr weiß ich nicht mehr. Scheiße! Ich, ich habe eine Cousine. Die hat einen kleinen, blonden Sohn. Ich rufe sie sofort an. Sie kann so einen beschissenen Zettel schreiben und ein Foto damit von ihrem Kind machen. Sie schuldet mir eh noch einen Gefallen«, erklärt Mike laut, während ich Huber eine Nachricht schreibe. Meine Finger zittern so sehr, dass ich kaum tippen kann, während Mike telefoniert. Und wir bekommen wirklich innerhalb kürzester Zeit ein Bild von einem blonden Jungen mit besagtem Text, das ich umgehend an Huber schicke. Oh Gott, mir ist so schlecht. Ich bebe vor Angst.

Wieder klingelt das Telefon. Ich weiß, dass er es ist, und kann kaum rangehen. Ich befürchte, wieder etwas falsch zu machen und lasse es drei Mal klingeln, ehe ich abhebe.

»Und das soll ich dir jetzt glauben, Duken? Du brauchst neun Minuten, weil dein Handy angeblich nicht lädt. Mmmh … komisch. Und der Bengel auf dem Foto hat gar keine Locken. Der süße Moritz hingegen schon. Und narkotisiert schaut der auch nicht aus. Der stellt sich doch nur schlafend. Er grinst ja sogar auf dem Bild.«

»Das, das sieht nur so aus. Er schläft, tief und fest! Und, und … und Locken. Das, das Fahndungsfoto ist vermutlich älter, oder er hat die Haare abgeschnitten, was weiß ich. Und ja, mein Handy, ich, ich  … verdammt, ich zittere. Ich kann kaum noch eine Nachricht schreiben oder Fotos machen.«

»Apropos Schreiben … Deine Handschrift habe ich auch anders in Erinnerung. Das sieht mir aus, als hätte es eine Frau geschrieben. Und deine Frau kann es schlecht gewesen sein, die ist nämlich bei mir und gar nicht mehr in der Lage, einen Stift zu halten, bei der Sonderbehandlung, die sie nun schon tagelang genießt.«

Mike reißt mir das Telefon aus den Händen und betätigt sofort die Stumm-Taste. »Lass dich nicht darauf ein! Mia geht es gut. Glaub daran! Er will dich nur verunsichern.«

»Ja, verdammt! Und er schafft es auch.«

»Hol tief Luft und erklär ihm, dass deine Arzthelferin den Zettel geschrieben hat! Los!«, sagt er und gibt den Hörer wieder frei.

»Äh, die Leitung war kurz unterbrochen. Äh, Stephanie, meine Arzthelferin hat den Zettel geschrieben. Ich hätte ihn sonst verwackelt.«

»Ah, also sind noch andere Leute involviert und wissen von unserem kleinen Tausch.«

»Nein, sie weiß gar nichts. Sie ist meine Angestellte und muss zum Henker nochmal tun, was ich von ihr verlange.«

»Aber deine Praxis ist doch geschlossen, Lutschi.«

»Ja, schon, aber meine Arzthelferinnen nehmen trotzdem die Anrufe entgegen, sie kümmern sich auch um die Abrechnungen und sortieren die Bestellungen ein. Stephanie ist fast jeden Nachmittag hier«, sage ich so überzeugend, dass ich von mir selbst überrascht bin.

»Also schön … Ich denke in Ruhe nochmal über alles nach und melde mich in ein paar Tagen wieder, denn ich kenne dich, Duken. Irgendetwas stimmt nicht. Du bist mir zu nervös, und das bist du eigentlich nie!«

»Du kennst mich einen Scheiß! Natürlich bin ich nervös! Ich bin ein Wrack! Ich habe seit fünf Tagen und Nächten kein Auge mehr zugemacht. Ich nehme rund um die Uhr Beruhigungsmittel. Ich leide wie noch nie, zufrieden?«

»Ja, so ein bisschen schon. Aber noch zufriedener wäre ich, wenn ich den kleinen blonden Prinzen bei mir hätte. Wie gesagt, ich melde mich in ein paar Tagen wieder. Ich brauche noch ein bisschen Bedenkzeit!«

»NEIN! STOPP! Verdammt, warte! Mia und ich, wir, wir wollen am 1. Februar heiraten. Schon nächste Woche. Ich brauche sie!«, erzähle ich unter Tränen, während Mike mir einen Zettel unter die Nase hält, auf dem steht: »Und ich muss den Jungen loswerden! Der kann nicht so lange bei mir bleiben«, lese ich zittrig ab.

»Heiraten? So, so … schon nächste Woche? Ja, zum Heiraten brauchst du sie. Wäre ja blöd, alleine vor dem Standesbeamten zu stehen. Mmhh, Duken, ich rate dir, die Hochzeit abzusagen. Ob das bis zum 1. Februar etwas wird, weiß ich nicht, denn erst zahlst du mir mein Geld nicht und dann brauchst du fast doppelt so lange wie gewünscht, um mir ein Foto von Moritz zu schicken. Ich bin sehr enttäuscht von dir und melde mich die Tage.«

»STOPP! STOPP! WARTEEE!«, schreie ich wie von Sinnen. »Nicht die Tage, nicht die Tage … ich halte das nicht aus! Morgen, ja? Morgen, bitte! Bitte! Ich kann nicht mehr«, flehe ich.

»Am Freitag. Bye, Lutschi«, sagt er, und dann tutet die Leitung, während ich am Hörer zusammenbreche.

»Das Dreckschwein! Wenn ich den erwische«, säuselt Mike, und ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr! Stunde um Stunde, Tag für Tag … Ich gehe ins Bad und kotze mir die Seele aus dem Leib. Mike ruft derweil alle anderen zusammen, damit wir uns beratschlagen können. Das heißt, die anderen beraten. Ich sitze apathisch dabei und kann kaum noch reden. Ich denke unentwegt an seine Drohungen und an die Hochzeit. Morgen in einer Woche ist der Termin … dann will der Wahnsinnige womöglich die Geburt einleiten. Huber traue ich alles zu. Wie soll Mia das denn nur überstehen? Und wenn er sich wirklich an unserem Kind vergreift … an einem Neugeborenen … Oh Gott!

Warum habe ich ihn nur nicht umgebracht, als ich früher die Chance dazu hatte? Warum nur nicht? Dann wären Mia und die Kleine jetzt in Sicherheit. Ich kann diese Ungewissheit nicht länger ertragen. Die Angst frisst mich auf und macht mich zu einem zitternden Etwas. Ich spüre, wie ich zusammenbreche und bekomme von Weitem mit, wie mir Robert wieder eine Spritze gibt. Alles dreht sich … Mir ist schlecht und schwindelig. Ich befinde mich in einem Dämmerzustand, während es in meinem Haus wie auf einem Bahnhof zugeht. Es kommen und gehen ständig Leute … wer sind die alle?

Robert und Lucan führen mich irgendwann ins Schlafzimmer. Ich liege im Bett. In dem Bett, in dem ich mit Mia jede Nacht verbracht habe. Als mein Blick auf das kleine weiße Beistellbettchen mit der rosafarbenen Bettwäsche fällt, ergebe ich mich dem Tränenmeer, das mich heimsucht …

Wo bin ich? Habe ich etwa geschlafen? Ich liege im Bett, und alles dreht sich. Es ist hell, aber es war doch eben noch dunkel. Ich setze mich auf und fasse an meinen Kopf. Ich bin im Bett … aber welcher Tag ist heute? Mia! Was ist passiert? Wo? Oh Gott, ich muss aufstehen. Ich torkele aus dem Schlafzimmer und höre Stimmen. Sie kommen alle aus meiner Wohnküche.

Mein Kopf fühlt sich so taub an. Ich kann weder meine Bewegungen richtig steuern, noch kann ich sprechen. Ich trete immer wieder ins Leere und gehe ganz langsam weiter, bis ich alle auf meinem Sofa sitzen sehe. Thoralf springt sofort auf und hilft mir zum Sessel, weil ich offenbar schwanke. Maria bringt mir ein Glas Wasser, während Robert mit einer Spritze zu mir kommt. »Jetzt wollen wir dich mal wieder wachspritzen. Ich habe dich über Tage stark sediert, du musstest einfach mal schlafen, Duken! Bei dir wirkte ja noch nicht einmal mehr Valium! Aber jetzt brauchen wir dich in voller Stärke, Mia braucht dich!«, erzählt er mir, und ich falle ihm ins Wort.

»MIA! Mia … wo ist sie? Noch bei ihm? Welcher Tag ist heute? WELCHER TAG?«, schreie ich panisch.

»Es ist Freitag, Duken. Und Huber will heute wieder anrufen. Deshalb hat dich Robert einer Sedierung unterzogen«, erklärt mir Lucan, der ebenfalls da ist, ganz ruhig, während in mir der Wahnsinn tobt.

»Freitag, Freitag … schon Freitag. Oh Gott!«, murmele ich aufgebracht, und meine Gedanken überschlagen sich.

»Du musst dich jetzt zusammenreißen, Duken! Ich kann dir Diazepam und Valium nicht mehr in den hohen Dosen spritzen, weil es mitunter eine Wirkungsumkehr verursacht und deine Panikattacken noch verstärken kann. Und auf das Sedativum müssen wir ebenfalls verzichten, weil wir dich bei klarem Verstand brauchen!«, höre ich Robert sagen, während ich noch immer in einem schwindelerregenden Zustand bin. Aber allmählich werde ich wieder klarer im Kopf.

Heute ist also Freitag, der 27. Januar. Über eine Woche befindet sich mein Engelchen nun schon in seiner Gewalt. Mia … mein Schatz, mein armer Engel! Ich habe zig Leute, die mir Tag und Nacht beistehen, und sie ist ganz alleine diesem Irren überlassen …

»Duken! Iss etwas, und mach dich dann bereit. Es kann sein, dass er jeden Moment anruft«, mahnt mich Robert, während mir Maria einen Teller mit Auflauf vorsetzt. Ich stochere lieblos darin herum. Hunger habe ich keinen, dafür trinke ich viel. Als das Telefon am Nachmittag läutet, bin ich sogar auf einen Schlag hellwach.

Mike steht vor mir und zählt bis drei, dann soll ich abnehmen, was ich auch tue. Alle anderen sitzen wie gebannt auf dem Sofa und starren mich an, während ich beinahe eine Herzattacke erleide.

»Weißt du heute, was du willst? Vielleicht noch mehr Fotos? Ich kann den Jungen nicht ewig bei mir behalten. Wir müssen zum Ende kommen«, lese ich von einem Zettel ab, den mir Mike geschrieben hat, und er zeigt mir umgehend seinen erhobenen Daumen.

»Ich will keine Fotos, ich will nur den Jungen!«

Mike tippt rasend schnell auf den Laptop vor mir, sodass ich nur noch ablesen muss.

»Von mir aus liebend gerne, ich will ihn endlich loswerden. Wo soll ich ihn hinbringen? Ich wäre für eine abgelegene Gegend.«

Wieder nickt Mike mir zu.

»Die Gegend wäre mir vollkommen egal, Duken. Ich habe nur so ein seltsames Gefühl, dass du mir den Jungen gar nicht bringen wirst.«

Ich schaue zu Mike, der mir gerade per Handzeichen zu verstehen gibt, dass er ihm am liebsten die Kehle durchschneiden würde.

»Ich weiß nicht, wie du auf den Unfug kommst, aber allmählich reicht es mir. Du hast meine zwei Millionen, und ich habe den Jungen seit Tagen. Ich will ihn endlich loswerden!«

›Sehr gut!‹, formt Mike tonlos mit seinen Lippen.

»Tatsächlich, Duken? Ist das so?«, hakt er nach, und der Klang seiner Stimme gefällt mir ganz und gar nicht. »Du hast den Jungen also seit Tagen. Mmhhh, merkwürdig … Ist das der Grund, weshalb bei dir täglich zig Leute ein- und ausgehen? Kümmern die sich etwa alle um meinen Moritz? Ich konnte heute gar nicht mehr mitzählen, so viele sind bei dir raus und rein gegangen, und unsere Telefonate scheinen die ja auch alle sehr interessant zu finden. Hallo, Leute!«, schreit er durch den Hörer, während Mike schockiert neben mir auf das Sofa fällt. Ich erstarre gerade. Er war also heute hier und hat uns ausspioniert. Himmel, hilf uns!

Dieser Teufel spricht weiter. »Ich dachte eigentlich, dass dir etwas an deiner kleinen, schwangeren Tussi liegt. Aber offenbar ist sie dir genauso egal wie dein Kind, eine Tochter, soweit ich erfahren habe. Und da du mich an der Nase herumgeführt hast, muss ich nun deine Entscheidungsfreudigkeit ein wenig herausfordern. Eine Chance bleibt dir noch, um dein Weib zu retten, Duken, eine allerletzte Chance, aber für deine Tochter ist es zu spät! Ich werde bei Mia die Wehen einleiten, du wirst also noch dieses Wochenende Papa! Freu dich drauf! Allerdings wirst du dein Kind nie kennenlernen. Ich schicke aber ein schönes Filmchen, damit du sehen kannst, wie ich mich mit der Kleinen vergnüge. Deine E-Mail-Adresse habe ich ja noch, und in deinem Postfach wirst du weitere Anweisungen finden. Bekomme ich dann nicht umgehend einen Jungen, ist Mia ebenfalls tot! Schönen Abend noch, und grüß deine Gäste von mir.«

Das Telefon liegt schon lange am Boden, und in meinem Wohnzimmer herrscht eine Totenstille. Durch den Lautsprecher hören wir es alle tuten …

Ich bin dem Tod näher als dem Leben und sehne ihn teilweise herbei, denn ich halte diese Qualen nicht mehr aus. Ich weiß nicht, was ich verbrochen habe, um so leiden zu müssen. Ich weiß nicht, was Mia verbrochen hat, dass sie so bestraft wird. Ich glaube, dass es keinen Gott gibt, denn gäbe es einen, würde er das unterbinden.

Ich stehe komplett neben mir. Irgendwie habe ich meinen Körper verlassen. Er fühlt sich wie ein heißer Klotz an, während es in meinem Schädel hämmert und brummt. Ich sehe, wie sich die anderen bewegen – nehme es aber nur in Zeitlupe wahr. Ich höre auch, dass sie sprechen, verstehe aber nicht, was.

Meine Ohren, in ihnen fiept es ganz laut! Robert schüttelt mich. Er sagt, ich hätte einen Schock. Jetzt rüttelt Mike an mir. Ich spüre, dass er mich schlägt. Seine Hände treffen mich im Gesicht, aber es tut nicht weh, ich spüre es gar nicht.

»Duken! Duken! Ich rufe jetzt Verstärkung! Zwei Männer aus meiner Einheit sind schon informiert. Wir machen die Entführung jetzt offiziell. Wir finden Mia, hörst du? Wir finden sie!«

Ich höre seine Worte klar und deutlich, kann aber nicht antworten. Ich sacke zurück auf das Sofa und lasse das Telefonat Revue passieren … Nach und nach dringen die Informationen in mein Hirn zurück, das vorhin einfach abgeschaltet hat. Er will die Geburt einleiten … Er will meine klitzekleine Tochter. Er will sie töten, bestialisch töten. Und Mia ist ganz alleine mit diesem Monster …

Wieder schüttelt mich jemand. Ich sehe fremde Männer und Frauen, meine halbe Wohnung ist voll von Menschen. Mike ist da, mit Kriminalbeamten. Sie fragen mich etwas, aber ich kann nicht antworten.

Robert sitzt neben mir, er spricht mit ihnen und erklärt etwas. Er erzählt ihnen auch, dass ich einen Nervenzusammenbruch erlitten habe, der sich durch Abwesenheit und Teilnahmslosigkeit äußert. Ich habe angeblich eine akute Belastungsstörung, und er verlangt zudem nach einem Kriseninterventionsteam, da wir hier mehrere traumatisierte Personen hätten. Er zeigt auf seine Frau Maria, die weinend in einer Ecke sitzt, und Thoralf, der in meinem Sessel kauert und stark zittert.

Es dauert eine Weile, bis ich realisiere, dass ich kurz davor stehe, in die nächste Psychiatrie eingewiesen zu werden. Aber ich kann auf gar keinen Fall hier weg. Mia braucht mich!

»Duken, lass dir helfen! Verdammt, geh mit ihnen!«, befiehlt mir Mike und zeigt auf die Sanitäter, die mich von dem Sofa hochziehen wollen, aber ich schlage all ihre Hände von mir.

»HAUT AB! Verschwindet! Lasst mich in Ruhe! Sucht lieber Mia, sie braucht eure Hilfe, ich nicht!«, brülle ich wild um mich. »GEHT ENDLICH! Geht und sucht meine Frau … und mein Kind«, füge ich leise hinzu, und jetzt kommen die Tränen zurück.

Ich breche weinend und schluchzend zusammen, während mich zig Hände halten …

Sollen sie mich doch in Ruhe lassen!

Ich will keine Hilfe, ich brauche keine. Mia braucht jemanden, der ihr beisteht!

Bitte helft ihr doch!


Kapitel Sechsundzwanzig
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»Nein!«, schreie ich zum wiederholten Male und wehre mich nach Leibeskräften. Ich trete und schlage nach ihm, so gut ich kann, was mit Fesseln und Ketten aber schwierig ist. Dieser Irre steht nämlich mit einer Infusion und einer Nadel vor mir, er will die Geburt einleiten. Aber es ist doch noch viel zu früh! Evangeline hat doch noch über drei Wochen Zeit! Obwohl ich schwach, ausgehungert und festgekettet bin, kämpfe ich verbissen weiter, bis er mich in Ruhe lässt.

»Na, schön, Fräulein, du hast die Wahl: Entweder verhältst du dich jetzt ruhig, lässt dir die Fesseln an deinen Händen lösen, ziehst deine Jacke aus und lässt dir die Infusion von mir geben, oder aber ich zücke ein Anästhetikum, betäube dich und schneide deine Tochter einfach heraus. Ob ich deinen Bauch allerdings wieder zugenäht bekomme, bezweifle ich. Vermutlich wirst du dabei verbluten. Aber es ist deine Entscheidung. Lange warte ich nicht. Infusion in den Arm oder Spritze in den Hals?«

»Sie sind wahnsinnig!«

»Das ist die falsche Antwort«, sagt er, und ich sehe, wie er eine leere Spritze nach oben ins Licht hält und damit Flüssigkeit aus einer Ampulle zieht.

»Nein, stopp! Was haben Sie damit vor?«, rufe ich panisch.

»Das habe ich dir gerade erklärt. Die Spritze betäubt dich, und du wirst nichts von dem Kaiserschnitt spüren. Das nehme ich zumindest an.«

Er ist wirklich wahnsinnig und kommt mir mit der Spritze gefährlich nahe.

»Nein, nein, nein, nein! STOPP! NICHT! Dann, dann das andere, die Infusion. Aber was soll das denn nur? Der Geburtstermin ist am 22. Februar, wir müssen den 28. Januar haben. Wieso wollen Sie meine Tochter schon holen? Sie ist doch noch viel zu klein«, sage ich unter Tränen.

»Ich will Daddy damit ein bisschen Druck machen. Der Gute zahlt nämlich nicht.«

»Das glaube ich nicht, das kann doch nicht sein! Duken liebt uns«, flüstere ich weinend und lass mir von ihm die Ketten an den Handgelenken abnehmen. Dann krieche ich weinend aus meiner Jacke, die ich seit Tagen tragen musste. Ich ziehe den linken Ärmel meiner langen Bluse hoch und halte ihm meinen Arm entgegen, sodass er eine Vene finden kann.

»Tja, Mäuschen … wenn er euch so lieben würde, wie du denkst, dann hätte er mir doch die Million gezahlt. Er hatte bis jetzt genug Zeit, und was kam? Nichts!«

»Ich glaube Ihnen kein Wort!«, säusele ich schluchzend mit schmerzverzerrtem Gesicht, als er die Nadel grob in mein Handgelenk jagt. Er sticht weitere drei Mal zu, ehe er eine Vene findet und die Kanüle fixiert. Den Infusionsbeutel hängt er an die Decke in einen Haken, und dann schließt er die Infusion an.

Als ich sehe, wie es zu tropfen beginnt und die Flüssigkeit in meinen Körper läuft, übermannt mich die Angst. Ich habe solche Furcht, dass meinem Baby etwas passiert! Weshalb zieht er einen unschuldigen Säugling mit hinein? Evangeline könnte dadurch sterben! Und wie soll ich sie hier ganz alleine zur Welt bringen?

»BITTE, bitte nehmen Sie das wieder runter! Bitte! Ich tue alles, wirklich alles, was Sie wollen, aber lassen Sie meiner Tochter noch die Zeit, die sie braucht«, flehe ich und biete mich ihm an, denn ich würde wirklich alles über mich ergehen lassen, um die Kleine zu schützen.

Ich höre, wie schmutzig er auflacht. »Was soll ich denn von dir wollen? Bäh … Frauen interessieren mich nicht. Duken hatte seine Chance, und nicht nur eine. Er ist dafür verantwortlich!«, sagt er und deutet auf die Infusion, die nun noch schneller tropft.

Meine Tränen fließen ebenso schnell, und ich habe große Angst. Das Gefühl verstärkt sich noch, als ich Minuten später Krämpfe bekomme. Ich stöhne laut auf und winde mich unter dem Schmerz. Er zieht durch den ganzen Bauch über den Rücken, und dann ist er verschwunden. Als es kurze Zeit später erneut passiert, realisiere ich, dass es Wehen sein müssen. Oh Gott, nein, bitte nicht!

»Schön, schön, geht es los, ja? Fein. Dann gehe ich jetzt eine rauchen. Komme ich zurück, und du hast die Infusion entfernt, schneide ich dir sofort deinen Bauch auf, und zwar ohne Betäubung. Hast du mich verstanden, Mäuschen?«

Ich kann nicht antworten, weil mich schon die nächste Wehe überrollt. Dass es so schlimm wehtun würde, habe ich nicht erwartet. Zudem ist hier unten alles so dreckig und kalt. Wie soll ich hier nur entbinden? Wer wird mir helfen? Ich habe doch auch gar nichts für die Kleine vorrätig. Weder etwas zum Anziehen noch eine Windel noch ein Fläschchen oder sonst etwas, was Babys brauchen. Und abermals werde ich von einem Krampf gequält. Es beginnt immer langsam und breitet sich aus, gewinnt an Stärke, sucht den ganzen Bauchraum heim. Beim nächsten Mal spüre ich, wie fest mein Bauch dabei wird. Er ist steinhart, als die Wehe mich erwischt. Nur gut, dass zwischendurch Zeit zum Luftholen bleibt.

Ich breite die Decke unter mir aus, nutze meine Jacke als Kopfkissen und versuche, mich entspannt hinzulegen. Das klappt aber nur bis zum nächsten Schub. Halleluja, tut das weh! Ich weiß nicht, ob ich das durchstehen kann!

Als er nach einer Ewigkeit wiederkommt, ist der Infusionsbeutel bereits leer, und ich könnte mich ohrfeigen, weil ich ihn nicht abgenommen und den Inhalt in die Toilette habe laufen lassen. Wäre er allerdings dazugekommen, wären die Konsequenzen noch schlimmer gewesen. Trotzdem quäle ich mich weiter unter den starken Krämpfen.

»Schön, schön. Hängen wir noch ein Beutelchen dran, und dann kannst du dich bald Mama nennen!«, sagt er und wechselt auch noch die leere gegen eine volle Infusion aus. Wieder tropft dieses Mittel in meine Blutbahn, während die Wehen jetzt noch intensiver werden. Er setzt sich derweil an den Tisch und beginnt, eine Zeitung zu lesen. Ich pruste und stöhne und weiß nicht mehr, wie ich mich hinlegen soll. Es tut so weh, so irre weh. Ich spüre die Kälte gar nicht mehr, die in diesem Raum herrscht, obwohl ich nichts zum Zudecken habe. Irgendwann verliere ich auch das Zeitgefühl, die Krämpfe erscheinen mir wie eine Ewigkeit.

Wenn ich daran denke, dass Evangeline gleich kommen könnte und kein Arzt in der Nähe sein wird, der ihr helfen kann … Oh Gott, ich muss wieder weinen. Schrecklich weinen.

Sie ist drei Wochen zu früh. Sie braucht doch ärztliche Hilfe! Lieber Gott, bitte hilf meinem Baby! Pass auf sie auf! Beschütze sie!

Ich sehe mit an, wie er es sich derweil auf dem Stuhl bequem macht. Er hat eine Tasche dabei und packt eine Thermoskanne mit heißem Kaffee aus. Der Duft ist atemberaubend. »Ich würde dir ja eine Tasse anbieten, aber Koffein bekommt kleinen Kindern nicht«, wirft er mir lachend entgegen, während er zusätzlich ein ganzes Brot und Wurst auf den Tisch legt. Er hat ein großes Brotmesser dabei, schneidet sich damit eine Stulle ab und belegt sie. Nur gut, dass ich solche Krämpfe habe und meinen Hunger nicht mehr spüre. Dennoch genieße ich den Duft von dem schönen warmen Kaffee, der meine Sinne benebelt.

»Hunger hast du jetzt garantiert nicht, oder?«, fragt er lachend, während er gierig isst. Ich kann nicht antworten, da die nächste Wehe mich erreicht. Ich stöhne und grunze wie ein Bär.

»Sei gefälligst leise! Sonst knebel ich dich!«, fährt er mich an, und ich tue mein Bestes, um die Krämpfe, die mich immer schneller heimsuchen, wegzuatmen. Dann stehe ich auf und versuche ein bisschen zu laufen. Ich gehe hin und her und hin und her … weil es so erträglicher ist.

»Du machst mich nervös! Leg dich wieder hin!«, verlangt er, während mein Bauch abermals krampft. Er wird fest, so richtig steinhart, und dann spüre ich plötzlich Feuchtigkeit in meinem Slip. Ich taste unter meinen Rock und kurz hinein.

Da ist Blut … ich blute und strecke ihm panisch meine blutverschmierten Finger entgegen. Oh Gott, ich habe solche Angst!

»Kennen Sie sich damit aus?«, frage ich ihn weinend, da es nicht mehr lange dauern kann und ich jede Hilfe annehmen würde.

»Naja, es ist reingekommen, und es kommt auch wieder raus. Aber rein ist vermutlich schöner«, säuselt er, während er weiter isst.

Weinend kauere ich mich an die Betonwand, während die nächsten Wehen mich heimsuchen. Wie soll ich das nur alleine schaffen? Lieber Gott, bitte hilf mir! Es kommt schon wieder eine Wehe.

Oh, nein, das tut so weh … Ich pruste und stöhne, ich kann nicht mehr, das ist schrecklich!

»Gott, du nervst! Ich steck dir gleich etwas ins Maul. Ich will lesen, sei gefälligst leise!«, fährt er mich an, und ich sehe, dass er wieder zur Zeitung gegriffen hat, während er den Kaffee schlürft.

Viel mehr bekomme ich aber nicht mit, weil ich von weiteren Schmerzen attackiert werde. Niemals hätte ich geglaubt, dass es so schlimm und schmerzhaft sein würde. Ich muss daran denken, dass meine Mutter bei meiner Geburt gestorben ist …

Mama, hilf mir! Bitte!

Und wieder quält mich der Schmerz. Ich stecke mir den Ärmel meiner Jacke in den Mund, um ja keinen Laut von mir zu geben. Ich pruste und jammere und weine still und leise … Ich kann nicht mehr! So hilf mir doch bitte jemand!


Kapitel Siebenundzwanzig

Φ Duken Φ

Ich kauere wie ein lebender Toter in einem Sessel und bin apathisch. Es ist Samstagvormittag. Wenn Huber seine Drohung wahrgemacht hat, könnte Evangeline schon geboren sein. Ich bin kein Mensch mehr, ich bin am Ende. Zum Glück durfte ich hier bleiben, bei all den anderen, die die ganze Nacht in meinem Haus verbracht haben. Keiner hat geschlafen, und hier wimmelt es von Polizisten. Ganz Hamburg sucht nach Mia. Aber ist sie wirklich in Hamburg? Was, wenn er sie nach Bayern verschleppt hat? Oder bereits mit ihr irgendwo im Ausland ist? Oh Gott, steh ihr bei!

Ich weiß nicht, wie viel ein Mensch leiden kann, aber es ist mehr, als ich ertrage. Würde ich die Schmerzen, die meine Seele erleiden muss, körperlich verspüren, wäre ich schon tausend Mal gestorben! Aber mein Körper existiert weiter, während meine Seele immer tiefer in die Hölle wandert. Und alles ist meine Schuld, meine Schuld ganz alleine!

Ich wusste auch nicht, wie viele Tränen ein Mensch weinen kann. Ich weine gar nicht richtig, und doch läuft Flüssigkeit aus meinen Augen, wie fließendes Wasser aus einer Quelle. Es hört gar nicht mehr auf. Ich will auch keine Medikamente mehr. Ich will gar nichts mehr und muss dennoch weiter durchhalten.

Die Polizei hat eine Fangschaltung bei mir eingerichtet, und nun warten die Beamten auf den nächsten Anruf oder die besagte E-Mail, vor der ich mich so sehr fürchte. Wenn er meine kleine Tochter, wenn er Evangeline tatsächlich …

Oh Gott, hilf mir, hilf uns!

Das Telefon steht vor mir parat. Mike sitzt neben mir an einem Laptop und wartet auf diese teuflische Mail, die ich nie bekommen möchte. Ich muss immer wieder an Mia denken. Und an unser Baby …

Ich würde alles, wirklich alles dafür geben, sie sicher zu Hause zu wissen. Ich würde für sie sterben, auf der Stelle. Der Tod ist sowieso der einzige Trost, den ich noch habe. Wenn Huber die beiden töten sollte, kann ich ihnen folgen, dann hören diese Qualen endlich auf, und wir sind zusammen, wo auch immer das sein mag. Es kann nämlich sein, dass Huber inzwischen herausgefunden hat, dass nach Mia gefahndet wird, und dann ist sie, dann ist sie vermutlich bereits … Oh Gott …

»Es ist meine Schuld! Es ist alles meine Schuld. Alles! Ich hätte nie mit Mia zusammenkommen dürfen, dann ginge es ihr jetzt gut. Wir hätten nie dieses Baby zeugen dürfen, dann müsste sie jetzt nicht so leiden. Ich hätte diesen Kerl damals töten sollen, dann hätte er sie nie entführen können. Ich hätte ihr nicht erlauben dürfen, alleine zur Uni zu fahren, auch dann wären sie und Evangeline jetzt in Sicherheit. Ich hätte gleich die Polizei informieren müssen, vielleicht hätte man sie dann schon längst gefunden. Ich habe alles falsch gemacht, alles! Jede einzelne Entscheidung war falsch, und deswegen muss mein Engel so leiden, und ich ertrage das nicht länger!«, schluchze ich, während nun auch die Hände von Mike, Thoralf und Robert mir Trost schenken wollen, was aber vergebens ist.

»Nein, Duken, gib dir nicht die Schuld! Du liebst diese Frau, und durch Liebe entstehen nun mal Kinder. Und dass er sie entführt hat, ist auch nicht deine Schuld! Du hättest sie niemals rund um die Uhr vor einem Irren wegsperren können. Und du warst damals ein Kind, ein Teenager. Ja, du hast garantiert davon geträumt, ihn zu töten, und das Schwein hat den Tod auch verdient, aber es ist nicht deine Schuld, dass er noch lebt. Und die Polizei wolltest du aus lauter Angst nicht einschalten. Vielleicht war es sogar gut, dass wir es nicht getan haben, denn Huber hat wirklich Kontakte dahin. Zu wem genau, weiß ich leider nicht, aber er wusste von Moritz, und das geht nur, wenn er an unsere Datenbank kommt. Daher kann es wirklich sein, dass er Mia schon vor Tagen getötet hätte, wenn wir sofort eine Fahndung rausgegeben hätten. Jetzt ist er vermutlich mit der Geburt abgelenkt, und ich gehe stark davon aus, dass sie noch lebt! Wir finden die beiden, lebendig! Glaub daran, Duken, glaub fest daran!«, redet Mike unaufhörlich auf mich ein, aber ich kann nicht mehr daran glauben. Ich habe aufgegeben.

Es ist Samstagmittag, und ich bin am Ende meiner Kräfte. Maria hat wieder gekocht. Es stehen kleine Steaks und Kroketten samt einem Gemüseauflauf auf dem Tisch, ebenso ein heißer Apfelkuchen, den sie gerade aus dem Ofen geholt hat, aber niemand hat Hunger, keiner isst etwas.

Auch Thoralf hat binnen kürzester Zeit enorm an Gewicht verloren. Ich weiß gar nicht, wann er das letzte Mal zu Hause gewesen ist. Wenn ich ihn sehe, sitzt er in meinem Sessel und hat sein Gesicht in seinen Händen vergraben. Sogar Robert ist mittlerweile nervös und angespannt. Er läuft hin und her, während Maria ihre Nervosität in meiner Küche auslebt. Nur Lucan bewahrt die Ruhe. Er telefoniert seit Stunden. Ich weiß nicht, mit wem, warum und wieso. Ich denke, er ist Gynäkologe? Aber offenbar hat er Verbindungen, über die ich nur staunen kann, denn er wendet sich gerade im Vertrauen an Mike.

»Dieser Huber hält sich vermutlich hier in Hamburg auf. Ich habe eine Adresse ausfindig machen können. Er hat bei seiner Kontoeröffnung in Chile eine chilenische Anschrift hinterlegt, zu der ich vor Tagen Leute geschickt habe, die seitdem alles auf den Kopf stellen. Die konnten bei der Durchsuchung der besagten Finca Dokumente finden, unter anderem Auszüge von einem deutschen Konto, das auf eine Magda Huber läuft und von dem monatlich Miete an einen Hauseigentümer gezahlt wird, dessen Wohnungen im Schanzenviertel in Hamburg liegen. Hier ist die genaue Adresse, aber ich bezweifle, dass er Mia dort in einer Wohnung gefangen hält. Also seid vorsichtig!«, flüstert Lucan uns zu, und wir alle starren ihn an. In mir erleuchtet ein kleiner Funke Hoffnung. Sogar Thoralf schaut mit seinen verweinten Augen auf.

»Chilenische Kontakte?«, fragt Robert ganz entgeistert, und ich kann auch nicht verstehen, weshalb ein Gynäkologe mehr in Erfahrung bringen kann als die Polizei. Aber es ist mir auch egal. Hauptsache, ich habe endlich einen Anhaltspunkt.

»So, Duken, ich fahre jetzt mit zwei Kollegen zu der besagten Adresse im Schanzenviertel, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass er sich dort aufhält. Es ist einfach zu zentral und belebt. Ich würde es als Entführer nicht riskieren, Mia in diesem Umfeld einer Horrorgeburt auszusetzen. Aber vielleicht finden wir in der Wohnung weitere Hinweise.«

»Ich komme mit dir!«, sage ich überzeugt, denn ich will endlich etwas tun, außer dasitzen und abwarten zu müssen. Ich komme mir so verdammt hilflos vor, und jetzt habe ich endlich die Möglichkeit, aktiv zu werden.

»Nein, du bleibst hier, Duken! Erstens wissen wir nicht, was wir dort finden werden, und zweitens musst du sowieso am Telefon Wache halten, sonst ist die Fangschaltung sinnlos gewesen. Sollte er anrufen, drück die zwei Knöpfe, bevor du abhebst!«, zeigt er mir und spricht weiter. »Dann verwickle ihn in ein möglichst langes Gespräch, sodass meine Kollegen ihn orten können. Ich beeile mich und halte euch auf dem Laufenden!«

Das passt mir gar nicht. Soll doch Lucan oder Robert mit ihm telefonieren. Ich will mit, verdammt nochmal! Es kann sein, dass Mia und die Kleine in der Wohnung sind. Ich bin stur und lasse mich nicht abwiegeln.

»Vergiss es, ich komme mit! Du müsstest mich k.o. schlagen, um mich davon abzuhalten. Ich werde hier nicht länger wie ein Scheintoter kauern und darauf warten, dass mir dieser elende Bastard ein Video sendet, auf dem er meine winzige Tochter schändet. AAAARGGH, Herrgott! Ich gehe mit dir, und jetzt BEEIL DICH!«, schreie ich ihn lauthals an, bis Thoralf einschreitet.

»Ich, ich übernehme das Telefon. Sollte er anrufen, sage ich, dass ich Mias Vater bin und Duken einen Nervenzusammenbruch erlitten hat und in eine Klinik eingewiesen wurde. Ich werde versuchen, ihn in ein langes Gespräch zu verwickeln, und ich drücke auch die besagten Knöpfe! Außerdem sind ja noch zwei Beamte hier.«

Robert und Lucan stehen nickend hinter ihm, ebenso wie die beiden Polizistinnen, die sich seit Stunden hier aufhalten.

»Ja, wir kümmern uns um das Telefon. Geht ihr! Beeilt euch!«, sagt nun auch Lucan, und das ist mein Startschuss. Endlich fühle ich mich wieder lebendig. Endlich kann ich etwas tun, und das haben wir alle nur Lucan zu verdanken. Ich klopfe ihm anerkennend auf die Schulter, ehe ich nach unten stürme und Mike folge. Die Fahrt ist rasant. Mike beteuert die ganze Zeit, dass ich im Auto warten soll, weil er nicht weiß, was wir in der Wohnung finden werden. Aber ich werde garantiert nicht warten! Ich komme mit! Da müssen sie mich schon erschießen, um mich davon abzubringen.

Als wir an der besagten Adresse ankommen, stürmen Mike und seine zwei Männer gleich nach oben, weil die Wohnung laut Klingelschild im vierten Stock liegt. Mich hält etwas im Flur, und ich sehe mich um. Es fühlt sich so seltsam an … so, als wäre ich Mia ganz nah.

»Was ist nun, Duken, kommst du?«, ruft Mike.

»Geht ihr, geht! Ich, ich brauche noch einen Moment«, lasse ich ihn wissen und sehe mich um. Hier führt eine Treppe in den Keller, und ich kann mich an das kurze Telefonat mit Mia erinnern. Bevor Huber sie an den Apparat holte, ging er eine Treppe hinab – zumindest hörte es sich so an, und es dauerte eine Weile. Wäre sie in seiner Wohnung gewesen, hätte er sie viel schneller am Telefon gehabt. Es ist nur eine Vermutung, aber sie treibt mich die Stufen hinunter anstatt mit den anderen hinauf.

Mike ist plötzlich hinter mir und sieht mich eindringlich an. Unsere Augen wandern an den kargen Wänden entlang, und wir schauen die Türen an. Vier gibt es hier unten … allesamt Stahltüren.

Mein Herz bleibt beinahe stehen, als ich einen dumpfen Schrei höre. Er trifft mich ins Mark wie purer Strom.

»Mia!«, sage ich laut, und Mike hält mir den Mund zu. Er gibt mir ein Zeichen, dass ich still sein soll. Dann zückt er seine Pistole und schleicht zu der Tür, hinter der der Schrei hervorgedrungen ist.

Er zählt stumm bis drei, und auf sein Zeichen stürmen wir den Keller …

MIA! Oh Gott, DANKE!!!

Und Huber … diese Kreatur …

Ich stürze zu Mia, die angekettet am Boden liegt, und nehme sie so fest in die Arme, dass ich sie beinahe erdrücke. Mein armer, armer Engel … Sie ist so kalt, so eisig kalt. Noch während meine Lippen ihr Gesicht mit Küssen bedecken, krieche ich aus meiner Jacke, um sie ihr umzulegen.

»Duken, Duken, nimm das raus! Mach diese Infusion ab! Das tut so weh«, sagt sie weinend, und erst jetzt bemerke ich die Infusion und realisiere, dass er tatsächlich versucht, die Wehen einzuleiten.

Dieses Schwein! Ich könnte ihn …! Aaaah!

Umgehend entferne ich die Kanüle und drücke mit meinen Händen die Blutung ab.

»Mike, dieses Aas hat die Geburt eingeleitet! Lass ihn büßen, bitte, lass ihn büßen, für all das, was er getan hat!«, flehe ich, während ich mit ansehe, wie Mike die Kellertür von innen verriegelt und dabei weiterhin die Pistole auf Huber hält.

»Was wird das jetzt? Was habt ihr vor?«, fragt diese feige, miese Sau. Ich hatte ihn viel größer in Erinnerung. Er ist nur noch ein alter Mann, aber seine boshafte Ausstrahlung lässt den ganzen Raum vor Kälte erstarren.

»Tja, Duken, was haben wir mit ihm vor? Wollen wir ihn vor Ort und Stelle knebeln, gleich hier ein bisschen mit ihm spielen und ihm zeigen, wie wunderbar es sein kann, in den Arsch gefickt zu werden? Dummerweise habe ich nichts Passendes dafür parat. Eventuell tut es der Besenstil da drüben. Und wenn wir mit ihm fertig sind, können ihn meine Kollegen abholen. Im Knast freuen sich die Jungs auf so einen Kinderficker. Der wird in den nächsten Jahren viel Spaß dort haben und täglich genug Sex bekommen. Aber viel lieber würde ich ihn jetzt bewusstlos schlagen und mit auf mein Boot nehmen, um mich dort an ihm auszulassen. Sie müssen nämlich wissen, dass ich ebenfalls von so einem kranken Monstrum, wie Sie eines sind, misshandelt worden bin und schon seit Jahren ganz wunderbare Gelüste habe, es so einem widerlichen Dreckschwein heimzuzahlen. Auf meinem Boot wären wir ungestört, und keiner würde uns hören. Sie könnten so laut sein, wie Sie wollen, während ich ausprobieren könnte, welche Gegenstände wohl alle in Ihren Arsch passen, bis dieser aufreißt. Und so ein Dödel, der kleine Kinder missbraucht hat, reizt meine Fantasien bis zum Äußersten. Ehe ich den häppchenweise abschneide, möchte ich vorher gerne testen, wie dehnbar er ist und ob man ihn auch ficken kann. Es werden sich garantiert ein paar Schraubenzieher auf dem Boot finden, mit denen ich das bewerkstelligen kann. Was meinst du, Duken? Soll ich meine Sammlung Schraubenzieher an ihm testen, ehe ich ihn kastriere? Oder wollen wir hier zusammen ein bisschen Spaß mit ihm haben, bevor wir ihn den Jungs im Knast überlassen? Es ist deine Entscheidung!«, sagt Mike, und seine Worte sind die größte Genugtuung. Ich schaue ihm in die Augen und überlege … Mein Blick wandert zu Huber, in dessen Pupillen ich die pure Angst erkennen kann.

Zum ersten Mal in meinem Leben hat er Angst vor mir! Jetzt bin ich am Zug und darf über seine Strafe entscheiden. Kein Mensch kann sich vorstellen, wie gut das tut!

Ich denke noch immer darüber nach, welche Variante wohl schlauer wäre. Vermutlich der Gefängnisaufenthalt, damit Mike keinen Ärger bekommt, obwohl mir persönlich eher nach einer Bootsfahrt ist. Aber dann geht plötzlich alles ganz schnell …

Mike schaut mich fragend an und lässt Huber für einen Moment aus den Augen, als dieser hinter sich auf den Tisch greift und ein riesiges Brotmesser zieht. Ich stehe blitzschnell auf und schreie, aber da ist es schon zu spät …

Huber hat sich die Kehle durchgeschnitten, und sein Blut spritzt durch den Raum. Umgehend ziehe ich Mia an meine Brust, damit sie das nicht mit ansehen muss. Dieses feige Schwein!

Scheißt sich in die Hose wegen ein paar Drohungen, aber will einen Säugling schänden und töten. Oh, lieber Teufel, sei seiner Seele nicht gnädig! Hol ihn! Hol diese Ausgeburt zu dir!, flehe ich innerlich, während Mike ebenfalls flucht.

Huber liegt röchelnd am Boden.

»Grüß Luzi von mir, Drecksack!«, gibt Mike ihm mit auf den Weg. Dann sehen wir mit an, wie das Leben langsam aus ihm fließt. Erst danach verständigt Mike seine Kollegen, und ich kann mich endlich Mia widmen, die völlig aufgelöst ist und herzzerreißend weint, während Mike sie von ihren Fesseln befreit.

»Es ist gut, mein Schatz. Jetzt ist alles wieder gut!«, flüstere ich ihr ins Ohr und bedecke sie mit Küssen.

»Soll ich einen Krankenwagen für euch rufen?«, will Mike wissen, aber Mia schüttelt umgehend ihren Kopf. »Nein, ich möchte nach Hause!«, sagt sie weinend.

»Hast du schon Wehen, mein Engel?«, frage ich und berühre ihren Bauch, der gerade stark krampft. Ihre zarten Finger krallen sich an mich, und sie bläst laut in meine Brust. Instinktiv schaue ich auf meine Armbanduhr, um mitzählen zu können, wie lang die Abstände zwischen den Wehen sind. Eventuell kann man es noch mit den richtigen Medikamenten eindämmen.

Ich zücke mein Handy und rufe Robert an. Zu Hause bricht ein ohrenbetäubender Jubel aus, als alle hören, dass wir Mia gefunden haben.

»Schön, dass ihr euch freut, aber wir brauchen Hilfe! Was können wir tun, um die Geburt zu verhindern?«

»Was hat er ihr verabreicht, Duken?«, will Robert wissen, und ich lese hektisch auf dem Infusionsbeutel nach. »Äh, Oxytozin.«

»Das ist ein Hormon, das Wehen auslöst. Es kommt darauf an, wie viel und in welchen Dosen sie es erhalten hat, beziehungsweise, wie weit die Geburt bereits vorangeschritten ist. Fahrt am besten sofort in ein Krankenhaus!«, sagt Robert eindringlich.

»Ich will nicht, ich will nicht! Ich will nach Hause! Vielleicht hört es ja wieder auf, jetzt, wo es vom Arm ab ist«, schluchzt Mia, und ich kann ihr diesen Wunsch nicht abschlagen. Sie hat die letzten Tage so viel durchgemacht und tut mir so schrecklich leid. Außerdem haben wir Robert und Lucan zu Hause, zwei fähige Gynäkologen und Geburtshelfer, und ein bisschen Ahnung habe ich ja auch. Vielleicht kommt sie daheim wieder runter, und die Wehen gehen zurück. Vielleicht ist ja noch nichts verloren, rede ich mir ein und führe sie nach oben zu Mikes Wagen, mit dem wir durch Hamburg rasen, um möglichst schnell nach Hause zu kommen. Seine Kollegen sind bei Hubers Leichnam geblieben, bis der Notarzt und der Bestatter vor Ort sind.

Ich kann es immer noch nicht fassen, mein Engelchen im Arm zu halten. Ich werde sie nie wieder loslassen, nie wieder. Dass sie soweit unversehrt ist, und ich sie endlich zurück habe, macht mich zum dankbarsten Menschen auf der ganzen Welt.

»Mia, hat er dich … hat er dir etwas getan? Hat er dich, hat er … «, will ich wissen, kann es aber nicht aussprechen. Ich bemerke, wie sie mit dem Kopf schüttelt. »Nein, er hat mich nicht angerührt«, haucht sie, und die nächste Wehe folgt. Laut meiner Uhr kommen die Stöße alle sechs bis sieben Minuten. Verdammt, das ist ziemlich eng.

Mike sputet sich, und wir erreichen binnen kürzester Zeit die Praxis. Robert ist geschockt, als er sieht, dass ich Mia mit nach oben bringe.

»Ihr solltet doch in ein Krankenhaus fahren!«, schimpft er, während er näher kommt und Mia innig umarmt.

»Ich, ich möchte da jetzt nicht hin. Ich möchte bitte etwas trinken und duschen und mich hinlegen«, haucht sie und klingt dabei sehr schwach.

Maria kommt sofort mit einem Glas Wasser angerannt und reicht es ihr. Dabei streichelt sie Mia über das Haar und hat Tränen in den Augen.

»Okay, mein Liebling. Gehen wir duschen, und dann sehen wir weiter«, sage ich, und gebe ihr einen Kuss auf die Wange, während mir Robert einen verständnislosen Blick zuwirft. Aber ich will sie jetzt in keine Klinik zwingen! Sie muss erstmal ankommen, wieder runterkommen. Sie hat ein schweres Trauma hinter sich. In diesem Zustand eine Geburt durchzustehen … Himmel, lass die Wehen aufhören!


Kapitel Achtundzwanzig

Φ Mia Φ

Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich habe es geschafft! Ich habe es wirklich geschafft. Ich bin wieder zu Hause, bei Duken! Er hat mich gefunden, mich wirklich gefunden … und es fühlt sich so gut an, in seinen starken Armen zu liegen. Ich fühle mich so beschützt und behütet wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Ich bin ja so froh und überglücklich! Ich hatte solche Angst, solche große Angst. Es ist wie ein Wunder, dass ich unverletzt und wieder daheim bin. Ich möchte Duken nie wieder loslassen. Jetzt müssten nur noch die Wehen aufhören. Das tut so doll weh.

»Bereite ihr bitte ein warmes Bad. Oftmals lassen Wehen darin nach, wenn sie noch nicht so stark sind, wobei die Gabe von Wehenmitteln extrem schmerzhafte Wehen hervorruft. Probiert es aus, und wenn die Intervalle kürzer als fünf Minuten sein sollten, dann ruft mich bitte!«, sagt Dr. Wagner zu Duken, der mich ganz fest im Arm hält und anschließend in unser schönes, sauberes Bad führt.

Ich will duschen, ich will wieder sauber sein. Ich fühle mich so unwohl! Während ich aus meiner schmuddeligen Kleidung steige, lässt Duken ein schönes Schaumbad ein. Das riecht ja so gut!

Die Wanne … sie füllt sich ganz allmählich. Da würde ich jetzt so gerne hinein. Dennoch lasse ich mich von Duken über den kleinen Steg zu unserer großen Dusche führen. Er nimmt die Handbrause, stellt das Wasser ganz warm und beginnt mich sanft abzuwaschen. Ist das schön!

Ich schließe die Augen und genieße das reine Wasser. Es fühlt sich an, wie neu geboren zu werden!

Duken wäscht meinen Körper, er wäscht mein Haar, er lässt keinen Millimeter aus. Er benutzt dabei ein Babyshampoo und massiert es sanft ein, ehe er es abbraust, bis ich mich wie neu geboren fühle und so gut rieche wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Ich fühle mich so rein und frisch. Das fühlt sich so fantastisch an. Plötzlich kommt wieder eine Wehe, und ich verkrampfe mich. Duken hält mich ganz fest, obwohl ich ihn dabei nass mache. Aber er hält mich, streichelt und küsst mich, bis der Schmerz abgeebbt ist.

»Kann ich mich bitte noch rasieren? Was da unter meinen Armen und zwischen den Beinen zu wachsen beginnt, gefällt mir gar nicht«, sage ich vorsichtig, wobei er mich wieder auf die Stirn küsst.

»Ich mach das, Baby!«, haucht er und greift zu meinem pinkfarbenen Damenrasierer, der einen festen Platz in dem kleinen Duschkörbchen hat. Duken reibt die genannten Stellen mit duftendem Rasierschaum ein und ist ganz vorsichtig. Millimeter für Millimeter entfernt er meine Haarstoppeln. Im Intimbereich geht er vor mir auf die Knie und ist so sacht, dass es mir durch und durch geht. Zum Schluss braust er mich nochmal ganz vorsichtig mit warmem Wasser zwischen den Schenkeln ab.

Er ist die ganze Zeit so behutsam und bedacht, dass ich mich wie eine Elfe fühle. Anschließend hilft er mir aus der Dusche und trocknet mich ab.

»Möchtest du jetzt in die Wanne und ein bisschen entspannen?«

»Ja! Kommst du bitte mit hinein? Ich brauche dich, Duken, ich habe dich so vermisst! Ich hatte ja solche Angst … manchmal habe ich befürchtet, dass ich dich nie wieder sehe.«

Ich habe noch nicht zu Ende gesprochen, als er mich zu drücken beginnt, sodass mir beinahe die Luft wegbleibt. Dann bedecken mich seine Lippen überall. Er schenkt mir tausend Küsse, während er flink aus seiner Kleidung schlüpft, ehe wir uns zusammen in die warme Wanne kuscheln. Er setzt sich hinter mich, sodass ich mich an ihn lehnen kann, und ich fühle mich wie im Paradies. Es ist so weich, so schön warm … so himmlisch. Ich bin wahrhaftig wieder zu Hause! Ich bin in Sicherheit. Evangeline ist in Sicherheit. Wir sind bei ihm. Wir haben es geschafft! Es ist fast zu schön, um wahr zu sein, und mir kommen die Tränen.

Umgehend schlingt er seine Arme um meinen Körper und streichelt meinen Babybauch. Ich spüre seine Lippen in meinem Nacken, die mich zärtlich liebkosen. »Es tut mir so leid, Mia! Es tut mir so schrecklich leid, dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe!«

»Es ist doch nicht deine Schuld! Ich wollte ja unbedingt alleine zur Uni fahren, und dann bin ich auch noch auf ihn hereingefallen. Er hatte neben mir geparkt und mich um Hilfe gebeten«, beginne ich und erzähle ihm die ganze Geschichte, während er mich weiter streichelt und küsst. Ich erzähle, wie und wo ich leben musste, bis mich eine weitere Wehe heimsucht. Ich spüre Dukens Hände, die mich festhalten und den Schmerz erträglicher machen, während ich krampfe und tiefer in seinen Schoß rutsche, bis es wieder vorbei ist.

»Warum hast du ihm denn nicht das Geld gezahlt, Duken? Dann hätte ich jetzt nicht diese schlimmen Wehen. Es ist doch noch viel zu früh die Kleine.«

»WAS? Aber, aber wir haben ihm doch das Geld bezahlt. Er hat seine zwei Millionen bekommen! Schon vor Tagen«, offenbart Duken, und ich drehe mich irritiert zu ihm um. Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. »Zwei Millionen? Er erzählte mir etwas von einer Million und dass du nicht zahlen würdest! Deshalb wollte er auch Evangeline als Druckmittel verwenden«, gestehe ich unter Tränen.

Er schlingt seine Arme noch fester um mich und küsst mich wieder überall. »Er wollte nicht nur das Geld, Mia. Er wollte einen kleinen Jungen. Wir haben sogar eine Entführung inszeniert, aber Huber stellte permanent andere Forderungen«, erzählt er, während ich ihm ins Wort falle. »Du wolltest ihm ein echtes Kind ausliefern? Duken! Das ist nicht dein Ernst, oder?«, frage ich schockiert.

»Nein, nein, so war es nicht! Wir hatten folgenden Plan …«

Während wir weiter das Bad genießen und nochmal warmes Wasser auffüllen, höre ich mir an, was in den vergangenen Tagen alles geschehen ist und wie viele Menschen involviert waren, um mir zu helfen. Dass sogar mein Vater dabei gewesen ist, rührt mich mehr, als es das vermutlich sollte. Und meine Rettung habe ich Dr. Hart zu verdanken. Das ist ja unglaublich!

Duken wiegt mich in seinen Armen, während seine Lippen mich überall mit Küssen bedecken, weil mich erneut eine Wehe erwischt. Ich beiße mir auf die Lippen, und mein Körper wird zu einem Stein. Meine Füße presse ich gegen den Wannenrand und verkrampfe.

»Atme, Mia! Ganz sacht atmen! Nicht verkrampfen, Engelchen!«

Ich tue mein Bestes, und dann ist es zum Glück vorbei. »Glaubst du, dass es nochmal aufhören wird?«

»Ich weiß es nicht, mein Schatz. Robert muss gleich nach dir sehen. Wenn alle Stricke reißen, müssen wir in ein Krankenhaus!«

»Ich will nicht, Duken! Ich bin noch nicht soweit. Ich brauche noch ein kleines bisschen Zeit. Ich möchte in ein Bett, ich möchte mich mal auf etwas Weiches legen. Ich habe fast zehn Tage auf einem harten Boden schlafen müssen. Ich bin so fertig. Ich möchte mich ausruhen, bitte! Nur ein paar Stunden, nur mal schlafen«, flehe ich und spüre seine Hände, die mich noch fester halten.

»In Ordnung, solange es geht, kannst du hierbleiben! Und wenn wir in eine Klinik müssen, komme ich doch mit. Ich werde dich keine Sekunde alleine lassen, ich schwöre es dir, mein Engel!«

Ich bin erleichtert und kuschle mich an ihn. Er ist so stark, er ist so warm, er tut mir ja so gut … In seinen Armen fühle ich mich wie im Himmel. Dabei fallen mir plötzlich all die schlimmen Dinge ein, die Huber ihm angetan hat.

»Duken … er, er hat mir Einiges erzählt. Sachen, die er früher mit dir getan hat. Das tut mir alles so schrecklich leid«, hauche ich und muss an Details wie Nervenräder, Peitschen und Gerten denken.

»Schon gut, mein Schatz. Das liegt alles viele, viele Jahre zurück. Das ist Vergangenheit. Jetzt zählen nur noch die Gegenwart und unsere Zukunft«, sagt er und hilft mir aus der Wanne. Während er uns abtrocknet und mich danach ins angrenzende Schlafzimmer trägt, brennt mir etwas auf der Zunge. Ich warte aber noch, bis er in seine Boxershorts geschlüpft ist und ich mir einen frischen Slip und das Negligé übergezogen habe. Erst, als wir beide in diesem wunderbaren, frisch bezogenen Bett mit den weichen Kissen liegen, finden die Worte so langsam den Weg aus meinem Mund. »Er, er hat mir von deiner Mutter erzählt und davon, dass sie dich als kleinen Jungen verkauft hat.«

Es ist so ein schwieriges und trauriges Thema, aber ich muss es loswerden!

»Ja, das stimmt. Deshalb habe ich Frauen so sehr gehasst. Die Männer haben sich zwar an mir vergangen, aber es waren die Frauen, die es zugelassen haben, allen voran meine Mutter, die Frau von Huber und eine Kirchentante, der ich mich mal anvertraut hatte. Sie alle haben mein Bitten und Schreien ignoriert. Deshalb habe ich so einen Hass auf Frauen entwickelt. Und als sich meine Sexualität entwickelt hat, habe ich die größte Befriedigung darin gefunden, sie quälen zu dürfen. Aber auch das ist Vergangenheit. Ich möchte endlich den ganzen Dreck hinter mir lassen. Huber ist tot, Gott sei Dank, damit schließt sich dieses Kapitel endgültig. Ich habe dich wieder, Mia, und du bist unversehrt … Das ist das größte Glück auf Erden.«

»Trotzdem, Duken, das ist alles so schrecklich. Und ich muss dir noch etwas ganz Schlimmes erzählen«, deute ich an, und er setzt sich abrupt auf.

»Was? Er hat dich doch nicht etwa angefasst, oder? Mia! Wenn etwas war, dann musst …«

»Nein, nein! Nicht ein einziges Mal!«, unterbreche ich ihn sofort. »Es geht nicht um mich, es geht um deine Mutter. Sie hat sich keine Überdosis gespritzt, Duken. Er war es … er hat ihr eine Überdosis injiziert, um dich zu bekommen. Es tut mir so leid, aber ich kann das nicht für mich behalten.«

Ich sehe, dass er geschockt ist und schwer schluckt. Und ich weiß, dass er auch bei seiner Mutter eine Horrorkindheit verbracht hätte. Allerdings wäre es vermutlich immer noch besser gewesen, als bei Huber aufzuwachsen, und das sage ich ihm auch.

»Aber dann würde ich jetzt irgendwo in Florida leben und hätte dich nie kennengelernt, Mia. Und meine … naja, die Frau, die mich geboren hat, war stark drogenabhängig. Ob sie alt geworden wäre, bezweifle ich, und es ist mir auch egal. Ich will weder an sie noch an Huber denken. Dieses Buch meiner Vergangenheit ist geschlossen. Für alle Zeiten! Ich bin glücklich, ich bin einfach nur noch unendlich glücklich!«

»Wie schaffst du das, Duken? Wie kannst du so liebevoll und glücklich sein, obwohl dir so viel Leid widerfahren ist?«, frage ich im Hinblick auf das breite Lächeln, das er mir schenkt, während er mir durch mein blondes Haar streicht und mich sanft küsst.

»Das fragst du allen Ernstes? Es liegt an dir, mein Engel … einzig an dir! Als Kind habe ich die Hölle erfahren, ja. Aber du hast mir den Weg zum Himmel gezeigt, und hier bin ich, und hier möchte ich bleiben. Bei dir! Für immer und ewig. Du bist das Wundermittel für die Wunden meiner Seele, durch dich sind sogar die Narben verblasst. Durch dich weiß ich, wie sich Liebe anfühlt und wie wundervoll Sexualität wirklich sein kann. Und dass du wieder hier bist, bei mir … dass ich dich halten, spüren, riechen und schmecken darf, ist einfach nur göttlich. Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug dankbar dafür sein, dass ich dich unversehrt zurückbekommen habe. Ich fühle mich gesegnet, und Evangeline krönt mein Glück. Ich habe die beiden wundervollsten Frauen auf dieser Welt … Und jetzt frag mich nochmal, weshalb ich so glücklich aussehe! Du machst mich glücklich, du, nur du alleine. Ich liebe dich, Mia! Ich liebe dich über alles!«

Obwohl neun dramatische Tage hinter mir liegen, koste ich gerade Glückseligkeit. Die Strapazen der letzten Stunden sind beinahe vergessen, als Duken mich innig zu küssen beginnt. Ich schlinge meine Beine um seinen Körper und genieße es, ihn zu schmecken. Dabei bemerke ich gar nicht, dass die Tür aufgeht und Dr. Wagner zu uns kommt. Erst, als er neben uns steht, schrecke ich hoch.

»Ich störe nur ungern, aber nach dir muss jemand sehen, Mia! Dr. Hart hat das mobile CTG aus meiner Praxis geholt. Wir sollten dringend nach der Kleinen schauen! Und nach den Werten deiner Wehen! Außerdem muss ich wissen, wie weit der Muttermund schon geöffnet ist. Es tut mir schrecklich leid, alles, was dir passiert ist. Und dass dieser Wahnsinnige die Geburt viel zu früh eingeleitet hat, ist ganz furchtbar. Aber ich muss wissen, ob man es noch stoppen kann! Wenn es nicht zu weit fortgeschritten ist, könnte man ein Tokolytikum verabreichen. Das ist ein Wirkstoff, der die Wehentätigkeit hemmt. Allerdings macht das keinen Sinn mehr, wenn das Baby schon im Geburtskanal sitzt und sich die Plazenta gelöst hat. Deshalb haben wir keine Zeit! Ich gönne euch euer Glück von Herzen und weiß, wie sehr Duken die letzten Tage gelitten hat, und du garantiert auch, Mia. Und dass ihr euch wiederhaben wollt und nicht voneinander lassen könnt, verstehe ich ebenfalls. Aber jetzt denkt bitte an das Baby!«, redet er uns ins Gewissen, wobei ich die Geburt so gerne verdrängen würde.

»Wie schlimm wäre es, wenn Evangeline jetzt schon geboren würde?«, will Duken wissen.

»Nicht schlimm. Sie ist drei Wochen zu früh, da kann im Grunde nichts passieren. Aber man muss es ja nicht unbedingt herausfordern, wenn man es noch unterbinden kann.«

»Ich mag jetzt aber in kein Krankenhaus gehen. Ich möchte zu Hause bleiben, bitte! Ich war so lange weg. In dem Keller war es so kalt, so eisig kalt und hart. Hier ist es so schön weich und warm, und vielleicht hört es von alleine wieder auf. Ich habe das Gefühl, dass es schon viel besser geworden ist. In dem Keller waren die Wehen viel, viel schlimmer«, gestehe ich.

»Ja, Mia, das glaube ich dir. Weil er dir dort das Wehenmittel Oxytocin injiziert hat. Daraufhin treten ganz furchtbar starke Wehen ein. Da du die Dosis aber nicht weiterhin bekommst, sind deine Wehen nun schwächer. Ich muss wissen, wie schwach«, sagt Dr. Wagner, als Duken für mich antwortet. »Nur noch alle acht bis neun Minuten. Vielleicht beruhigt es sich wieder.«

»Die Zeitangabe hilft mir nicht, Duken! Ich muss wissen, wie es dem Baby geht, und die Wehenstärke messen. Außerdem sagt die Öffnung des Muttermundes ganz viel aus. Die Fruchtblase ist noch nicht geplatzt, oder?«

»Nein, ich denke nicht«, antworte ich zaghaft und fühle mich so schrecklich. Ich weiß, dass ich in ein Krankenhaus gehen sollte. Aber ich habe Angst, große Angst. Nicht vor dem Krankenhaus, aber davor, wieder von Duken getrennt zu werden. Davor, wieder mein Zuhause verlassen zu müssen, und davor, fremden Menschen ausgeliefert zu sein. Das war ich jetzt tagelang genug. Ich möchte so gerne hier bleiben, und mir geht es wirklich schon viel besser.

Allerdings ist Dr. Wagner heute hartnäckiger als sonst. So kenne ich ihn gar nicht. Er steht unnachgiebig neben uns und wartet auf eine Antwort.

»Muss sie dazu wirklich in eine Klinik? Kannst du das nicht auch alles hier feststellen?«, hakt Duken nach, während ich etwas skeptisch nachdenke.

»Ja, ich kann das theoretisch schon, aber Mia schaut nicht so aus, als wolle sie, dass ich sie jetzt untersuche.«

Da könnte er Recht haben. Einerseits fände ich es nicht ganz so schlimm. Aber andererseits weiß ich, wie nah sich Duken und Dr. Wagner stehen, und ich weiß auch, dass er unser Trauzeuge sein wird. (Oh Gott, die Hochzeit!) … Wir werden Dr. Wagner auf jeden Fall zu sämtlichen Geburtstagen sehen und uns teilweise noch viel öfter treffen, weshalb es mir dann doch ein klein wenig unangenehm wäre.

»Ist dieser Dr. Hart nicht hier? Er ist doch auch Gynäkologe, oder?«, frage ich ganz vorsichtig.

Beide nicken zeitgleich.

»Soll ich ihn holen? Darf er nach dir sehen, Mia?«, fragt Dr. Wagner in einem ganz sanften Tonfall.

Ich habe die Wahl zwischen Krankenhaus und Dr. Hart. Und ich weiß nicht, welcher Arzt mich in einer Klinik erwarten würde. Und in diesem Bett ist es so gemütlich. Ich möchte jetzt hier nicht weg, deshalb stimme ich nickend zu.

»Das wundert mich, Mia. Ausgerechnet Lucan? Kannst du dich noch erinnern, was du an meinem Geburtstag über ihn gesagt hast?«, hakt Duken nach, nachdem Dr. Wagner gegangen ist, um seinen Kollegen zu holen.

»Ja, schon. Er sieht eben nicht so typisch aus, wie man sich einen Frauenarzt vorstellt. Aber er kommt wenigstens nicht zu unserer Hochzeit, die vermutlich gar nicht stattfinden wird«, sage ich und könnte heulen.

»Doch, mein Engel, sie wird stattfinden. Vielleicht nicht in drei Tagen, wie geplant, aber später. Wir heiraten, das ist tausend Prozent sicher!«

Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu. »Gut. Aber Dr. Hart wird nicht unser Trauzeuge werden. Und er kommt auch nicht zu allen weiteren Geburtstagen, oder etwa doch?«, erkundige ich mich.

»Ah, daher weht der Wind. Ich befürchte, wir werden ihn ab und an sehen, Mia. Außerdem schulde ich ihm eine halbe Million Euro. Ein auf Nimmerwiedersehen wird das heute nicht«, erklärt er gerade, als Dr. Hart zu uns stößt.

»Hallo, Mia. Wie geht es dir denn?«, erkundigt er sich, und seine Stimme passt so gar nicht zu seinem Äußeren. Er ist so ein riesengroßer, attraktiver Mann und extrem maskulin. Ich könnte ihn mir als Rocker oder Piercer vorstellen, aber als Gynäkologe? Allerdings entspricht seine sanfte, tiefe Stimme genau dieser Sparte Arzt. Wenn ich die Augen schließe, müsste es mit der Untersuchung eigentlich gehen.

»Mia? Ist alles in Ordnung?«, vergewissert er sich erneut, weil ich vor lauter Schreck noch nicht geantwortet habe.

»Ja, ja. Alles gut, Dr. Hart.«

»Sehr schön, dann würde ich mich jetzt gerne mit dir unterhalten. Duken, wenn du uns mal kurz alleine lassen würdest, wäre ich dir sehr verbunden. Ich möchte erstmal nur in Ruhe mit ihr reden, weil sie ja doch eine sehr traumatische Entführung hinter sich hat. Dass jetzt auch noch die Entbindung dazu kommt, wird sie arg überfordern, und ich möchte mir ein genaues Bild über ihre körperliche und psychische Verfassung machen.«

Ich bin überrascht und erschrocken zugleich und sehe Duken verunsichert an. Er hält meine Hand und wendet sich an diesen Dr. Lucan Hart.

»Nur reden, Lucan! Ich warte vor der Tür. Wenn etwas ist, ruf mich bitte dazu! Sie, äh, sie hat …«, beginnt Duken, während Dr. Hart ihn unterbricht. »Ich weiß Bescheid. Deshalb möchte ich ja mit ihr alleine sprechen. Und du darfst gerne im Wohnzimmer warten. Ich rufe dich wieder dazu, wenn wir soweit sind. Im Übrigen schuldest du mir keine halbe Million. Das Konto in Chile wurde aufgelöst, und der Betrag ging an den Empfänger zurück. Die zwei Millionen dürften in den nächsten Stunden wieder auf deinem Konto eintrudeln. Also mach dir keine Sorgen um das Geld. Das ist jetzt nebensächlich!«

Ich höre zwar, was Dr. Hart sagt, kann aber all dem nur schlecht folgen. Duken hingegen ist sehr verwundert. Er steigt aus dem Bett, holt sich eine frische Jeans aus dem Ankleidezimmer und schlüpft hinein. »Kannst du mir mal bitte sagen, wie du das gemacht hast, Lucan? Ein chilenisches Konto aufzulösen, das gar nicht auf deinen Namen läuft? Und zwei Millionen Euro zurückzuholen? Was bist du? Wer bist du? Mit Frauenheilkunde kennst du dich aber aus, oder?«, will Duken wissen, während er sich jetzt einen schwarzen Pulli überzieht.

Dr. Hart lächelt und nickt. »Ja, ich habe wie du Medizin studiert und bin ausgebildeter Gynäkologe, nur keine Angst um deine Frau! Und was die Finanzen betrifft, habe ich meine Kontakte. Insofern kannst du uns jetzt ganz beruhigt für ein paar Minuten alleine lassen.«

Duken kommt nochmal zu mir und küsst mich. »Wenn etwas ist, ruf mich, Engelchen! Und hab keine Angst, alles wird gut! Jetzt wird wirklich alles gut!«, haucht er mir entgegen, ehe er das Schlafzimmer verlässt. Nun bin ich mit Dr. Hart alleine und werde richtig nervös.

Er setzt sich neben mich ins Bett und greift ungefragt nach meiner linken Hand. Meine Pupillen weiten sich vor Schreck, bis ich bemerke, dass er nur meinen Puls fühlt.

»Mia, wir machen jetzt einmal etwas. Und zwar eine kleine Atemübung. Ich möchte, dass du ganz tief einatmest, und zwar richtig tief! Aber schön langsam und so weit und lange, wie du kannst. Und dann zähl bis drei, ehe du die Luft wieder ganz sacht herauslässt. Anschließend wiederholen wir das Ganze. Und wir machen das jetzt gemeinsam, okay?«

Ich weiß zwar nicht, was das soll, aber ich nicke und lasse mich darauf ein. Ich beobachte, wie er beginnt, ganz tief Luft zu holen, und tue dasselbe, während er weiterhin mein Handgelenk hält.

Ich atme langsam und ganz tief ein und dann wieder aus. Wieder tief, tief ein, bis in den Bauch hinein, halten – und ganz sachte ausatmen. Fünf Mal folge ich seinem Atemfluss und spüre, dass ich plötzlich ganz ruhig werde. Mein Herzschlag verlangsamt sich, die Anspannung weicht aus mir, und gewiss geht auch mein Puls viel ruhiger, denn Dr. Hart lässt nun mein Handgelenk los.

»Sehr schön, Mia. Atme bitte weiter tief und ruhig ein, kurz halten, und ganz langsam wieder aus. Das wird dich entspannen, und das ist wichtig, denn man kann niemals ängstlich sein, wenn man entspannt ist. Es geht immer nur das Eine oder das Andere. Und Angst brauchst du nicht vor mir zu haben! Überhaupt keine! Ich sorge mich nur um dich und möchte dir helfen. Die letzten Tage müssen ja ganz furchtbar für dich gewesen sein. Es tut mir sehr leid, was dir widerfahren ist«, erklärt er, während ich immer noch seinem Atemrhythmus folge, der mich wirklich beruhigt. Ich liege völlig entspannt im Bett und lausche seinen Worten, wobei ich es selbst kaum glauben kann, wie gelassen ich plötzlich bin.

»Wie viele Wehentropfs wurden dir verabreicht?«

»Drei. Den dritten Beutel hat Duken entfernt, als er zur Hälfte leer war.«

»Sind die Wehen jetzt stärker oder schwächer als vorhin?«

»Viel schwächer!«

»Hast du Blutungen, Mia?«

»Ein wenig«, sage ich stockend.

»In Ordnung, wir schauen dann gleich mal«, antwortet er sanft, und ich warte auf das Herzklopfen und die Panik in mir, doch nichts geschieht, ich bleibe ganz ruhig.

»Ich habe ein mobiles CTG-Gerät in meinem Koffer. Damit kann ich die Stärke deiner Wehen wunderbar messen und zugleich sehen, ob es dem Baby gut geht. Du hattest doch schon einige CTGs bei Dr. Wagner, nicht wahr? Ich werde dir jetzt Elektroden am Bauch anbringen, ehe die nächste Wehe kommt, denn dann wissen wir schon ein bisschen mehr. Ist das in Ordnung, Mia?«

Ich habe nichts dagegen und nicke. Ich kenne die Untersuchung und finde sie nicht schlimm. Daher ziehe ich die Bettdecke beiseite und mein Negligé hoch, sodass Dr. Hart Zugang zu meinem Bauch bekommt. Ehe er die Elektroden mit Gel und den Halterungen befestigt, tastet er ganz sanft meinen Bauch ab.

»Sie liegt schon ganz schön tief. Wir gucken mal, was ihr Herz sagt und wie kräftig deine Wehen sind«, erklärt er mir und schaltet den Monitor des Geräts ein. Sofort beginnt das ratternde Geräusch, und die Aufzeichnungen werden gemacht. Die Linie zeigt emsige Berge, die hoch und runter verlaufen. Es ist ein Zickzack, wie ich es bisher noch nie gesehen habe, und dann kommt auch schon die nächste Wehe. Ich kralle mich sofort in die Bettdecke und stemme meine Füße in die Matratze.

»Ruhig, Mia! … ganz ruhig! Nicht verkrampfen! Atme weiter, ganz, ganz ruhig! Schön tief ein und aus, ein und aus, wie ich es dir gezeigt habe! Immer hinein atmen, ganz tief hinein, dann wird es viel einfacher für dich!«, erklärt er, während er näher zu mir rutscht, meine Hände drückt und versucht, mit mir zu atmen. Dadurch tut es wirklich nicht ganz so schlimm weh. Auch danach atmet er noch eine ganze Weile gemeinsam mit mir, bis ich gelöst und schmerzfrei im Kissen liege.

»Also, die Wehen sind schon ordentlich. Bei dieser Stärke noch einen Hemmer zu geben, befürworte ich eher nicht. Aber ehe ich mir ein abschließendes Urteil erlaube, möchte ich mir deinen Muttermund ansehen. Soll ich Duken für die Untersuchung dazu holen? Es wird nicht lange dauern. Ich werde dich nur abtasten, um zu fühlen, wie weit er bereits geöffnet ist«, erklärt er mir.

Komischerweise habe ich das Gefühl, dass Duken jetzt gar nicht dabei sein muss. Der würde mich vermutlich nur wieder nervös machen, und ich bin gerade so schön entspannt. »Äh, wenn es, wenn es nicht so lange dauert, dann, dann können Sie es auch jetzt gleich, ich meine …«, stottere ich, als er umgehend nach meinem Handgelenk greift und wieder meinen Puls fühlt.

»Mia, ich weiß, dass du große Angst vor einer Untersuchung hast. Aber das brauchst du nicht, nicht bei mir! Wir werden so lange gemeinsam atmen, bis du für die Untersuchung bereit bist. Und ich verspreche dir, dass du kaum etwas davon spüren wirst«, erklärt er mir, während mein Kopf nicht verstehen will, wie dieser Mann so einfühlsam und nett sein kann. Ich habe wirklich überhaupt keine Angst. Ich bin nur ein ganz klein wenig aufgeregt, als ich meinen Slip die Beine hinab streife, wobei er mir sogar hilft. Dann kuschle ich mich wieder in die beiden weichen Kopfkissen, die Dr. Hart hinter mir übereinander drapiert hat. Selbst, als er mein rechtes Bein anwinkelt und mein Negligé nach oben streift, bleibe ich vollkommen ruhig. Ich sehe, wie er seinen Koffer öffnet und ihm einen weißen Handschuh entnimmt, den er sich rechts überzieht. Dann schmiert er ihn mit einem durchsichtigen Gel ein, das er vorher kurz in seinen Händen erwärmt hat.

»Ich werde jetzt nur fühlen, wie weit dein Muttermund geöffnet ist. Das dauert keine Minute, Mia. Bleib dabei ganz ruhig und atme so, wie ich es dir gezeigt habe«, sagt er in einem Tonfall, der mein leichtes Herzklopfen beruhigt.

Er ist so unglaublich sanft, dass ich wirklich kaum etwas spüre. Seine Finger gleiten wie von selbst in mich, und ich halte kurz die Luft an.

»Immer schön weiter atmen!«, erinnert er mich und fährt fort. »Der Name eures Babys ist Evangeline, habe ich gehört. Ein wunderschöner Name. Wie seid ihr denn darauf gekommen?«, will er wissen, und ehe ich es ihm erzählt habe, ist es auch schon vorbei und er zieht den Handschuh wieder aus.

Ich staune … über mich und über ihn! Denn ich sehe ihn an, und auch jetzt ist alles ganz normal. So, als wäre nichts gewesen, so, als hätte er gerade nach meinem Fuß geschaut.

»Ich denke, ihr werdet Evangeline noch dieses Wochenende kennenlernen. Und das ist auch gar nicht schlimm, Mia! Sie ist zwar ein klein wenig früh, die Dame, aber sie schwebt nicht in Gefahr. Ihr werdet das schaffen, da bin ich mir absolut sicher, und allzu lange wird es auch nicht mehr dauern«, sagt er, während er mich wieder zudeckt.

»Aber, aber … ich, ich möchte jetzt in kein Krankenhaus gehen, Dr. Hart. Kann ich nicht wenigstens noch heute Nacht hier bleiben? Nur heute Nacht! Ich möchte so gerne ein bisschen schlafen. Ich musste tagelang auf einem harten Boden liegen. Ich bin so müde und so erschöpft …«

»Ich weiß nicht, ob du noch bis morgen früh Zeit hast, Mia. Ich befürchte eher nicht. Das Oxytocin war zu stark. Deine Wehen sind vermutlich kurzzeitig schwächer geworden, weil es nicht weiter verabreicht wurde, aber das wird sich in Kürze wieder wenden. In spätestens drei oder vier Stunden wird es richtig losgehen«, erklärt er leise, wobei mir die Tränen kommen.

Nur noch drei Stunden … Ich will jetzt nicht in eine Klinik. Ich bin doch gerade erst nach Hause gekommen. Die letzten Tage waren so grauenhaft. Es war alles so schrecklich. Und dann Hubers Selbstmord. Ich möchte doch nur ein klein wenig Zeit, mich ein bisschen erholen.

»Mia, was macht dir am meisten zu schaffen?«, fragt mich Dr. Hart eindringlich und greift dabei wieder zu meiner Hand, die er ganz sanft streichelt.

»Das Krankenhaus. Dort sind so viele Menschen. Fremde werden mich abwechselnd untersuchen. Ich werde Schmerzen haben, und ich habe doch gar keine Kraft mehr.«

»Die Kraft kommt von ganz alleine, wenn es soweit ist. Und ein bisschen Zeit bleibt dir auch noch. Sieh das Positive in all dem Schlimmen, das du erleben musstest. Du bist wieder zu Hause, und du wirst Mutter. Du bekommst die nächsten Stunden ein wundervolles, kleines Mädchen, auf das du bestimmt schon lange gewartet hast«, redet er mir gut zu.

»Kann ich sie nicht hier bekommen? Wenn es nach Huber gegangen wäre, hätte ich sie ganz alleine in diesem Keller kriegen müssen. Da kann ich doch auch hier bleiben, oder?«, hake ich hoffnungsvoll nach, und als er plötzlich nickt, fallen mir tausend Steine vom Herzen. »Wirklich?«, vergewissere ich mich nochmal und wische meine Tränen weg.

»Dr. Wagner wird nicht begeistert sein, aber ja, Mia, wenn du das möchtest, dann kannst du sie auch hier bekommen, sofern keine Komplikationen auftreten. Ich bleibe bei dir, bis wir das Mädchen mit dem wunderschönen Namen willkommen heißen können. Ich verspreche es dir!«, sagt er und streichelt abermals meine Hände.

»Danke!«, flüstere ich.

»Nicht der Rede wert. Aber du musst mir etwas versprechen. Nämlich, dass du keine Angst haben wirst! Angst ist das größte Übel und ein Hemmer allen Gutes. Die paar Stunden, die dir noch bleiben, ruhst du dich schön aus. Evangeline braucht eine entspannte und gut erholte Mama.«

Ich nicke und wische die letzten Tränen weg.

»Ja, ich verspreche es. Kann ich vorher eventuell noch eine winzige Kleinigkeit zu essen haben?«

»Aber selbstverständlich. Was kann ich dir denn bringen?«

»Am liebsten alles, was da ist! Oder irgendetwas. Nur keinen Apfel, bitte!«

»Wann hast du denn das letzte Mal etwas gegessen?«

»Gestern, einen Apfel. Ich habe jeden Tag nur einen Apfel bekommen, mehr nicht. Ich hätte gerne etwas Richtiges. Ein Brötchen, ein Stück Kuchen, irgendetwas.«

»Um Gottes willen, Mia!«, sagt er entsetzt und schaut mich mit seinen stahlfarbenen, tief liegenden Augen an. »Du bekommst umgehend etwas zu essen! Soweit ich weiß, hat Maria Kuchen gebacken und einen Auflauf gemacht. Kann ich dir davon etwas bringen?«

»Oh, ja, bitte!«, sage ich und träume schon beim Zuhören vom Essen.


Kapitel Neunundzwanzig

Φ Duken Φ

»Was machen die nur so lange? Er wollte doch lediglich mit ihr sprechen. Das war vor vierzig Minuten!«, beschwere ich mich bei Robert und werde immer nervöser. »Ganz ruhig, Duken. Er weiß, was er tut. Ich habe mich nicht ohne Grund für Lucan als meinen Nachfolger entschieden. Er ist einer der besten Gynäkologen, die ich je kennenlernen durfte, und ich überlasse ihm nicht grundlos meine Praxis, wenn ich in den Ruhestand gehe. Er hat ja in den vergangenen Tagen schon meine Vertretung übernommen, und meine Patienten sind ebenfalls begeistert von ihm.«

»Woher kennst du ihn überhaupt? Und weißt du schon, dass wir das Geld wahrscheinlich zurückbekommen werden?«, hake ich nach.

»Ja, ich bin darüber informiert. Er hat wohl ziemlich weit reichende Kontakte. Kennengelernt haben wir uns übrigens im letzten Jahr auf einem Ärztekongress. Er stammt ursprünglich aus Heidelberg, möchte demnächst aber nach Hamburg ziehen und wird mein Haus samt Praxis übernehmen. Also guck nicht so! Mia ist bei ihm in den allerbesten Händen!«

»Nichts gegen Lucan, er ist ein feiner Kerl, aber was reden die beiden so lange? Ich möchte wieder zu Mia! Ich habe lange genug auf sie verzichten müssen«, sage ich und werde allmählich nervös. »Ich gehe gleich ungebeten in das Schlafzimmer, wenn es noch länger dauern sollte.«

»Duken! Deine Frau hat eine schlimme Entführung hinter sich und mörderische Wehen. Sie steht kurz vor der Geburt, und sie braucht jetzt einen Arzt!«

»Ich bin auch Arzt! Das zählt wohl nicht?«, sage ich lautstark, als Lucan plötzlich hinter mir auftaucht.

»Ja, wir sind alle ein bisschen Arzt. Aber du bist auch Vater und bald Ehemann, und deine wundervolle, tapfere Frau hat großen Hunger. Sie möchte bitte einmal alles! Dieser gestörte Typ hat sie hungern lassen. Aber sie soll vorsichtig mit dem Essen machen. Nicht, dass sie noch Magenprobleme bekommt. Pass bitte auf, Duken!«, sagt er und klopft mir sacht auf die Schulter, während Maria umgehend in ihrem Element ist und auf einem Tablett das Essen für Mia drapiert.

»Und was ist nun mit Mia? Soll sie erst essen, und willst du sie dann untersuchen, oder wie jetzt?«, will ich wissen.

»Ich habe sie schon untersucht und denke, wir können die Geburt nicht mehr aufhalten. Sie hängt noch am CTG, was ich auch gerne so beibehalten möchte, um eure Tochter überwachen zu können. Aber so, wie es momentan aussieht, steckt das Kind die frühzeitigen Wehen ausgezeichnet weg. Ich konnte keine Auffälligkeiten feststellen. Die Herztöne sind normal und Mias Wehen sehr stark. Daher wäre ich dir verbunden, wenn du ihr jetzt das Essen bringen würdest, ehe es richtig losgeht, sonst übernehme ich das!«, sagt er und verunsichert mich damit ganz enorm.

Der Blick, den ich ihm zuwerfe, bevor ich zu Mia gehe, war auch schon mal freundlicher.

Und sie ist ein Traum! Sie ist so wunderschön. Ihr Anblick ist einfach nur göttlich. Sie liegt kuschelnd im Bett und lächelt mich an. Oh Gott, ich habe sie ja so vermisst! Ich stelle das voll beladene Tablett auf unserem Nachttisch ab und kuschele mich gleich wieder zu ihr.

»Huber hat dir nichts zu essen gegeben?«, frage ich, und der Ärger darüber kocht kurz in mir hoch.

»Nicht viel, täglich nur einen Apfel. Oh, sieht das alles lecker aus!«, flüstert sie und greift zu den Kroketten, die unter anderem auf dem Teller liegen. Sie nimmt gleich drei auf einmal und isst sie ziemlich hastig. Maria hat ihr Orangensaft dazu gestellt, den sie ebenfalls gierig trinkt, ehe sie gleich in ein Stück Kuchen beißt. Dann stoppt sie und hält sich ihre zarte Hand vor den Mund. »Hilfe, ich glaube, ich bin schon satt!«

»Das ist in Ordnung, mein Liebling. Wenn du so lange gehungert hast, ist ein schnelles Sättigungsgefühl völlig normal. Dein Magen muss sich erst wieder an Nahrung gewöhnen. Du musst jetzt mehrmals essen, dafür aber viele kleine Portionen«, erkläre ich, während ich sie sanft auf die Stirn küsse. »Er hat dich schon untersucht?«, hake ich dabei vorsichtig nach, denn das irritiert mich noch immer.

»Ja, die Geburt ist wahrscheinlich nicht mehr aufzuhalten, hat Dr. Hart gesagt.«

»Ich weiß, mein Schatz. Äh, wieso wollte er nicht, dass ich bei der Untersuchung dabei bin?«

»Das war nicht seine Entscheidung. Er hat mich gefragt, und ich lag gerade so gelassen im Bett, dass es gleich gepasst hat. Er ist wirklich ein guter Arzt. Sehr, sehr nett. Er hat Atemübungen mit mir gemacht, sodass ich ganz entspannt war und kaum etwas gespürt habe. Im Vergleich zu Frau Dr. Meyer war es richtig himmlisch«, sagt sie, und das passt mir nun überhaupt nicht.

»Wir suchen dir eine Ärztin!«, feixe ich, weil mich die Eifersucht kratzt. Mia setzt sich auf und grinst mich an. »So, so … auf einmal eine Ärztin. Ich denke, es ist egal, ob der Arzt einen Pimmel oder eine Muschi hat! Hauptsache, er ist einfühlsam und verständnisvoll …«, imitiert sie mich und spricht weiter. »Das hat mir zumindest mal jemand gesagt. Und Dr. Hart ist extrem einfühlsam und verständnisvoll«, setzt sie lächelnd einen oben drauf.

»Willst du mich etwa ärgern, mein Schatz?«,

»So ein ganz kleines bisschen, ja … Ist vermutlich Galgenhumor, denn ich habe ein bisschen Angst vor der Geburt.«

»Das brauchst du nicht zu haben, Mia! Ich schreie sie im Krankenhaus alle in Grund und Boden, wenn sie dir nicht helfen. Wir sollten allerdings aufbrechen, wenn die Wehen alle fünf Minuten kommen«, rechne ich nach, und Mia schaut mich ganz irritiert an.

»Aufbrechen? Dr. Hart hat mir versprochen, dass ich die Kleine hier bekommen kann!«, sagt sie, und ich schaue sie verwundert an.

»Hier? Eine Hausgeburt? Bist du dir sicher?«

»Ja! Er sagte, ich könne hier bleiben. Und er bleibt auch, bis sie da ist. Er hat es mir versprochen!«, beharrt sie, als die nächste Wehe sie übermannt. Ich sehe sie auf dem Schreiber des CTGs schon kommen und bin über die immensen Ausschläge erschrocken. Höher geht der Anschlag gar nicht mehr, und mein Engelchen krallt sich an mir fest, während sie richtig schön atmet, und ich automatisch gleich mit, bis es wieder vorbei ist.

»Mia, iss noch eine Kleinigkeit! Ich will mal kurz mit Lucan reden, wie das hier laufen soll. Ich bin gleich wieder bei dir, ehe die nächste Wehe kommt«, verspreche ich und gebe ihr einen Kuss, bevor ich im Eiltempo in die Stube hetze.

»Hausgeburt? Geht‘s noch?«, rufe ich lauthals und schaue ihn fragend an. »Wie hast du dir das vorgestellt?«, will ich wissen.

»Tja, wie stelle ich mir als erfahrener Frauenheilkundler und Geburtshelfer eine Geburt vor? Als etwas ganz Natürliches. Mia ist gesund, das Baby ist gesund, ich erkenne keine sichtbaren Risiken. Das Kind wird verhältnismäßig klein sein, Mias Beckenform ist optimal. Ich denke nicht, dass es zu Komplikationen kommen wird. Euer Sprössling liegt in einer wunderbaren Schädellage, die Werte sind bestens, und die Mutter wünscht sich eine Hausgeburt. Soll ich ihr die verwehren? Willst du das, Duken?«

Ich lasse mich resigniert auf die Couch neben Thoralf fallen und schüttle mit dem Kopf. »Nein, das will ich natürlich nicht. Aber du kannst ihr hier keine PDA geben, wir haben keinen Anästhesisten. Und Evangeline ist viel zu früh«, lege ich meine Sorgen dar.

»Wir sind gerade dabei, einen Kinderarzt hinzuzuziehen. Ja, eure Evangeline wird drei Wochen zu früh sein, aber das ist kein Handicap. Das Baby ist fix und fertig, auch die Lungen werden einwandfrei arbeiten. Sie wird maximal ein bisschen zu klein sein und eventuell Probleme mit der Regulierung ihrer Körpertemperatur haben. Aber dafür können wir ein Wärmebettchen herbeischaffen. Also mach dir keine Sorgen um das Kind! Natürlich ist jeder Tag im Mutterleib von Vorteil, aber diese Tage hat eure Tochter nicht mehr. Nicht hier und auch in keinem Krankenhaus. Und was die PDA betrifft … Mia schafft das ohne! Eine PDA birgt mehr Risiken als die natürliche Geburt an sich. Selbstverständlich ist die Entbindung mit einer PDA schmerzarm, beziehungsweise spürt die Gebärende gar nichts mehr, was ich allerdings nicht immer für gut heiße. Oftmals bleiben die Babys im Geburtskanal stecken, weil der Pressdrang kaum wahrgenommen wird. Dann kommen Saugglocken zum Einsatz, oder man muss schneiden, das ist alles nicht so toll. Zudem weißt du selber, wie heikel es ist, unter den Wehen eine PDA zu setzen. Ein falsches Zucken, ein falscher Stich, und die körperlichen Schäden können gravierend sein. Es gibt andere, sanftere Entkrampfer, die ich Mia spritzen kann. Außerdem hat sie dich, Dr. Moore. Wie war das mit deinen Händen? Ich finde es ganz wichtig, dass sie sich entspannt und in den Schmerz hineinatmet. Die Atmung ist das A und O. Ich werde ihr dabei helfen, und du kannst sie währenddessen massieren, ihre Muskeln lockern. Wenn sie angstfrei bleibt und uns vertraut, wird die Geburt ein Klacks sein. Aber dazu musst du deine Furcht ablegen, Duken. Du hast ja mehr Angst als sie und verunsicherst sie dadurch«, belehrt er mich, und ich sehe Robert zustimmend nicken.

»Er hat im Grunde Recht, Duken. Mia kann hier ganz entspannt ihr Baby bekommen. Lass sie in ihrer vertrauten Umgebung. Stell eine Kerze auf, mach ein bisschen Musik an, etwas Harmonisches, und steh ihr bei, rede ihr gut zu! Nimm ihr die Angst! Natürlich wird es wehtun, aber sie hat die vergangenen Tage viel mehr gelitten, glaub mir! Ich denke wirklich, dass es hier zu Hause für sie einfacher sein wird. Allerdings braucht sie dich und deine Unterstützung! Und, ehrlich gesagt, braucht sie den erfahrenen, souveränen Dr. Moore mehr als Duken, der sie liebt und der beinahe verrückt vor Sorge ist. Also reiß dich die nächsten Stunden zusammen!«, macht mir jetzt auch Robert Druck, und ich nicke zustimmend.

»Also schön, dann kommt meine Prinzessin hier zur Welt«, flüstere ich leise, während sich Thoralf ängstlich zu Wort meldet. »Meine Frau starb bei der Geburt von Mia. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dasselbe noch einmal geschieht.«

»Mia wird nichts passieren, Thoralf! Deine Frau hatte ein unerkanntes Herzleiden und starb deshalb ganz unerwartet bei der Geburt. Mia hingegen ist kerngesund, ihr Herz ist stark. Duken hat sie während der gesamten Schwangerschaft von Grund auf durchgecheckt. Zudem werden wir das Krankenhaus informieren, sodass die Ärzte dort bei etwaigen Komplikationen vorbereitet sind«, erklärt Robert ganz ruhig, während ich mich wieder zu Mia begebe, die bereits zwei Wehen ohne mich ertragen hat, so schnell kommen sie bereits.

»Tut mir leid, mein Engel. Wir haben nur die Geburt und die Risiken besprochen. Und wir stehen geschlossen hinter dir! Wir werden Eltern, Baby. Heute Nacht bekommen wir unsere kleine Prinzessin«, sage ich und kann es selber noch gar nicht glauben. Die letzten Stunden waren so emotionsgeladen, dass mein Herz mit all den Empfindungen beinahe überfordert ist. Ich muss mich sammeln, um als Arzt agieren zu können, kuschle mich jedoch erst noch einmal zu ihr. Es fühlt sich so gut an, sie halten zu können, und ich bedecke sie mit Küssen, bevor ich ihr Einiges erläutere.

»Die Wehen kommen wieder alle sechs Minuten. Wir machen jetzt Folgendes … Ich entferne das CTG, und dann bekommst du einen kleinen Einlauf«, sage ich, während sie mir einen weniger schönen Blick zuwirft.

»Ich weiß, dass du tagelang kaum etwas gegessen hast, trotzdem ist es hilfreich und entspannt die Darmmuskulatur. Ich habe Salbeiextrakte, die ich dir mit verabreichen werde, vertrau mir einfach, mein Engel! Anschließend gehst du nochmal eine kleine Runde baden … In der Wanne werden die Wehen viel angenehmer und erträglicher sein.«

Es ist komisch, aber jetzt bin ich voll in meinem Element als Arzt, und Mia fügt sich ohne Widerworte. Sie tut das, was ich ihr sage, während ich ihren Herzschlag und den Puls ständig überwache, und Lucan uns regelmäßig an die Atmung erinnert.

Als Mia ein ausgiebiges Schaumbad nimmt, stelle ich überall Kerzen auf und keltische Klänge dringend vom Schlafzimmer bis hinein ins Bad. Lucan und Robert haben mittlerweile das Bett mit Unterlagen präpariert, sodass nachher alles ganz schnell gehen kann.

Es ist kurz vor null Uhr, als Lucan wieder zu uns hineinschaut und nach den Abständen der Wehen fragt. »Alle drei Minuten«, gebe ich durch.

»Okay, dann kommt jetzt besser ins Schlafzimmer! Eine Wannengeburt ist zwar etwas Feines, aber bei eurer Wanne habe ich leider keinen Durchblick. Außerdem will ich mir nochmal den Muttermund ansehen.«

Ich bin erstaunt, wie ruhig und gelassen Mia bei seinen Worten bleibt. Ich helfe ihr aus der Wanne, trockne sie ab und atme gemeinsam mit ihr die nächste Wehe weg, ehe ich ihr ein geblümtes, weiches Nachthemd überziehe. Dann gehen wir vorsichtig nach nebenan zum Bett, als bereits die nächste Wehe kommt, bei der sie sich arg verkrampft.

Lucan nimmt Mia in Empfang, und ich staune über seine Atemtechnik, durch die mein Engelchen binnen Minuten ganz entspannt im Bett liegt und sich sogar von ihm untersuchen lässt.

Ich gebe es ungern zu, aber er ist brillant. Wenn einer seinen Job zurecht hat, dann ist es vermutlich Lucan. Er macht die Geburt zu etwas ganz Besonderem und nimmt mit seinem permanenten sanften Zuspruch nicht nur Mia die Angst, sondern auch ich bin völlig gelassen und sitze nun hinter ihr, um sie zu massieren.

Jeder ist in seinem Element. Mia lehnt an mir, während meine Hände ihre Schultern, den Rücken und ihre Arme sanft verwöhnen. Ich schaffe es wirklich, den Schmerz aus ihrem Körper zu massieren. Sogar unter den Wehen, die nun noch schneller kommen, bleibt sie erstaunlich weich.

Lucan sitzt vor ihr und kontrolliert die ganze Zeit per CTG das Kind und ihren Muttermund.

»Wir konnten bis jetzt die Fruchtblase erhalten, was ganz ausgezeichnet ist. Die Austreibungsphase wird dadurch noch schonender sein, Mia, also hab keine Angst! Ich entferne jetzt das CTG, weil es nicht mehr lange dauern wird, bis die erste Presswehe kommt«, erklärt er jeden einzelnen Schritt, was auch mich beruhigt, während ich sie weiterhin überall massiere und jede noch so kleine Verkrampfung aus ihrem Körper streichle.


Kapitel Dreißig

Φ Mia Φ

Ich hätte nie gedacht, dass eine Geburt so angenehm sein kann. Ich fühle mich geborgen, umhegt und gepflegt. Ich liege entspannt in meinem Bett, ganz nah an Duken gekuschelt, der hinter mir sitzt. Das Licht ist leicht gedämpft, und es brennen Kerzen auf der Fensterbank und auf unserem Nachttisch. Zudem hat jemand Duftschalen aufgestellt, die den Raum wunderbar einhüllen, sodass es nach Lavendel, Veilchen und Bergamotte riecht. Außerdem berieselt uns leise Musik … Ich ruhe so sehr in mir, dass ich noch nicht einmal die Krämpfe schlimm finde, die permanent an Stärke und Intensität gewinnen. Ich habe überhaupt keine Angst, denn ich habe die beiden besten Männer hinter und vor mir, die man sich nur wünschen kann. Während Dukens vertraute Hände mich überall massieren und bei jeder Wehe ganz stark kneten, sodass er die Verkrampfungen einfach aus mir zieht, hält Lucan meine Hand, fühlt gleichzeitig meinen Puls und atmet gemeinsam mit mir. So ist es erträglich.

»Mia, es kann jeden Moment soweit sein. Du wirst es spüren, wenn die erste Presswehe kommt. Dann darfst du richtig stark mit pressen!«, sagt Lucan leise, während er mich innerlich abtastet. Zudem redet er mir fortwährend gut zu und erzählt viel von Evangeline, wodurch er mich zusätzlich vom Schmerz ablenkt. Ich kann es kaum noch erwarten, sie endlich zu sehen. Der Schmerz mixt sich mit der Freude auf mein Kind, und ich lächle, als mich eine Wehe übermannt, die ich so noch nicht gespürt habe. Das muss meine Presswehe sein, denn mein Körper presst automatisch, ganz von alleine, mit einer solchen Kraft, dass es sich anfühlt, als würde ein Hurrikan durch meinen Leib fegen. Ich beuge mich nach vorne und presse und drücke, so gut ich kann. Ich spüre Dukens Arme, die mich halten und meinen Rücken kneten, während Lucans Finger in mir stecken.

Dann ist es plötzlich vorbei, und ich schnappe nach Luft, wobei es sich in mir anfühlt, als würde ich zerreißen. Ich bin so ausgefüllt, dass es unglaublich ist.

»Sehr gut, Mia. Ganz fantastisch! Euer Mäuschen ist soeben in den Geburtskanal gerutscht. Wenn du bei der nächten Wehe schön presst, kommt garantiert ihr Köpfchen«, erklärt Lucan ganz ruhig, während ich etwas panisch reagiere.

»Ich, ich zerreiße bestimmt!«

»Nein, das tust du nicht. Alles ist gut, Mia! Es ist alles gut, sogar richtig perfekt. Ich schiebe jetzt meine Hand ein Stück in dich, um deinen Dammbereich zu schonen, sodass du nicht reißen wirst, in Ordnung?«, sagt er, und ich spüre kaum die Größe seiner Hand in mir. Das kann auch an der nächsten Wehe liegen, die wie eine Naturgewalt über mich hereinbricht und unter einem gewaltigen Pressdrang mein Baby hinaus drückt. Ich bemerke, wie sie plötzlich aus mir rutscht, aber dann stoppt es, und ich schaue Lucan ganz erschrocken an.

»Perfekt, Mia! Ganz, ganz toll. Ihr Köpfchen ist da, wir brauchen die nächste Wehe, ehe du sie endlich in den Arm nehmen kannst. Also, nur noch einmal pressen und dann hast du alles geschafft!«, redet er mir gut zu, und ich kann die nächste Wehe kaum erwarten. Ich presse und drücke dabei wie noch nie. Mein Gesicht ist ganz heiß, meine Adern brennen und meine Wangen glühen, aber dann flutscht es, und mit ihr kommt die ganze Spannung aus mir. Ich fühle mich von einer Sekunde auf die andere so leicht wie eine Feder, während Lucan vor mir dieses kleine Etwas hochhebt, um es mir umgehend auf die Brust zu legen.

Meine Hände greifen zittrig nach ihr, und Duken öffnet ganz geschickt und blitzschnell die Knopfleiste meines Nachthemds, sodass Evangeline auf meiner nackten Haut liegen kann. Oh Gott, ist das himmlisch! Ist das schön! Mein Baby, mein Baby!

Ich spüre Dukens Hände und Lippen, die mich überall bedecken, er küsst mich und hält uns beide ganz fest. Ich höre, wie er mir tausend Liebesschwüre ins Ohr flüstert, während Lucan ganz gelassen seinen Job weiter macht und eine Schere mit ins Spiel bringt.

»So, Daddy Moore. Möchtest du die Nabelschnur zwischen deinen beiden wundervollen Frauen trennen?«

Erst jetzt sehe ich die Tränen, die vermutlich schon länger über Dukens Gesicht geflossen sind. Überglücklich schneidet er die Nabelschnur durch, bevor ich mich noch dichter an ihn kuschle und leidenschaftlich küsse. Wir haben es geschafft! Wir haben es wirklich geschafft!

Lucan nimmt nochmal ganz kurz Evangeline an sich, was wir beide mit Argusaugen beobachten.

Er hält sie hoch, dreht sie leicht hin und her, bis ein greller Schrei ertönt. Ihr dünnes Stimmchen übertönt die ganzen Klänge des Raumes. Umgehend gibt er sie mir wieder, legt sie aber gleich an. Er nimmt dafür meine linke Brustwarze zwischen zwei Finger und führt sie an Evangelines Lippen. Sofort schnappt sie danach, und ihre zuckersüßen kleinen Lippen umschließen mich und beginnen, an mir zu saugen. Ist das schön! Gerührt schaue ich zu Duken und habe nun auch Tränen in den Augen.

»So, ihr drei … jetzt lasse ich euch ganz kurz alleine, sodass ihr ein paar Minuten für euch habt. Ich gehe derweil die frohe Botschaft verkünden und schaue, ob der Kinderarzt schon eingetroffen ist. Aber ich denke, mit eurer Prinzessin ist alles in bester Ordnung. Übrigens wurde sie um 1.33 Uhr geboren, ein echtes Sonntagskind. Meinen herzlichen Glückwunsch!«, sagt Lucan, drückt meine Hand und reicht seine dann noch Duken.

Ich sehe ihn ergeben an und forme tonlos das Wort ›Danke!‹. Er lächelt ganz lieb und nickt mir zu, ehe er uns drei alleine lässt.

Ich schaue selig zu Duken und bin der glücklichste Mensch auf dieser Welt. Auch seine Augen sprühen Funken, als er mich und die Kleine betrachtet. Sie ist so winzig, sie ist so süß.

Sie hat eine Mini-Nase und Dukens wunderschöne, geschwungene Lippen. Ich greife nach ihrem klitzekleinen Händchen, und sie drückt meinen Finger ganz fest. Auch Duken streichelt zärtlich über ihr Köpfchen und gibt ihr einen Kuss. »Willkommen, kleine Prinzessin«, haucht er ihr entgegen.

Liebe hat so viele Namen. Aber manchmal braucht es keine Worte, um sie zu beschreiben. Manchmal, so wie jetzt, ist sie einfach nur da, und man kann sie spüren. Sie hüllt uns drei wie ein wärmender Mantel ein, und ich habe mich nie wohler gefühlt als in diesem magischen Moment.

Die kommenden Tage und Wochen werden genauso traumhaft. Duken hat sich den ganzen Februar freigenommen, um ausschließlich Zeit für uns zu haben. Er ist der beste Daddy der Welt und nicht wiederzuerkennen. Wenn er könnte, würde er sie sogar stillen. Er windelt sie, badet sie, singt ihr sogar Gute-Nacht-Lieder vor, es ist einfach nur wunderschön mit anzusehen.

Es gab auch noch einige Details bei der Polizei zu klären, aber die Akte Huber haben wir ein für allemal geschlossen. Dieser Mann hat in unserem Leben keinen Platz mehr, und ich habe mir mit Duken geschworen, dass sein Name nie wieder fallen wird. Unser Augenmerk liegt einzig auf unserer bildhübschen, kleinen Tochter, die unser Leben jeden Tag bereichert, und auf unserer Hochzeit, die wir ja leider verschieben mussten.

Aber heute ist es soweit – endlich!

Es ist zwar nicht der erste Februar geworden, aber es ist ebenfalls der erste, der erste Juni. Genau heute vor einem Jahr ist unser kleines Wunder entstanden, und wie könnten wir diesen Tag gebührender feiern als mit unserer Hochzeit?

Es ist ein traumhaft schöner Donnerstag und unsere kleine Prinzessin ist ebenfalls mit dabei. Sie hat sich so toll entwickelt und ist mittlerweile schon vier Monate alt. Sie ist unser ganzer Stolz und ein Wonneproppen durch und durch. Maria kümmert sich gerade um sie, während Sarah, die Freundin von Mike, sich meinen Haaren widmet. Sie ist Visagistin, und ich erkenne mich nach ihrer Behandlung kaum wieder. Ich bin zauberhaft geschminkt, mein blondes Haar ist kunstvoll hochgesteckt und mit kleinen Rosen verziert. Und mein Kleid, das ich mir zu Weihnachten in Paris gekauft habe, trage ich ebenfalls mit Stolz. Ich musste es zwar bei einer Schneiderin ändern lassen, da es mir doch etwas zu groß geworden war, aber jetzt fühle ich mich wie eine Göttin darin. Ich bin gespannt, was Duken sagen wird, wenn er mich gleich sieht. Er ist bereits oben auf dem Deck, ebenso wie Robert, unser Trauzeuge, und Mike, der uns sehr ans Herz gewachsen ist. Dukens alter Freund Torsten ist auch mit seiner Familie hier, ebenso wie Ben, der Mann von Stephanie, und auch Lukas – der Freund von Lena, die ganz nervös neben mir steht und mich von allen Seiten fotografiert. Dr. Hart hat es sich auch nicht nehmen lassen, zu kommen, und es stört mich kein bisschen, dass er hier ist. Und ebenfalls mit an Deck ist mein Vater, zu dem ich wieder Kontakt habe. Es ist nicht mehr so wie vor seiner Prügelattacke, allerdings habe ich allgemein ein anderes Verhältnis zu ihm als früher. Damals war ich seine Tochter und hatte immer Angst vor seiner Strenge, mit der er mich erzogen hat. Ich bin zwar immer noch seine Tochter, aber in erster Linie bin ich die Frau an Dukens Seite, und das macht mich unantastbar, weil er größten Respekt vor Duken hat. Wir haben uns mittlerweile ausgesprochen, und ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie oft er sich bei mir entschuldigt hat, was vermutlich auch an seiner Therapie liegt, denn mein Vater war, seit ich denken kann, Alkoholiker. Inzwischen isst er noch nicht einmal mehr eine Praline, die Alkohol enthält. Ich habe ihn in den vergangenen Monaten auch kein einziges Mal mehr ausfällig oder aggressiv erlebt, wie es früher oft der Fall war. Und er ist total vernarrt in sein Enkelkind. Das, was er bei mir alles falsch gemacht hat, macht er bei Evangeline wieder gut. Ich glaube, meine Tochter hat den besten Opa, den sich ein Kind nur wünschen kann. Wenn er die Kleine sieht, strahlt mein Vater, wie ich ihn noch nie habe lachen sehen – mein ganzes Leben lang nicht!

Allmählich wird es auch Zeit für mich, an Deck zu gehen. Ich hole nochmal tief Luft und lasse mich von meinen reizenden Brautjungfern Lena und Sarah nach oben führen. Ja, wir heiraten auf der Positano! Direkt auf der Ostsee, in die wir uns im letzten Jahr verliebt haben. Und es ist wie im Märchen auf dieser wundervollen Yacht. Auch das Wetter könnte nicht schöner sein. Es fühlt sich so an, als wolle der strahlend blaue Himmel mit uns feiern. Es sind kuschelige dreiundzwanzig Grad, die Sonne lacht aus vollem Herzen, und das Meer treibt uns auf seinen sanften Wellen harmonisch hinaus in seine Weiten, während ich überglücklich zu Duken geführt werde. Er trägt einen schneeweißen Anzug und lächelt mich selig an, als er mich kommen sieht.

Maria zückt sofort ein Taschentuch und schnäuzt sich, und auch mein Vater hat Tränen in den Augen. Ich versuche, meine tapfer wegzulächeln, was aber ziemlich schwer ist. Duken schließt mich sofort in seine Arme und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich liebe dich!«, haucht er mir ins Ohr.

Achtzehn Leute werden Zeuge, als wir uns auf dem traumhaft weiten Meer das Ja-Wort geben. Wir sind eine kleine, aber feine Hochzeitsgesellschaft, und ich habe die Menschen um mich, die mir am nahesten stehen, und Duken und mich durch unsere schwere Zeit begleitet haben. Mit unserem Eheversprechen bringen wir alle Beteiligten zum Weinen. Wohl auch, weil inzwischen jeder der Anwesenden von Dukens tragischer Kindheit weiß. Dass Evangeline und ich seine Rettung waren und er durch mich zum ersten Mal Liebe erfahren hat, rührt sogar mich zu Tränen, vor allem, wenn ich an unseren Start denke, von dem Gott sei Dank keine Menschenseele außer uns beiden etwas weiß.

Die Hochzeit auf der Yacht war eine fabelhafte Idee. Wir sind wirklich unter uns und genießen ein ausgezeichnetes Buffet mit einem magischen Musikact, den Dr. Hart spendiert hat. Die Klänge, die uns bezaubern, sind fabulös.

Als ich mit dem Hochzeitsstraußwerfen dran bin, habe ich beinahe Angst, dass er über die Reling fliegen könnte. Ich darf also nicht zu weit werfen. Lena und Sarah, die beiden einzigen unverheirateten an Bord, stehen nervös hinter mir. Ich weiß, dass Lena schrecklich in ihren Lukas verliebt ist, und Sarah und Mike sind das Traumpaar schlechthin, deshalb überlege ich, bis mir eine Idee kommt … Kurzerhand teile ich den Brautstrauß und werfe beide Teile hinter mich. Es hat genau den gewünschten Effekt, und beide Mädels halten nun Blumen in ihren Händen.

Der Tag wird noch schöner als erwartet …

Wir schippern durch die Lübecker Bucht und bestaunen am Abend einen grandiosen Sonnenuntergang auf dem offenen Meer. Die anderen gehen anschließend alle unter Deck feiern, während ich alleine mit Duken draußen bleibe, um den himmlischen Ausblick zu genießen.

Die Stille ist genauso machtvoll und berauschend wie das Meer selbst, während die Sterne wie Diamanten am Himmel funkeln.

»Ich liebe dich so sehr, Mia Moore«, sagt er, und ich finde meinen neuen Namen sehr charmant. Der Klang hat etwas. Er erinnert mich an ›mi amor‹!

Ja, meine Liebe, meine große Liebe … Duken ist sie, die Liebe meines Lebens, und die Liebe an sich ist unser Elixier. Aus ihr schöpfen wir und sind beseelt davon. Nicht, dass Duken nun plötzlich ein braver Daddy geworden wäre. Das ist er schon, wenn andere in der Nähe sind. Und er ist auch wirklich ein herzensguter Vater. Aber er ist und bleibt Duken. Das spüre ich gerade ganz deutlich, als sich seine Hand unter mein Brautkleid schlängelt …

»Duken … was wird denn das jetzt?«

»Ich muss doch mal fühlen, wie es meiner heißen Muschi geht. Das war heute ein ganz schön aufregender Tag, und ich habe sie schon seit heute Morgen nicht mehr gestreichelt«, sagt er, als seine Finger den Weg wie von selbst in meinen Slip finden. Ich lehne mich an die Reling und genieße es, mich von ihm streicheln zu lassen. Seine erfahrenen Finger spielen mit meiner Klit, die er durch kreisende, sanfte Bewegungen zum Anschwellen bringt, bis ich die Feuchtigkeit in meinem Höschen spüren kann.

In meinem Inneren beginnt es zu pochen, während mein Herzschlag sich beschleunigt. Duken zieht mich ruckartig in seine Arme und beginnt mich zu küssen. Seine gekonnte Zunge fährt fordernd in mich, während sich zwei seiner Finger in mich graben und sein Daumen das Streicheln meiner Perle übernimmt. Ich greife in sein Haar, ziehe ihn noch enger an mich, und wir erforschen gegenseitig unsere heißen Münder.

Augenblicklich bereue ich es ein klitzekleines bisschen, auf dieser Yacht zu sein, in der wir leider kein Zimmer für uns haben, in das wir jetzt ungestört verschwinden könnten, denn es kann jeden Moment jemand zu uns stoßen.

Allerdings verschwende ich keine weiteren Gedanken daran, weil seine Finger mich gnadenlos penetrieren und mich so schön in Wallung versetzen. Ich küsse ihn immer gieriger und greife an seinen Hosenschlitz, der sich beachtlich wölbt. Meine Finger sind inzwischen genauso geschickt wie seine und öffnen die Knopfleiste, um sich an sein Geschlecht zu pirschen. Er stöhnt mir in den Mund, als ich seinen Schwanz zu reiben beginne.

Es macht mich unwahrscheinlich heiß, diese emsige Größe in meiner Hand zu halten, seine Stärke zu spüren, die Adern zu fühlen, die sich so deutlich abzeichnen. Ich greife noch fester zu und befreie sein bestes Stück aus der Enge. Ich kann nicht anders … Ich bin süchtig nach seinem Penis und falle ergeben vor ihm auf die Knie, um ihn in meinen Mund zu nehmen. »Mia«, stöhnt Duken atemlos, während ich ihn mit meiner Zunge verwöhne. Ergeben knie ich in meinem Brautkleid auf dem Boden und schaue unterwürfig zu ihm hoch, während ich mir selbst seinen Schwanz immer tiefer in den Rachen schiebe und meine Hände mit seinen Hoden spielen. Duken keucht und brummt, und auch ich selbst beginne schon zu tropfen, weil ich es mächtig heiß finde, wie willig und gierig ich ihn blase.

Dass jeden Moment einer unserer Freunde kommen könnte, macht es nur umso aufregender. Ich schmecke schon die ersten salzigen Tröpfchen auf meiner Zunge und verstärke den Druck noch einmal. Mein Kopf bewegt sich immer schneller vor und zurück, während meine Hände sich um den beachtlichen Rest kümmern, ehe ich seine volle Ladung in den Mund bekomme, auf die ich sehnsüchtig gewartet habe. Ich lecke mir gerade das Sperma von den Lippen, als er mich nach oben in seine Arme zieht und so fest drückt, dass mir beinahe die Luft wegbleibt.

»Ich liebe dich! Ich liebe, liebe, liebe dich! Du bist das Beste, was die Welt je erschaffen hat. Ich bin gesegnet, Mia. Mit dir! Und jetzt ziehst du ganz schnell deinen Slip aus, ehe ich dir noch das Kleid vom Leib reiße. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich auf unsere Hochzeitsnacht freue. Das wird jetzt nur ein kleiner Vorgeschmack«, sagt er erregt und drängt mich zu der kleinen Bank an Bord, auf die ich mich setze, während er mir den Slip hinabzieht, das Kleid über meine gebräunten Beine legt, meine Schenkel weit spreizt und mich sofort zu lecken beginnt … Seine Finger öffnen meine Schamlippen, und seine Zunge bewegt sich zielsicher zu meiner Klitoris, die er so meisterhaft stimuliert, dass die Sterne über mir am Himmel gleich viel bunter strahlen.

Duken zieht mich auf der Bank ein Stück weiter nach vorne und winkelt mein rechtes Bein an. Dann spüre ich, wie er in seiner Jackettasche fummelt und einen Plug daraus hervorzieht, während sein Mund mich stetig weiter verwöhnt. Seine Finger spielen nun an meinem Eingang und befeuchten den Plug mit meinem Nektar, ehe er ihn mit einem einzigen Stoß in meinem Po versenkt.

Ich habe es kommen sehen und mir rechtzeitig die Hand vor den Mund gehalten, um meinen Schrei zu ersticken.

»Der bleibt genau da, bis wir nachher in unserer Unterkunft sind!«, haucht er mir entgegen, ehe er weiter macht und meine Klit in seinen Mund saugt. Gleichzeitig wandern sagenhafte drei seiner Finger in mich und bearbeiten meinen G-Punkt so sehr, dass ich nicht nur binnen Sekunden laut stöhnend komme, sondern ihn dabei auch noch vollspritze. Ich liebe es nun mal, zu squirten. Es passiert meistens dann, wenn ich etwas im Po habe. Und heute Nacht soll ich etwas ganz Besonderes in meinen Po bekommen. Es ist schließlich unsere Hochzeitsnacht, und eine Entjungferung wartet auf mich. Wir haben es uns für heute aufgehoben, weshalb Duken mich vermutlich jetzt präpariert hat, um es mir nachher leichter zu machen. Ich kann es kaum noch erwarten! Wir haben extra unser Ferienhaus wieder angemietet und werden nachher direkt am Timmendorfer Strand abgesetzt. Evangeline wird heute Nacht bei Sarah und Mike bleiben, die die Ferienunterkunft direkt neben uns gebucht haben.

Duken hat beiden am Vormittag Ohrenstöpsel geschenkt und sie gebeten, diese heute Nacht auch zu nutzen. Ich muss jetzt noch über das schockierte Gesicht von Sarah lachen. Nur Mike hat gegrinst und mir zugezwinkert. Ach, egal, ob sie uns hören oder nicht. Ich genieße den Sex mit Duken wie kaum etwas anderes. Wir gehen auch immer noch regelmäßig in die Sauna, jeden Sonntagabend, wenn Maria und Robert Kindermädchen bei uns spielen. In der Zwischenzeit war ich sogar zweimal mit Duken in einem Saunaclub. Naja, weshalb das so heißt, weiß ich auch nicht. Eine Sauna gab es dort zwar, aber vor allem gab es Sex an jeder Ecke. Ich hätte nie gedacht, dass ich es so anregend finde, anderen dabei zuzusehen und selber zuschauen zu lassen. Aber offenbar habe ich mehr Gemeinsamkeiten mit Duken, als ich am Anfang je geahnt hätte.

»Warte bitte einen Moment, mein Schatz. Ich will nur kurz etwas holen gehen«, flüstert er mir zu und gibt mir einen Kuss, ehe er nach drinnen verschwindet. Nur eine Minute später kommt er mit einem kleinen Päckchen zurück. Päckchen … mag ich eigentlich gar nicht mehr! Und auch der Inhalt bereitet mir plötzlich Bauchweh. Es sind Tapes, Festplatten und Fotos … von mir!

Erschrocken sehe ich ihn an.

»Mein Hochzeitsgeschenk für dich, mein Liebling. Komm mit!«, flüstert er, nimmt mich an die Hand und führt mich an den Bug der Yacht, wo eine kleine Feuerschale parat steht. Er schüttet den gesamten Inhalt des Päckchens in die Schale, greift zu der Flasche Brennspiritus, die daneben parat steht, womit er die Gegenstände tränkt und alles anzündet. Benommen schaue ich zu, wie die Fotos und Aufnahmen von mir, den Flammen zum Opfer fallen.

»Ich danke täglich hundertfach dem Himmel, dass du die Frau an meiner Seite bist. Ich liebe dich, Mia, wie ich noch nie jemanden geliebt habe. So sehr, wie ein Mensch nur lieben kann. Ich bin selig, weil du den Weg in mein Leben gefunden hast, aber dennoch unendlich traurig darüber, wie es mit uns begonnen hat. Ich werde mir nie vergeben können, was ich dir angetan habe – es ist auch unverzeihlich. Das Einzige, was ich tun kann, ist das«, sagt er und deutet auf die runde Schale, die inzwischen von einem Flammenmeer gezeichnet ist. »Das sind alle Aufnahmen, die ich von unserem Start hatte, beziehungsweise waren sie das. Fortan möchte ich nur noch schöne Fotos von dir sehen. Liebend gerne auch erotische Bilder, aber welche, auf denen du glücklich bist! Es tut mir so leid, so schrecklich leid, mein Engel. Vergib mir!«, haucht er und tritt gegen die Schale, die unter der Reling hindurch aufs offene Meer fällt. Das Feuer wird vom Wasser geschluckt, und alle Beweise versinken in den Tiefen des Ozeans.

Gerührt schaue ich ihn an, während es in meinem Inneren krampft, so nahe geht mir das. »Ich habe dir schon lange verziehen, Duken. Schon sehr, sehr lange. Aber dass du die Aufnahmen endlich vernichtet hast, erleichtert mich unglaublich. Ich hatte immer Angst, dass sie irgendwann in die falschen Hände fallen könnten«, gestehe ich, während er mich in seine Arme schließt, und ich mich ganz eng an ihn kuschle.

»Ich kann absolut nicht mehr verstehen, was ich damals daran gefunden habe. Als ich die Bilder und Tapes gestern zusammensuchte, hat es mir fast das Herz gebrochen. Oh, Baby … es tut mir ja so leid! Die Art und Weise, wie ich dich damals entjungfert habe … das hattest du nicht verdient«, haucht er mir ins Ohr.

»Du warst zärtlich und sehr liebevoll«, versuche ich das Positive aus jener Nacht zusammenzufügen. Er drückt mich ein kleines Stück von sich, um mir in die Augen sehen zu können. »Zärtlich und liebevoll? Ach, Mia! Ich war so ein Arsch, so ein verdammter Idiot. Es war dein erstes Mal.«

Dass ihn unser Anfang immer noch so zusetzt, berührt mich. Ich habe ihm damals nach ein paar Tagen vergeben, weil ich mich unsterblich in ihn verliebte. Er sieht es als Wunder, ich als Liebe pur.

Er ist das Beste, was mir überhaupt passieren konnte und egal, was er damals tat, er tat es stets mit viel Gefühl und Sanftmut. Er war immer bedacht und zärtlich zu mir, was mein Empfinden stark beeinflusst hat. Und heute weiß ich, dass es keinen besseren Mann für mich auf dieser Welt gibt. Ich könnte mit keinem glücklicher sein, als ich es mit Duken bin. Er und ich, das ist, als würden aus zwei Menschen einer werden. Wir gehören einfach zusammen, für immer!

»Heute Nacht haben wir ein weiteres erstes Mal, und ich freue mich sehr darauf, mich von dir entjungfern zu lassen. Ich kann es kaum erwarten, Duken, ich liebe dich!«, flüstere ich ihm ins Ohr, woraufhin er mich mit Küssen überschüttet.


Epilog

Φ Duken Φ

Ich habe die bezauberndste Frau auf diesem Planeten heiraten dürfen und bin wahrhaft mit ihr gesegnet. Dass sie endlich meinen Ring an ihrem Finger trägt, beruhigt mich, denn ich bin krankhaft eifersüchtig. Vor allem auf Lucan, mit dem sie sich ein bisschen zu gut versteht und den sie wahrhaftig zu ihrem Gynäkologen auserkoren hat. Von einer Ärztin konnte ich sie nicht mehr überzeugen, sie vertraut ihm vollkommen. Ich mag ihn auch und bin ihm über alle Maßen dankbar. Zum einen für die wunderschöne Geburt, die er Mia geschenkt hat, zum anderen dafür, dass er ihr das Leben gerettet hat. Ohne Lucan hätten wir niemals die Adresse von Huber erfahren. Und ohne ihn hätten wir vermutlich auch nicht das Geld zurück bekommen. Ich stehe tief in seiner Schuld, obwohl er mich das nie spüren lässt, im Gegenteil. Er ist ein feiner Kerl! Aber wie er die Gelder zurückholen und an all die Daten gelangen konnte, steht in den Sternen. Ich bin ja der Ansicht, dass er ein guter Arzt ist – und zwar ein verdammt guter Arzt –, aber ich bin auch einer und habe weder Kontakte nach Chile, noch komme ich an fremde Konten. Doch niemand scheint das zu hinterfragen … außer mir. Robert lobt ihn in den Himmel, und selbst meine Frau schwärmt von ihm. Sie hat sich sogar bezüglich des Analverkehrs, den wir heute zum ersten Mal praktizieren wollen, bei ihm beraten lassen. Als ich das erfahren habe, wäre ich beinahe vom Stuhl gefallen. Ich habe ihn daraufhin natürlich selbst nochmal kontaktiert und einige Details mit ihm besprochen, obwohl ich auf diesem Gebiet kein Neuling bin. Aber mit Lucan kann man wirklich über alles reden. Ob anal oder Nutella, eine Vagina oder Champagner, für ihn ist alles menschlich und normal. Ich hege die Befürchtung, dass er tief in seinem Inneren noch schlimmer ist als ich, obwohl er ein absolut souveränes Auftreten an den Tag legt. Aber wir wissen ja alle, dass stille Wasser sehr tief sein können … und schmutzig.

Aber egal … Ich bin mir Mias Liebe zu mir überaus bewusst und weiß, dass wir zusammengehören. Wir sind Seelenverwandte. Ohne sie kann ich gar nicht mehr existieren. Sie ist die Luft, die ich atme, der Schlag meines Herzens, meine Seele, mein ganzes Sein! Wir sind das Spiegelbild des anderen und ergeben nur zusammen eine Einheit. Und gleich wird es soweit sein … Es ist bereits zwei Uhr am Morgen, und mein Engel stillt gerade nochmal unsere Prinzessin, ehe wir unser Püppchen für ein paar Stunden Mike und Sarah überlassen werden, die gefühlte fünf Meter von uns entfernt wohnen.

»Legt euch jetzt besser schlafen, und wenn ihr ein Schreien hören solltet, was ziemlich wahrscheinlich ist, dann ignoriert es bitte, Herr Kommissar!«, sage ich nochmal zu Mike, während mir meine Braut einen schlüpfrigen Blick zuwirft.

Dann kann ich es mir nicht nehmen lassen, sie über die Schwelle unseres Traumdomizils zu tragen. Ich weiß jetzt schon ganz genau, was ich ihr zum ersten Hochzeitstag schenken werde: ein eigenes kleines Häuschen hier am Timmendorfer Strand, nur für uns …

Es ist mir ein Hochgenuss, sie aus dem Brautkleid zu schälen. Sie trägt verboten heiße Unterwäsche, die nicht nur mir, sondern auch meinem Lümmel extrem gut gefällt. Der freut sich so sehr, dass er bei ihrem Anblick binnen Sekunden so stramm wie ein Soldat steht. Die Vorstellung, jetzt in ihren kleinen, engen Popo kriechen zu dürfen, sie dort zu entjungfern und in diesem Sinne unser erstes Mal zu erleben, entschädigt mich für unser Kennenlernen, denn ich leide mehr darunter als Mia. Wie sie damit umgeht, dass sie trotz meiner Nötigungen Gefühle der Liebe zu mir entwickelt hat, zeugt von großer Stärke und von immensem Vertrauen. Ich habe damals einen Fehler begangen, den größten Fehler meines Lebens. Aber ich bin dabei an eine Frau geraten, die die Vergebung in Person ist …

Nur durch ihre Liebe bin ich mir meiner Tat bewusst geworden. Nur durch ihre Liebe habe ich Reue empfunden und wurde geläutert. Nur durch ihre Liebe habe auch ich zu lieben gelernt, und nur durch ihre Liebe bin ich der, der ich heute bin: Dr. Duken Moore – der glücklichste Mann auf Gottes Erden.

»Komm zu mir, mein Engel! Ich kann es kaum erwarten, endlich in dich zu schlüpfen!«, hauche ich ihr ins Ohr, ziehe sie an meine Brust und küsse sie so leidenschaftlich, dass sie Wachs in meinen Armen wird.

»Ich bin soweit, Duken. Bitte tu es!«, haucht sie mir willig entgegen.

»Das werde ich. Aber nicht nur heute, Mia! Ab sofort hast du lebenslänglich mit mir. Das ist dir hoffentlich bewusst?«

Sie grinst mich an, krabbelt vor mir auf das Bett und streckt mir ihren süßen Hintern entgegen.

»Lebenslänglich … ich bin bereit!«, raunt sie und wackelt dabei mit ihrem Popo.

Oh Gott, danke! Danke für diese Traumfrau!

Meine Hand fährt über ihre weiche Haut, ehe ich mir die Kleidung vom Leib reiße und hinter ihr in Stellung gehe. Meine Hand wandert zwischen ihre Schenkel. Wie feucht sie schon ist …

Meine Lippen berühren zeitgleich ihren Rücken, und ich küsse ihre samtweiche Haut Millimeter für Millimeter, bis ich die Gänsehaut sehe, die sich auf ihrem Körper ausbreitet. Meine Hände tasten sich zu ihren wunderschönen, prallen Brüsten vor, in die ich seit der Stillzeit extrem vernarrt bin. Ich streichle und knete sie mit Inbrunst, während meine Zunge ihren Rücken abwärts tanzt und zu ihrer Ritze vordringt.

Mein Engelchen streckt mir umgehend ihren Popo noch williger entgegen, aus dem das glitzernde Ende des Plugs funkelt. Mit einem gekonnten Griff entferne ich ihn, und Mia schreit kurz auf. Ihr Schrei verwandelt sich in ein Stöhnen, als meine Zunge an diese verbotene Stelle vordringt und ihre kleine, enge Rosette ausgiebig liebkost.

Ich werde dabei genauso rasend wie sie.

Ich spüre ihren Saft, der ihre Vulva tränkt. Ihr unbeschreiblicher Duft macht mich schwach und noch gieriger. Mein Schwanz zuckt bereits und verliert die ersten Tröpfchen. Ich greife ihn und reibe ihn fest, während ich Mia weiter auslecke und ihren kostbaren Nektar in ihrem Dammbereich bis hin zum Anus verteile, sodass sie bestens vorbereitet ist. Dennoch nutze ich zusätzlich das Gleitgel, das schon auf dem Nachttisch parat liegt, um meinen strammen Freund damit einzureiben, sodass es möglichst schmerzlos flutscht, denn wenn ich eines nicht ertrage, ist es, Mia leiden zu sehen.

Ich will sie glücklich machen und lachen sehen, denn wenn sie strahlt, strahlt mein Herz gleich mit.

Ergeben verwöhne ich meinen Schwanz mit dem Gel und streiche ihn ringsherum dick ein, ehe ich meine Eichel ganz dicht an ihre kleine, rosafarbene Rosette führe. Bevor ich in sie eindringe, schicke ich meine Finger vor. Erst einen, der wie von selbst in sie rutscht, sodass ich einen zweiten nachschieben kann. Mia stöhnt und krümmt sich, drückt sich mir entgegen und fickt wahrlich meine Finger!

Es ist traumhaft schön, mit anzusehen, wie ihr geiler Popo vor- und zurück fährt, um möglichst viel abzubekommen. Ich stoße noch einen dritten Finger hinterher und spüre, wie willig und bereit sie ist.

Erneut beuge ich mich über sie, küsse mich nun ihren Rücken hinauf, bis hin zu ihrem Nacken. Ich komme ihr mit meinem Oberkörper immer näher und greife nach meinem besten, nun flutschigen Freund.

Ich führe ihn eng an ihren Hintereingang, aus dem ich jetzt meine Finger ziehe, um sie meine Eichel spüren zu lassen.

»Bereit?«, flüstere ich ihr heiser ins Ohr und kann es selbst nicht mehr erwarten.

»Bereit! Ich will dich, Duken! Ich will dich soooo sehr!«

»Wenn es wehtun sollte, sag es! Ich will auf keinen Fall, dass du Schmerzen hast«, lass ich sie noch wissen, gebe ihr einen Kuss auf die Wange und fahre ganz langsam in sie …

Es ist atemberaubend, eng, kuschelig und so besonders, dass die Gefühle mich übermannen. Mia hockt unter mir. Ihr kleiner Leib drückt sich dichter an mich, ihre Finger krallen sich in meine, und ich warte, bis sie sich zu bewegen beginnt … Erst dann fange ich an, sie zu vögeln, und es ist so schön, so traumhaft schön!

Unsere Leiber sind eins, unsere Herzen schlagen im gleichen Takt, während wir uns lieben, bis die Ekstase uns in himmlische Gefilde führt, wo wir nach einiger Zeit der Besinnungslosigkeit gemeinsam explodieren.

»Hat es wehgetan, mein Engel?«, will ich wissen, als wir später kuschelnd beieinanderliegen.

»Überhaupt nicht! Es war traumhaft schön! So unglaublich anders. Anfangs fühlte es sich ein bisschen falsch an, aber als du dich dann bewegt hast, war es einfach nur atemberaubend. Ich möchte das bald wieder erleben, Duken!«, vertraut sie mir an.

Ich ziehe sie noch enger in meinen Arm und bedecke sie mit Küssen. »So oft und wann immer du willst! Ich liebe dich, Mia! Du bist mein Leben. Du und ich, wir zwei – für immer!«, verspreche ich ihr und weiß, dass es in unserem Fall so sein wird, denn ich werde sie nie wieder hergeben.
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Ja, das war sie …

die Geschichte von Duken, Mia und der kleinen Evangeline. Eine Fortsetzung zum Leben meiner heiß geliebten Protas wird es nicht geben, aber vielleicht erfahrt ihr dennoch, wie es mit ihnen weitergeht und ob Evangeline noch ein oder zwei Geschwisterchen bekommen wird … Denn bei den Aktivitäten ihrer Eltern ist das durchaus vorstellbar.

Also haltet immer schön die Augen und Ohren offen, was meine zukünftigen Projekte betrifft.

Damit bin ich auch schon bei dem nächsten Teil meiner ♥ Medicine of Love - Edition ♥

Kennengelernt habt ihr ihn alle schon ein bisschen, aber hättet ihr geahnt,

welch dunkles Geheimnis er birgt?

Dr. Lucan Hart!
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AUSGELIEFERT

an

Dr. Lucan Hart

Ich bin Lucan, Dr. Lucan Hart, 34 Jahre alt und praktizierender Gynäkologe. Aber die Leute, die mich näher kennen, nennen mich AoD, Angel of Darkness, und das hat seinen Grund. Ich gehöre zum inneren Kreis des Geheimbundes Golden Select, auch Aurum Egregius genannt, eine uralte Loge aus Heidelberg, die sich der Sexualmagie verschrieben hat. Unser Orden hat nur wenige exklusive Mitglieder. Wir alle sind männlich, und eine Aufnahme in unsere Arkane Gesellschaft ist fast unmöglich, wenn man nicht hineingeboren wird. Bei uns geht es um drei Dinge, die essentiell im Leben sind: Macht, Geld und Sex. Sehr viel Macht, noch mehr Geld und dunklen Sex, sehr dunklen Sex. Es gibt nichts, was wir neben unseren Riten und geheimen Praktiken nicht ausleben. Je düsterer, desto machtvoller … Immer am Freitag, den 13., gönnen wir uns einen besonderen Leckerbissen, eine Jungfrau, die ich als Frauenarzt präzise und gut durchdacht auswähle, die alleinstehend ist und die niemand vermissen wird, denn wir haben Einiges mit ihr vor, und sie wird diese Nacht nicht unbeschadet überstehen. Als die kleine Französin Amelie Dubios in meiner Praxis vorstellig wurde, habe ich unsere Jungfrau für den nächsten magischen Freitag gefunden. Sie ist schon 23 Jahre alt, im Grunde überfällig. Ihre liebreizende, beinahe keusche Art ist das perfekte Pendant zu unserer düsteren Zeremonie, der sie zum Opfer fallen wird. Wie schüchtern sie mich anschaut … es kaum schafft, mir in die Augen zu sehen. Nur gut, dass sie nicht weiß, was auf sie zukommen wird, dass sich dreizehn maskierte Männer an ihrem unberührten Leib vergehen werden und ich derjenige bin, der für ihr Leben verantwortlich ist … Ich schalte meine Gefühle aus, als ich ihr den nächsten Termin verordne, der bereits in neun Tagen ansteht und der das Leben von Amelie in seinen Grundmauern erschüttern wird.

♥♥♥

Seid ihr neugierig?

Das freut mich sehr!

Dieser Roman erscheint 2019 bei einem Verlag.


♥♥♥

All meine Bücher leben von dem Feedback der Leser, daher freue ich mich sehr, wenn du mich mit einer Rezension unterstützt. Vor allem Duken hatte es schwer, weil viele meine Warnungen nicht ernst nehmen und dann schockiert sind und gar nicht weiterlesen, um zu erfahren, weshalb er so geworden ist. Wenn du es verstanden hast und dir mein Buch gefallen hat, würde ich mich wahnsinnig freuen, wenn du Duken und Mia mit ein paar Sternen unterstützten würdest. Ich bedanke mich dafür schon vorab bei dir.

Deine Ella


Aber nicht nur bei Duken und Mia haben eine wundervolle Geschichte zu erzählen.

Inzwsichen gibt es meine Harper Brothers, die ich über alles liebe und die ich jedem nur ans Herz legen kann. Begonnen hat alles mit Markus Harper in

Schneeflocken

auf heißer Haut

Victoria König ist 28 Jahre jung, eine Frau mit eisernem Willen, die sich aufgrund ihres katastrophalen Liebeslebens ein intimes Tattoo mit Schneeflocken auf ihre Pussy stechen lassen will, denn die Eisblumen symbolisieren den Zustand ihrer gefrosteten Vagina am besten.

Womit sie aber nicht gerechnet hat, ist der Besitzer des Tattoostudios ›Burning Needle‹ …

Marcus Harper, 36 Jahre alt, verwegen, düster, stark, 1.94 Meter groß, muskulös und so dominant,

dass seine bloße Ausstrahlung ihre Vagina ins Leben zurückholt …

Als Vic breitbeinig auf der Pritsche liegt,

das Tattoo schon aufgemalt ist und sie darauf wartet, dass die Tätowiererin Eileen beginnt, bringt ein Telefonat alles durcheinander, denn Eileen muss dringend gehen und kein Geringerer als der Chef persönlich, Markus Harper, wird gerufen,

um ihr die Schneeflocken auf ihr geheimes Dreieck

zu stechen …

Ihr könnt euch sicherlich vorstellen, dass dies nur der Anfang einer feurigen Geschichte ist, die euch in einen BDSM-Club führen wird, den Markus einst ins Leben gerufen hat und der inzwischen von seinem Bruder geleitet wird, denn Markus ist seit dem Tod seiner Geliebten nicht mehr in der Lage, als Dom zu agieren, obwohl er früher in den düsteren Kreisen gefürchtet und verehrt zugleich war. Seit Jahren schlummert nun seine finstere Seite, bis die unterkühlte Victoria freizügig auf seiner Pritsche liegt, die den Schmerz der Nadel zu genießen scheint … Dadurch flammt auch in ihm die erloschene Leidenschaft wieder auf und er kämpft darum, sein gebrochenes Herz vor ihr zu verschließen.

Ob es ihm gelingen wird?

All das und mehr erfahrt ihr in:

♥Schneeflocken auf heißer Haut♥

Ab sofort als ebook und Taschenbuch bei Amazon!


Danksagung

Ich kann gar nicht oft genug Danke sagen!

Danke, an meine beiden Lieblingsmenschen, an meine Kinder Tara & Noah. Ich liebe euch über alles!

Danke, Eva – meine Buchstabengöttin,

für deine Unterstützung und Unerschrockenheit.

Danke, ceo, für deine Detailliebe, und dafür, dass du immer für mich da bist!

Danke, Maria – für alles!

Ohne deine Hilfe wäre der Duken niemals das geworden, was er jetzt ist.

Danke, Jana – dass es dich gibt!

Es braucht im Leben nicht viele Freunde,

dafür aber die richtigen.

Danke, an all meine mutigen Leser!!!

Ohne eure bezaubernden Worte, Posts, Rezensionen, und eurem Interesse an meinen Büchern, könnte ich mich noch nicht einmal Autor nennen. Nur ihr macht mich zu dem, was ich schon immer sein wollte:

Eine Schriftstellerin mit Leib und Seele!

Merci ♥


Zum Schluss noch eine kleine Leseprobe aus meinem Bestseller

Sinnliche Fesseln auf zarter Haut

Diese Leseprobe ist nur für Kindle-Kunden und im Taschenbuch nicht verfügbar. Es ist ein Auszug aus der Mitte des Buches mit einigen pikanten Stellen …

Ich wünsche viel Vergnügen mit Philip und Julia!

Kapitel 23

Julia

Sextoys in Aktion

Ich glaube, ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so geschämt. Und gerade schlägt mein Herz bis zum Himmel. Philip kann es kaum erwarten, Einiges mit mir auszuprobieren … Oh, lieber Gott, ich weiß nicht, ob ich schon soweit bin. Ich kann die beiden ja jetzt noch nicht einmal anschauen, so peinlich ist mir all das. Meine Wangen müssen so rot wie Tomaten sein. Ich spüre, wie sehr ich glühe und würde so gerne den Koffer wieder zuklappen. Er ist die Sünde auf vier kleinen Rollen.

»Mäuschen, du warst doch mit mir im DD. Wir haben dort unten Schränke und Schubfächer, da liegen nur solche Sachen drin. Und jetzt nehmen wir jeder einen Dildo in die Hand, Philip und ich stecken uns noch einen in den Mund, und dann machen wir ein schönes Foto für Sophia. Du schreibst bitte dazu, ›Der Widerling lässt grüßen‹«, sagt Markus, und dann ziehen die beiden wirklich meine Dildos aus den Halterungen. Natürlich auch noch die großen Exemplare. Mir reichen sie zusätzlich zwei Puttblugs, während sie sich die immensen Penisabbildungen teilweise in den Mund stecken und noch andere Dinge in die Hände nehmen. Nur eine Hand lässt Markus frei, um ein Selfie von uns schießen zu können, auf dem wir drei eng beieinander über dem Koffer hängen und all die frivolen Dinge in die Linse halten. Ich muss dabei sogar lachen, weil es einfach zu lustig ist, und das Bild wird göttlich. Als ich es mir im Nachhinein anschaue und mich darauf erkenne, wie ich lachend und fröhlich zwischen zwei wirklich starken und wunderschönen Männern sitze und zudem Dildos und Plugs in die Kamera halte, wird mir bewusst, dass ich meinen Schicksalsschlag überwunden habe. Die Frau auf dem Foto ist nicht krank und ängstlich, sie ist glücklich und frei. Und die beiden Männer links und rechts neben ihr sind der Grund dafür. Ich bin mir dessen bewusst, dass es mir heute nur so gut geht, weil es Philip und Markus gibt. Ich werde ihnen nie genug für all das danken können, was sie mir Gutes getan haben.

Jetzt schicke ich erstmal das Foto an Sophia. Aber nicht nur an sie. Auch Vic und Linda bekommen es, auf Markus‘ Wunsch hin. Ich werde es mir ausdrucken und einrahmen lassen. Es ist vielleicht nichts, was man sich ins Wohnzimmer stellt, aber im Schlafzimmer kann es auf jeden Fall seinen Platz finden und mir immer in Erinnerung rufen, was es für mich bedeutet, einen Neubeginn.

Das ist mein Leben …ungezwungen, frei und fröhlich, zwischen zwei Männern, die ich liebe. Jeden auf eine eigene Art und Weise. Dass meine Gefühle für Philip viel intensiver sind, weiß ich, aber noch deutlicher wird es, nachdem Markus gegangen ist. Er hat es sich nicht nehmen lassen, mich nochmal daran zu erinnern, dass der nächste Punkt auf seiner Liste heute dringend abgearbeitet werden sollte. Ich muss also Philip die Dinge aus meinem Koffer erklären und ihm offenbaren, was davon ich am liebsten mag und was nicht. Das ist gar nicht so einfach, und ich warte bis zum Abend, als ich aus der Dusche komme und wir kurz davor sind, schlafen zu gehen.

»Bist du soweit, Federchen? Erzählst du mir von deinen Fantasien?«, haucht er und zieht mich in seine starken Arme. Es ist schon ein merkwürdiges Gefühl, dem Mann seiner Träume die eigenen Sünden zu offenbaren, zumal wir uns noch nicht sehr nahe gekommen sind, zumindest nicht auf diesem Gebiet. Ich liebe Philip, ich liebe ihn so sehr wie noch keinen zuvor, aber mehr als Küssen war noch nicht, und ich habe auch ein bisschen Angst bei dem Gedanken daran. Zum einen liegen meine sexuellen Aktivitäten schon eine ganze Weile zurück, zum anderen fühle ich mich nicht wirklich gut und erfahren genug für ihn, und dann weiß ich nicht, welche Nachwirkungen mein Ausflug ins Dark Dream zutage fördern wird, wenn es denn wirklich ernst werden sollte. Dennoch nicke ich erstmal und sehe gebannt mit an, wie Philip erneut den Koffer öffnet, der nun im Schlafzimmer am Boden vor seinem schönen Boxspringbett steht.

Der Deckel klappt auf, und all die Dildos stechen mir ins Auge. »Das erweckt einen völlig falschen Eindruck. Du musst denken, oh Gott …«, beginne ich und halte mir wieder die Augen zu. Ich schäme mich ungeheuerlich für diesen Koffer.

»Ich denke, dass du sehr interessiert an diversen Spielen bist und zudem experimentierfreudiger, als es auf den ersten Blick zu sein scheint. Stille Wasser sind bekanntlich tief. Du bist das beste Beispiel. Zudem zeigen mir die Plugs, dass deine Tabugrenze sehr weit reicht, was mich freut. Du hast dir oft Gedanken um Sex gemacht, dich damit beschäftigt, bist neugierig und hungrig zugleich. Ganz ehrlich, Julia? Ich bin richtig glücklich, dass du in meine Richtung tickst und Sexualität für dich nichts ist, das man im Dunkeln unter der Bettdecke vollzieht, denn danach sieht der Koffer nicht aus. Ganz besonders erfreut bin ich über das neckische BDSM-Starter-Kit. Pink ist jetzt nicht meine Farbe, aber ich glaube, es könnte gar nichts Passenderes geben, um deine und meine Vorlieben zusammenzuführen«, erklärt er mir.

Ich habe es befürchtet! Er hat einen völlig falschen Eindruck! Die meisten der Sachen habe ich doch nie benutzt. Gut zwei Drittel aller Utensilien in dem Koffer sind nagelneu. Er freut sich, dass ich Plugs habe. Oh Gott, die haben bisher nur in diesem Koffer gesteckt und nirgendwo anders! Und dieses BDSM-Starter-Kit habe ich bei einem Shades-of-Grey- Gewinnspiel gewonnen. Wie bringe ich ihm das jetzt bei? Ich bin starr und setze mich auf die untere Bettkante.

»Dieses BDSM … du magst das, nicht wahr?«, frage ich zaghaft und spüre, wie mein Herz zu rasen beginnt. Er kommt zu mir, setzt sich neben mich und nimmt mich in den Arm.

»Ja, ich liebe es. Es zu leugnen, wäre falsch. Ich kann mir denken, was du davon hältst, aber deine Erfahrungen mit Pierre haben nichts mit der Realität zu tun. Es geht in erster Linie um Lust, Verlangen, Hingabe und Ekstase«, erklärt er mir, doch ich verstehe es nicht. »Du, du … Schlägst du auch Frauen mit Peitschen?«, spreche ich das aus, was mir schon lange Kopfzerbrechen bereitet.

»Mit Peitschen, Paddeln, Gerten, Floggern, Rohrstöcken, Tawsen, der Hand, eigentlich mit allem, was sich anbietet. Ja, ich schlage sie, aber nicht so, wie du es erleben musstest. Wenn man es richtig ausführt, ist es etwas sehr Sinnliches.«

Es macht mir gerade Angst, und meine Träume beginnen zu bröckeln. Es ist, als schnürte mir etwas das Herz ab, und es wird noch schlimmer!

»Ich genieße nicht nur die Züchtigungen durch Schlaginstrumente, ich bin ein Rigger, Julia. Ich liebe es, zu fesseln. Es ist neben dem Tanzen meine größte Leidenschaft und nennt sich Shibari. Die Namen werden dir gewiss nicht viel sagen, aber vielleicht hast du schon mal Fotos gesehen, auf denen Menschen kunstvoll mit Seilen verknotet waren. Das ist, was ich besonders liebe … Nacktes Fleisch, gefangen in Seilen. Ein Körper, der mir ausgeliefert ist, darin eine Seele, die mir gehört, die ich durch die Hölle in den Himmel führen kann, um dort gemeinsam mit ihr zu fliegen.«

Ich glaube, ich zittere. »Musst du das haben?«, hauche ich kaum hörbar.

»Ja!«

Stille! Die Zeit hat angehalten … die Welt hat aufgehört, sich zu drehen. Träume ich gerade, oder ist es wahr? Weshalb nur? Weshalb mein Philip, dieser wundervolle, liebenswürdige, charmante Mann? Das passt doch gar nicht zu ihm. Ich kann das nicht! Niemals!

Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich auf den Mund. Selbst das kann ich nicht erwidern, ich lasse es nur geschehen.

»Hab keine Angst, Julia! Wir werden einen Weg finden, ich werde einen für uns beide finden. Du musst mir nur vertrauen, mehr nicht. Und schau, du hast doch selbst dieses Kit im Koffer. Interesse scheint ja vorhanden zu sein.«

»Ich hab’s gewonnen«, offenbare ich heiser.

»Und du hast es behalten.«

»Es sieht schön aus«, hauche ich leise.

»Es sieht nicht nur schön aus, man kann auch wunderbare Dinge damit tun. Komm her, ich zeige es dir«, sagt er und greift an den Bund meines Negligees, das er mir über den Kopf zieht, während mein Herz lauter als eine Buschtrommel schlägt. Ich spüre, dass sich meine Pupillen weiten und frage mich, was er jetzt vorhat. Nur laut aussprechen kann ich es nicht. Ich zittere und sehe gebannt mit an, wie er vom Bett steigt und vor mir auf die Knie sinkt.

Ich sitze mit eng aneinander liegenden Beinen auf der Bettkante und habe meine Hände gebetsartig in meinem Schoß gefaltet. Ich trage weiße Unterwäsche, einen Slip aus Spitze und einen passenden BH, der vorne geschlossen und geöffnet werden kann. Ich sehe Philips vertraute Hände, die ungefragt zu den kleinen Häkchen greifen und sie einfach lösen.

Mein Puls überschlägt sich! Ich komme mir wie versteinert vor und will das eigentlich gar nicht. Ich bin aber auch nicht in der Lage, etwas dagegen zu sagen und schaue hilflos mit an, wie er die beiden BH-Schalen links und rechts zur Seite schiebt und meine Brüste entblößt.

Ich habe aufgehört, zu atmen und blicke bebend an mir hinab, wo sich meine Brustwarzen gerade zusammenziehen und gekräuselte, rosafarbene Knospen bilden. Dann schaue ich in seine Augen, in seine vertrauten, wunderschönen smaragdfarbenen Augen, die mir mehr verraten als sein restliches Gesicht, das, verdeckt durch den wilden langen Bart, nicht viel preis gibt. Deshalb musste ich mich schon immer auf seine Augen verlassen, die mich gerade begehrlich anschauen.

»Hab keine Angst, meine kleine Feder. Ich mache ganz vorsichtig«, verspricht er mir und fasst mit seinen großen Händen beherzt zu meinen Brüsten, die wie angefertigt in seinen Handflächen liegen und die er sogleich zu kneten beginnt, zusammenpresst und seine Lippen folgen lässt … Ich sehe, wie mein linker Nippel in seinem Mund verschwindet, während zuckersüße Emotionen mein Innerstes fluten. Er saugt an mir und beißt mich leicht. Gleichzeitig zwirbelt er meine rechte Brustwarze mit seinen Fingern, aber nicht gerade vorsichtig, sondern mit einem Druck, der mich auslaufen lässt. Ich spüre die Nässe in meinem Slip und die Lust, die sich in meinem Unterleib ausbreitet, während mein Herz noch immer vor lauter Angst schreit.

Ich spüre, wie er die Träger meines BHs fallen lässt und an den Bund meines Slips greift, während seine Lippen tiefer küssen, über meinen Bauchnabel hinweg, bis ich die Luft anhalte und meine Beine automatisch leicht spreize. Seine Zunge schlängelt sich gekonnt in meine Spalte und berührt zielsicher meine Klitoris, sodass ich stöhnen muss.

Philip zieht im Sitzen den Slip unter mir weg, sodass ich nun völlig nackt bin, was ich im Grunde gar nicht mag. Aber ich komme nicht dazu, mir weitere Gedanken darüber zu machen, denn er greift zu meinen Schenkeln und presst sie weiter auseinander, um besseren Zugriff auf meine Weiblichkeit zu haben, die wieder Besuch von seiner Zunge bekommt … Oh Gott, ich möchte mich so gerne nach hinten auf das Bett fallen lassen. Es ist so schön und fühlt sich so gut an …

Er leckt mich, als wäre ich eine köstliche Speise, während seine langen Finger meine Schamlippen massieren und meine Klit zu einem festen Knoten anschwillt. Ich bin wie elektrisiert, kann nicht mehr klar denken und hätte gerne mehr, aber er stoppt, küsst sich nach oben über meinen Bauch und meine Brüste, bis hin zu meinem Hals, wo er seine Zunge auf meiner Schulter bis zum rechten Ohr entlangfahren lässt, sodass mich eine Gänsehaut einhüllt. »Bleib genau so sitzen!«, haucht er mir ins Ohr, und ich beobachte erschrocken, wie er in meinen Koffer greift und das Starter-Kit entnimmt. Er öffnet die Verpackung und zieht all die beiliegenden Utensilien heraus, mit denen ich zum Teil gar nichts anfangen kann.

Er greift zu zwei Lederteilen, die silberne Verschlüsse, ähnlich der einer Armbanduhr haben, und hält sie mir entgegen. »Das sind Manschetten, die kann man um die Arm- und Fußgelenke legen, um jemanden an Schlaufen oder Ösen zu befestigen. Ich lege sie dir mal um die Hände, damit du ein Gefühl dafür bekommst«, erklärt er mir, und ich halte ihm beinahe wie selbstverständlich meine Handgelenke entgegen.

Er grinst und legt mir die pinkfarbenen Ledermanschetten an, die innen ganz weich und gepolstert sind. Er verschließt sie, bindet mich aber nirgends fest, sondern greift jetzt zu einem Halsband, das ebenfalls dabei war, und legt es mir um den Hals. »Du sieht wunderschön aus«, haucht er mir entgegen, gibt mir einen Kuss und entnimmt auch noch ein Seil, das bei dem Set ebenfalls inklusive war.

»Dieses Pink ist nicht wirklich meine Farbe, aber ich probiere mal mein Glück. Deine Hände bitte!«, sagt er, und ich werde Zeuge seiner Leidenschaft, als er binnen Minuten ein kleines Kunstwerk zwischen den Manschetten und meinem Halsband entstehen lässt, sodass ich wahrlich gefangen bin. Meine Hände liegen nun hinter meinem Kopf und sind mit beeindruckenden Knoten an die Öse des Halsbandes gebunden. Ich sehe mich im Spiegel sitzen und weiß einmal mehr, dass ich wieder gefangen bin. Nackt und gefangen … Ich kann meine Hände und Arme nicht mehr bewegen, und kurzzeitig flackern alte Gefühle auf, die Dunkelheit über mich bringen. Ich schaue wieder in den Spiegel, wo diese Frau ganz nackt mit gespreizten Beinen und entblößten Brüsten sitzt und sich nicht wehren kann.

Ich sehe, dass mir eine Träne über die Wange kullert. Philip ist sofort bei mir, um sie wegzuküssen und mich an sich zu ziehen.

»Dein Safewort lautet ›Rot‹. Damit kannst du jede Sekunde abbrechen, vergiss das niemals! Du entscheidest, nur du alleine! Ich bin lediglich Herr deiner Wünsche und Sehnsüchte. Lass mich dir meine Welt zeigen. Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst. Und hab keine Angst, Julia, denn die musst du bei mir nicht haben«, verspricht er mir und beginnt mich zu küssen. Dieser Kuss ist anders als alles Vorherige. Er ist mein einziger Halt in meiner Gefangenschaft. Ich giere nach seinen Lippen, die für mich Sicherheit bedeuten. Ich habe noch nie so intensiv geküsst wie in diesem Moment, in dem ich seine Lippen mit meinen liebkose, sie massiere, in sie hineinbeiße, um sie zu halten, während unsere Zungen einen wilden, feuchten Tanz vollführen, der meiner Erregung zusätzlich einheizt.

Wenn ich nur wüsste, was er mit mir vorhat! Abbrechen will ich nicht, aber die Furcht ist präsent. Dennoch ist dieser verbotene Kuss, der den Sexualakt widerspiegelt, feurig, voller Gier und Erregung, und das Heißeste, was ich bis zu diesem Augenblick je erlebt habe. Allerdings ändert sich das schnell, wie ich feststellen muss.

»Dreh dich bitte um und knie dich auf das Bett. Deinen Kopf legst du auf dem Kissen ab, deine Hände bleiben da, wo sie sind. Ich will dir meine Welt zeigen«, haucht er mir entgegen, und mein Herz macht zweimal ganz laut »Bumbum«, sodass sogar er es hören kann.

»Was … was hast du mit mir vor?«, wispere ich ängstlich.

»Lass dich überraschen und vertrau darauf, dass es mir die größte Freude macht, dich glücklich zu sehen. Ich möchte dir zeigen, was Sinnlichkeit bedeutet, und ich möchte einen kleinen Plug an dir ausprobieren.«

Oh Gott, mein Herz! »Ich, ich, ich … äh, diese Plugs, die, die sind noch alle neu«, versuche ich ihm zu erklären, dass ich noch nie einen benutzt habe. Ich glaube, er versteht mich sogar, denn er lächelt mich ganz lieb an.

»Bestens. Dann darf ich der Erste sein, der dich den Genuss erleben lässt. Knie dich hin, Federchen! Du hättest nicht zehn Plugs und mehr in dem Koffer, wenn es dich nicht reizen würde«, sagt er, gibt mir einen Kuss auf die Nase, greift an meine Taille und dreht mich einfach um, sodass ich wirklich auf dem Bett hocke. Mein Puls überschlägt sich beinahe, als ich meinen Oberkörper auf das Kopfkissen senke. Er hält mich dabei, weil ich keine Hände zum Stützen habe. Die sind hinter meinem Kopf festgebunden, der nun ganz weich liegt, während mein Po steil herausragt. Oh Gott, ist das peinlich! So habe ich mich noch nie jemandem präsentiert.

Er kann von hinten genau zwischen meine Beine sehen, die ich nun noch weiter spreizen soll, wie er mir gerade aufträgt. Dadurch werden meine Körperöffnungen sichtbar. Nur gut, dass mein Gesicht im Kissen liegt und ich ihn nicht ansehen kann …

Was tue ich hier gerade? Mit Philip! Oh Gott!

Ich spüre seine Fingerspitzen, die mich sanft an der Schulter berühren und meine durchgebogene Wirbelsäule entlang fahren, hinauf zum Po, an dem er nicht stoppt. Ich halte die Luft an, als er von hinten durch meine Ritze fährt, an meiner Rosette vorbei, die ich gleich noch enger zusammenziehe, bis seine Finger tiefer geglitten sind, sodass ich mich leicht entspannen kann, weil ich sie gerne an dieser Stelle habe. Am liebsten hätte ich sie in mir, aber das tut er nicht. Er streichelt mich nur kurz und hält inne. Ich kann hören, dass er sich wieder dem Koffer zuwendet.

Oh, Himmel, bitte nicht den Plug! Ich habe ja solche Angst und würde mich am liebsten erheben.

Ich zucke zusammen, als er plötzlich meinen Nacken berührt und mir etwas um die Augen legt. Alles wird dunkel, und ich ziehe scharf die Luft ein.

»Alles ist gut, Julia. Das ist nur eine Augenbinde. Ich will, dass du dich voll und ganz auf deine Gefühle fokussierst. Einfach nur fühlen, Baby. Und entspann dich!«

»Ich, ich habe Angst«, gestehe ich ihm mit zittriger Stimme und zucke wieder zusammen, als seine Hände über meinen Rücken streicheln.

»Ich weiß. Aber völlig unbegründet! Lass nicht zu, dass deine Ängste deinen Träumen und Sehnsüchten den Weg versperren.«

»Tut es sehr weh?«, wispere ich, in der Hoffnung, dass er weiß, was ich meine.

»Nein. Ich werde viel Gleitgel nehmen und sorge dafür, dass es dir kein bisschen wehtun wird«, verspricht er mir, und dann spüre ich seinen Bart auf meiner Haut, ehe seine Lippen folgen, die mich zärtlich die Wirbelsäule entlang küssen. Er nutzt abwechselnd die Zunge und die Lippen und liebkost mich immer weiter in Richtung meines Pos, während mich eine Gänsehaut berieselt. Am Po angekommen, stoppt er nicht. Ich erschrecke kurz und frage mich, wie weit er mich noch küssen will, aber da spüre ich schon seine Zunge an meiner Rosette …

Himmel, das darf nicht wahr sein!

Ich kann nicht mehr atmen!

Er leckt meinen Po in kreisenden Bewegungen, bis ich mich ganz feucht anfühle und alles in mir zuckt. Dann dringt er mit der Zungenspitze ein kleines Stück an dieser verbotenen Stelle in mich ein, sodass ich mein Stöhnen und Juchzen nicht mehr unterdrücken kann … Das ist einfach zu viel, und ich sinke ergeben in das Kissen, lasse mich von den neuartigen Gefühlen treiben, die mich beschämen, ganz high machen und in Gefilde entführen, die ich nie zuvor entdeckt habe. Es ist so unglaublich schön und angenehm. Ich komme mir wie ein kleines, schnurrendes Kätzchen vor, das ihm den Po noch mehr anbietet, während er seine Finger mit ins Spiel bringt. Er fährt durch meine triefende Spalte, befeuchtet sie mit meinem Saft und dringt vaginal in mich ein, während seine Zunge weiter meine Rosette verwöhnt. Beides zusammen schickt mich in ein Paradies, in dem ich nie zuvor gewesen bin. Er penetriert mich ganz gekonnt, findet gleich meinen G-Punkt, den dieser Pierre schon entdeckt hat, und massiert die Stelle, sodass ich ihm mein Hinterteil immer mehr anbiete, weil es sich so verdammt gut anfühlt.

»Sehr schön. So ist’s gut!«, raunt er heiser und lässt seine Zunge abermals in meinen Po eindringen.

Oh mein Gott!

Mir gehen tausend Dinge durch den Kopf … Ich denke an meinen Vater, an die Kirche, all die Kreuze und an Sophia. Ich sehe mich schon in der Hölle, als mich die nächste heiße Welle überrollt …

Wie kann er das nur tun?

Wie soll ich ihm nur jemals wieder in die Augen sehen können?

Bin ich froh, dass ich diese Augenbinde tragen darf!

»Gefällt dir das, Kleines?«, wispert er von hinten, und ich weiß nicht, was ich antworten soll!

Ich drücke ihm einfach meinen Po näher ins Gesicht, während ich mich gleichzeitig dafür schäme, aber er versteht mich.

»Spürst du nun, dass du keine Angst haben musst? Auch nicht vor meinem Finger«, lässt er mich wissen, und zieht seine beiden Finger aus meiner Vagina. Einer davon streichelt ein Stück nach oben zu meinem Anus, der sich reflexartig dort zusammenzieht, wo er eben der Zunge noch Zugang gewährt hat.

»Entspann dich, Federchen, entspann dich!«, wispert Philip, und küsst mich oberhalb des Pos, wo ich zwei Grübchen habe, wie andere sie im Gesicht tragen. Das ist eine Stelle, die besonders empfindlich ist und jetzt wie elektrisierend auf seine Küsse reagiert. Da bemerke ich auch schon seinen Finger, der nun um meinen kleinen engen Hintereingang kreist. Ich weiß, dass er rein will und habe wieder Angst. Aber ein Zurück gibt es für mich nicht. Er hat mich da geküsst, und wie! Also darf er mich auch da berühren … Ich halte die Luft an, als ich den leichten Druck spüre, mit dem er in mich eindringt.

»Ganz ruhig, Julia! Schön entspannen, dann geht es wie von selbst«, verspricht er mir und dringt stetig, aber ganz sanft in mich ein. Das verursacht ein Gefühl, wie ich es nie zuvor gespürt habe. So, als würde etwas andersherum passieren, als sei es falsch und schön zugleich.

Seine Zunge drang nur ein klitzekleines Stück in mich ein, aber sein langer Finger gelangt so viel tiefer, dass mir trotz der Binde schwarz vor Augen wird und ich viele bunte Sternchen sehe.

In meinem Po pocht es derweil …

Es pocht ganz gewaltig. Da sind Nerven, die sich gegen diesen Eindringling von Finger behaupten wollen und mich Dinge spüren lassen, die ich noch nie gefühlt habe, weil in dieser Region noch niemals jemand steckte.

Philip wartet einen Moment, bis ich mich an das neue Gefühl gewöhnt habe. Erst dann zieht er seinen Finger raus und dringt abermals in mich ein.

Himmel! Das geht durch und durch!

Und nochmal dasselbe … Raus und rein, raus und rein … Ich merke viel zu spät, dass ich stöhne und seinem Rhythmus entgegenkomme. Ich lasse mich bereitwillig in den Po fingern und finde es auch noch schön!

»Sehr gut, Baby. Wir nehmen jetzt ein bisschen Gleitgel und einen zweiten Finger, ehe wir mal probieren, wie gut dir deine Plugs gefallen«, lässt er mich an dem teilhaben, was er mit mir vorhat.

Dann spüre ich die feuchte und kühle Flüssigkeit, die er zwischen meine Pobacken träufelt und dort sanft verreibt. Ich bemerke gleich, wie viel leichter sein Finger nun in mich eindringen kann. Es flutscht nur so und tut richtig gut.

»Bereit für einen zweiten Finger?«, fragt er mich, und jetzt nicke ich sichtbar. Er beschenkt mich dafür mit Küssen auf dem Rücken, ehe ich einen weiteren Finger an meiner Rosette spüre, den er in mich gräbt. Ich stöhne laut auf, weil es doch ein bisschen viel ist und leicht brennt.

»Ganz ruhig, es wird gleich vorbei sein«, lässt er mich wissen und presst sich weiter, bis beide Finger in mir stecken. Aber er penetriert mich nicht, sondern massiert mich erstmal ganz sanft, bis sich mein Anus an die Größe, die seinen starken Ring durchdrungen hat und feststeckt, gewöhnt. Es dauert nicht lange, und mein Körper hat akzeptiert, was da hinten mit ihm passiert und entspannt sich wieder.

Philip träufelt derweil noch mehr Gleitgel zwischen seine Finger und meine Rosette, ehe er mich wieder zu penetrieren beginnt, diesmal mit zwei Fingern.

Himmel ist das schön! Es tut auch wirklich nicht weh. Er ist sehr sanft, und das weiche, flutschige Gel beschert mir unglaublich schöne Gefühle. Ich wippe mit, lasse mich rhythmisch auf dem Bett von den Empfindungen treiben, die schon lange die unguten Eindrücke und Ängste eliminiert haben, sodass ich völlig im Spiel aufgehe und gar nicht genug bekommen kann. Meine Vagina ist sogar sauer, weil sie so vernachlässigt wird. Oh Gott, was gäbe ich dafür, wenn er mich jetzt von hinten nehmen würde!

»Federchen, du machst das ganz toll! Du brauchst kein bisschen Angst vor dem Plug zu haben. Ich werde auch den allerkleinsten nehmen, den spürst du kaum, ich verspreche es dir!«

Ich glaube ihm. Und selbst, wenn es ein größerer wäre, wäre es mir jetzt egal. Gerade könnte er alles mit mir tun. Ich war noch nie so berauscht und ergeben. Ich hoffe nur, dass ich ihm morgen noch in die Augen gucken kann. Das sind meine einzigen Bedenken, die mich quälen. Alles andere ist mir egal, auch der Plug, der jetzt ins Spiel kommt und sich an meiner hinteren Pforte ganz kühl anfühlt.

»Hol tief Luft, und lass sie langsam raus, während ich ihn in dich drücke. Entspann dich dabei! Ich mache auch ganz sacht«, gibt er mir Anweisungen, denen ich umgehend folge. Und es geht wirklich einfacher, als ich es mir je vorgestellt hätte. Vermutlich auch, weil seine Zunge und die Finger so gute Vorarbeit geleistet haben.

Es drückt nur kurz, brennt leicht, und dann flutscht es, ehe sich mein enger Ring um die kleine Halterung schließt. Ein süßes Gefühl hüllt mich ein, während es ein Stück tiefer in mir zu pochen beginnt und meine Weiblichkeit auch Beachtung haben will. In ihr grummelt und kitzelt es, als hätte ich Brausepulver in mir.

»Tut es dir weh?«, will er unterdessen wissen, und ich schaffe es sogar, ihm zu antworten. »Nein, überhaupt nicht.«

»Sehr gut. Dann lassen wir das kleine Peitschenspiel jetzt besser ausfallen, du konzentrierst dich auf den Plug, den wir einen kleinen Moment drin lassen, sodass du dich nach und nach an dieses Gefühl gewöhnen kannst, und du erzählst mir in der Zwischenzeit, was du dir heute noch wünschst. Ich werde auch alles tun, was du willst.«

Wie soll ich ihm das jetzt erklären?

Ich grübele noch darüber nach, als ich spüre, wie er meine Fesseln und die Manschetten löst. Er knotet alles auf und entfernt sogar meine Augenbinde. Mist! Beides war mein Schutz in einer sehr intimen Situation, als ich es genossen habe, nichts tun und sehen zu können und ausgeliefert zu sein. Ansonsten hätten mich Schuldgefühle geplagt, aber durch die Binde und die Fesseln war ich frei wie noch nie. Wie seltsam …

Ich kann ihn nicht ansehen, als er mich in seine Arme schließt und ich meinen Kopf auf seine Brust bette, während wir uns aneinander kuscheln.

Ich spüre nur seine Lippen auf meiner Stirn, während mich erneut die Scham übermannt, als ich wieder daran denke, wo er mit seinen Lippen und seiner Zunge vorhin gewesen ist.

»Auf einer Skala von eins bis zehn, wobei eins miserabel und zehn ganz toll ist, möchte ich gerne wissen, wie es bisher für dich war.«

Wenn ich jetzt zehn sage, würde es sich etwas übertrieben anhören, obwohl es nach meinem Empfinden einer Hundert würdig ist. Aber was sage ich ihm nur?

»Unbeschreiblich schön«, hauche ich einfach, ohne eine Zahl zu nennen.

Er legt seine Finger unter mein Kinn und zieht mein Gesicht zu sich. Ich kneife meine Augen zusammen und beiße mir auf die Unterlippe, ehe ich ihn ganz verlegen und schüchtern anblicke. Mein Herz! Autsch …

»Meine kleine Feder, du bist das Beste, was mir je passiert ist. Auch wenn ich merkwürdige Vorlieben habe, vertrau darauf, dass ich immer auf dich aufpassen werde und nichts tue, was dir schaden oder gar wehtun könnte. Wenn du mir deinen Körper anvertraust, werde ich ihn hüten wie meinen eigenen und ihm maximale Lust und Erfüllung verschaffen. Ich will nur, dass du glücklich bist, Baby. Und jetzt sag mir, was du dir wünschst, von einem Orgasmus mal abgesehen. Den bekommst du natürlich auch noch.«

Wir sehen uns tatsächlich in die Augen, als er mir das sagt. Ich kann seinem Blick sogar standhalten.

»Ich weiß nicht, wie ihr das handhabt, aber ich würde gerne mir dir schlafen. So richtig, meine ich.«

Er grinst mich an. »Liebend gerne. Schau mal, wie sich da einer in meiner Hose freut. Mir springen ja gleich die Knöpfe von der Jeans«, sagt er und lenkt meinen Blick auf seine beachtliche Beule.

Ich muss stark schlucken, denn die sieht richtig groß aus. Oh Gott, ich werde ganz schwach und spüre meine Brustwarzen, die heftig auf diesen Anblick reagieren und sich wieder fest zusammenziehen.

Auch meine Vagina krampft und spielt mit sich selbst, während ich dadurch den Plug stärker wahrnehme.

»Wie möchtest du es denn? Ganz klassisch, oder willst du mich lieber reiten? Magst du es im Bett, oder wollen wir in die Küche gehen? Wir können es auch im Stehen unter der Dusche machen. Die Entscheidung liegt diesmal ganz bei dir«, übergibt er mir eine große Verantwortung.

Es ist unser erstes Mal, und im Grunde möchte ich ihn dabei einfach nur ansehen, ihm ganz nah sein, aber ich werde das Gefühl von vorhin nicht los, als ich vor ihm kniete und es so unglaublich geil gefunden habe.

Was mache ich nur? Wie soll ich mich entscheiden?


♥♥♥

Wenn du weiterlesen möchtest, kannst du das sofort tun. Das Buch ist exklusiv als Print und ebook bei Amazon verfügbar!

Sinnliche Fesseln auf zarter Haut

Harper Brothers 2

Das Buch kann ohne Vorwissen und unabhängig von Teil 1 gelesen werde, weil jedes der Bücher von einem anderen Bruder handelt.

Viel Spaß damit, Ella

cover.jpeg
4 MEDICINE OF LOVE EDITION fs






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc27G.jpg
Ella Gold

GEFESSELT

VON DR. DUKEN MOORE





OEBPS/image_rsrc27H.jpg





OEBPS/image_rsrc27F.jpg





